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 ZU DIESEM BUCH

Um den jahrelangen Krieg der Neun Häuser von Cordova zu beenden und zumindest das Königreich ihres Vaters zu retten, soll Prinzessin Isolde von Lara den mächtigen Vampirkönig Adrian Aleksandr Vasiliev heiraten – und anschließend töten. Schweren Herzens verlässt sie ihre Heimat und folgt ihrem frisch angetrauten Ehemann in ein ihr unbekanntes Land, in dem die Sonne niemals scheint. Doch im Roten Palast angekommen merkt sie schnell, dass nichts von dem stimmt, was sie über Adrian und sein Volk zu wissen glaubt. Denn der gefährliche Vampirfürst ist gütig, gerecht, einfühlsam und so ganz anders, als die Legenden es besagen. So sehr sie sich auch dagegen wehrt: Die Anziehungskraft zu ihm ist unabwendbar, die Gefühle, die er in ihr auslöst, hat sie noch nie für jemanden empfunden. Aber auf keinen Fall darf sie sich in ihn verlieben und so ihre Mission aus den Augen verlieren. Sie muss ihn töten und sein gesamtes Reich in die Knie zwingen, denn das Schicksal ihres Volkes liegt in ihren Händen …





 
Liebe Leser:innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

Deshalb findet ihr hier
 eine Triggerwarnung.

Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

Wir wünschen uns für euch alle
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Für Ashley.

Die dieses Buch schon liebte,

noch bevor es überhaupt geschrieben war.






 KAPITEL EINS


I
 n den Randgebieten des Königreiches meines Vaters lagerte eine Armee von Vampiren. Die schwarzen Dächer ihrer Zelte sahen aus wie ein Ozean spitzer Wogen. Sie schienen sich meilenweit zu erstrecken und verschmolzen mit einem roten Horizont. Dies war der Himmel von Revekka, dem Imperium der Vampire, der diese Farbe schon seit meiner Geburt hatte. Es hieß, er sei von Dis, der Göttin des Geistes, verflucht worden, um vor dem Bösen zu warnen, das dort geboren war – dem Bösen, das mit dem Blutkönig begann. Doch zum Unglück für Cordova war der rote Himmel kein Anzeichen des Bösen, und somit gab es keine Warnung, als die Vampire ihre Invasion begannen.

Sie hatten sich gestern Nacht westlich der Grenze manifestiert, so als seien sie mit den Schatten gereist. Seitdem war alles ruhig und still, fast so, als habe ihre Präsenz alles Leben gestohlen. Nicht einmal der Wind rührte sich. Ein mulmiges Gefühl kroch mir wie Frost ins Herz und machte sich tief in meinem Bauch breit, als ich zwischen den Bäumen stand, nur wenige Schritte entfernt von der ersten Zeltreihe. Ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass dies das Ende war. Es zog hinter mir herauf wie ein Schatten und packte mich mit langen Fingern an den Schultern.

Ihrer Ankunft waren Gerüchte vorausgegangen. Gerüchte, dass Adrian Aleksandr Vasiliev – ich hasste es, seinen Namen auch nur zu denken
  – Jola dem Erdboden gleichgemacht, Elin geschändet, Siva erobert und Lita niedergebrannt hatte. Die Neun Häuser von Cordova fielen, eins nach dem anderen. Nun standen die Vampire vor meiner Türschwelle, und statt zu den Waffen zu rufen, hatte mein Vater, König Henri, um ein Treffen gebeten.

Er wollte mit dem Blutkönig verhandeln.

Die Entscheidung meines Vaters hatte gemischte Gefühle hervorgerufen. Manche wollten lieber kämpfen, als sich der Herrschaft dieses Monsters zu ergeben. Andere waren unsicher – hatte mein Vater den Tod auf dem Schlachtfeld gegen einen anderen Tod eingetauscht?

In der Schlacht gab es wenigstens Gewissheiten. Entweder man überlebte den Tag, oder man starb.

Unter der Herrschaft eines Monsters gab es keine Gewissheiten.

»Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass du so spät hierherkommst, und schon gar nicht so weit in ihre Nähe.«

Auch Commander Alec Killian stand mir gefährlich nahe, direkt hinter mir, sodass seine Schulter meinen Rücken streifte. An jedem anderen Tag hätte ich seine Nähe entschuldigt und seiner Hingabe als mein Geleitschutz angerechnet, doch ich wusste es besser.

Der Commander versuchte, Wiedergutmachung zu leisten.

Ich trat einen Schritt von ihm weg und drehte mich ein wenig um, um ihm einen mürrischen Blick zuzuwerfen und zugleich auf Distanz zu gehen. Alec – oder Killian, wie ich ihn lieber nannte – war Befehlshaber der Königlichen Garde. Die Position hatte er geerbt, als sein Vater, von dem er auch denselben Namen hatte, vor drei Jahren unerwartet verstarb.

Er erwiderte meinen Blick, und seine grauen Augen blickten stählern und sanft zugleich. Ich glaube, nur der Stahl wäre mir lieber gewesen, denn die Sanftmut weckte in mir den Wunsch, lieber noch zwei Schritte rückwärts zu treten. Es bedeutete, dass er Gefühle für mich hatte, doch jede Aufregung, die ich einst dabei empfunden hatte, seine Aufmerksamkeit zu erregen, war inzwischen verschwunden.

Nach außen hin war er alles, was ich geglaubt hatte, in einem Mann zu wollen – er war auf markante Art gut aussehend, mit einem Körper, der durch stundenlanges Training gestählt war. Seine Uniform, eine maßgeschneiderte marineblaue Tunika, eine Hose mit goldenen Verzierungen und ein lachhaft dramatischer goldener Umhang dienten dazu, seine Präsenz zu betonen. Er hatte dichtes dunkles Haar, und ich hatte ein paar Nächte zu viel mit diesen Haarsträhnen um meine Finger gewunden verbracht, während mein Körper erwärmt war, aber nicht entflammt in jener Leidenschaft, nach der ich mich wirklich sehnte. Am Ende war Commander Killian nur ein mittelmäßiger Liebhaber. Es hatte auch nicht gerade geholfen, dass ich seinen Bart nicht mochte, der so lang war, dass er die untere Hälfte seines Gesichts bedeckte. Ich konnte daher nicht sagen, welche Form sein Kinn hatte, aber ich nahm an, dass es kräftig war und zu seiner Präsenz passte – die mir langsam auf die Nerven ging.

»Ich stehe im Rang höher als du, Commander. Es liegt nicht in deiner Macht, mir zu sagen, was ich tun soll.«

»Nein, aber in der deines Vaters.«

Mir lief wieder ein Schauer der Verärgerung über den Rücken, und ich knirschte mit den Zähnen. Immer wenn Killian das Gefühl hatte, mich nicht kontrollieren zu können, behalf er sich damit, mit meinem Vater zu drohen. Und da fragte er sich, warum ich nicht mehr mit ihm schlafen wollte.

Statt meinen Zorn zur Kenntnis zu nehmen, grinste Killian nur, zufrieden, dass er einen Nerv getroffen hatte.

Er nickte in Richtung des Lagers. »Wir sollten bei Tageslicht angreifen, während sie schlafen.«

»Nur dass du damit Vaters Befehlen, den Frieden zu wahren, trotzen würdest«, entgegnete ich.

Früher hätte ich ihm zugestimmt – warum nicht
 die Vampire abschlachten, während sie schliefen? Schließlich war das Sonnenlicht ihre Schwäche. Doch Theodoric, der König von Jola, hatte seinen Soldaten genau das befohlen, und noch bevor sie ihren Angriff starten konnten, war die gesamte Armee von etwas überwältigt worden, das die Menschen die Blutpest nannten. Jene, die daran erkrankten, bluteten aus allen Körperöffnungen, bis sie starben, eingeschlossen König Theodoric und seine Gemahlin, die damit einen Zweijährigen zurückließen, der den Thron unter der Herrschaft des Blutkönigs erben sollte.

Wie sich herausstellte, hielt Sonnenlicht keine Magie auf.

»Werden sie uns so viel Respekt erweisen, wenn die Nacht kommt?«, konterte Killian. Der Commander hatte nie Scheu gehabt, seine Meinung über den Blutkönig und seine Invasion Cordovas auszudrücken. Ich verstand seinen Hass.

»Habe Vertrauen in die Soldaten, die du ausgebildet hast, Commander. Hast du sie denn nicht genau darauf vorbereitet?«

Mir war bewusst, dass ihm meine Antwort nicht gefiel. Ich konnte sein Stirnrunzeln förmlich im Rücken fühlen, denn wir wussten beide: Sollten die Vampire beschließen, anzugreifen, wären wir tot. Es brauchte fünf von uns, um einen von ihnen auszuschalten. Wir mussten schlicht darauf vertrauen, dass das Wort des Blutkönigs an meinen Vater das Leben unseres Volkes schützen würde.

»Auf Monster kann sich niemand vorbereiten, Prinzessin«, sagte Killian. Ich wandte den Blick von ihm ab und konzentrierte mich auf das Zelt des Königs, gut erkennbar an seinen Details in Blutrot und Gold, während Killian fortfuhr: »Ich bezweifle, dass selbst die Göttin Dis wusste, was aus ihrem Fluch werden würde.«

Es hieß, König Adrian habe Dis, die Göttin des Geistes, einst verärgert, und als Folge habe sie ihn dazu verflucht, nach Blut zu dürsten. Ihr Fluch verbreitete sich – manche Menschen überlebten die Verwandlung in einen Vampir, andere nicht. Seit ihrer Entstehung hatte die Welt keinen Frieden mehr gekannt. Ihre Präsenz hatte andere Monster hervorgebracht – all die Arten, die sich von Blut, von Leben, nährten. Ich habe nie etwas anderes gekannt, aber unsere Ahnen schon. Früher erinnerten sie sich noch an eine Welt ohne hohe Wälle und Tore um jedes Dorf, 
 oder daran, wie es gewesen war, ohne Angst unter den Sternen zu wandeln, wenn die Dunkelheit kam.

Doch ich fürchtete das Dunkel nicht.

Ich fürchtete die Monster nicht.

Ich fürchtete nicht einmal den Blutkönig.

Aber ich hatte Angst um meinen Vater, um mein Volk, um meine Kultur. Denn Adrian Aleksandr Vasiliev war unausweichlich.

»Maßt du dir an zu wissen, was eine Göttin denkt?«, fragte ich.

»Du forderst mich ständig heraus. Habe ich etwas Falsches getan?«

»Hast du etwa Gefälligkeit erwartet, nur weil wir Sex hatten?«

Er zuckte zusammen, und dann runzelte er die Stirn. Endlich
 , dachte ich. Zorn
 .

»Du bist also aufgebracht«, stellte er fest.

Ich verdrehte die Augen. »Natürlich bin ich aufgebracht. Du hast meinem Vater eingeredet, dass ich Begleitschutz brauche.«

»Du schleichst dich nachts aus deinem Schlafgemach!«

Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass Sex mit Killian unangekündigte Besuche in meinem Schlafgemach bedeuten würde. Bis er es, wie immer, eines Nachts übertrieb und mein Gemach leer vorfand. Er hatte das ganze Schloss aus dem Schlaf geholt und eine komplette Armee den umgebenden Wald nach mir absuchen lassen, obwohl ich lediglich die Sterne betrachten wollte, etwas, das ich jahrelang oben auf den sanften Hügeln von Lara getan hatte. Doch das alles endete vor einer Woche. Nachdem man mich gefunden hatte, hatte mein Vater mich in sein Arbeitszimmer zitiert und mir einen Vortrag über den Zustand der Welt und die Bedeutung von Wachsamkeit gehalten – und mir dann Wachen und eine Ausgangsbeschränkung aufgezwungen.

Ich hatte protestiert. Schließlich war ich gut ausgebildet, eine Kriegerin, ebenso kompetent wie Killian. Ich konnte mich selbst verteidigen, zumindest innerhalb der Grenzen von Lara.


Nein
 , hatte mein Vater barsch gerufen, so schroff und unerwartet, dass ich zusammengezuckt war. Nach einem Moment der Stille und einem tiefen Atemzug hatte er hinzugefügt: Du bist zu wichtig, Issi
 .

Und in diesem Augenblick hatte er so gebrochen ausgesehen, dass ich kein weiteres Wort herausgebracht hatte – nicht vor ihm und nicht vor Killian.

Nun, eine Woche später, fühlte ich mich wie eingesperrt.

»Wenn du schon so erpicht darauf bist, meine Geheimnisse auszuplaudern, Commander, hast du auch zugegeben, mich zu ficken?«


»Hör auf, dieses Wort zu sagen«
 , stieß er hervor.

Wenigstens gab es doch etwas, worin er leidenschaftlich war, dachte ich. Trotzdem war sein Befehl nur eine weitere Provokation für mich.

»Und welches Wort sollte ich sagen?«, zischte ich. »Liebe machen?
 Wohl kaum.« Ich war nicht gerade nett zu ihm, aber wenn ich wütend war, dann wollte ich es den Verursacher meines Zorns auch fühlen
 lassen, und ich wusste, dass Killian es nun fühlte. Es war ein Wesenszug, den ich von meiner Mutter haben musste, angesichts der Tatsache, dass mein Vater seiner Wut nur selten Ausdruck verlieh. »Du scheinst zu glauben, dass das, was zwischen uns gewesen ist, mehr bedeutet.«

Er gab mir das Gefühl, als hätte er auf einmal ein Anrecht auf mich, und das gefiel mir gar nicht.

»Bin ich denn so furchtbar?«, fragte er leise.

Ich ballte die Fäuste, und für einen kurzen Moment krallten sich Schuldgefühle in mein Herz, doch ich schüttelte sie schnell ab. »Hör auf, mir die Worte im Mund umzudrehen.«

»Das versuche ich gar nicht, aber du kannst nicht leugnen, dass du unsere gemeinsame Zeit auch genossen hast.«

»Ich genieße Sex, Alec«, sagte ich ausdruckslos. »Aber er bedeutet mir nichts.«

Die Worte waren nur so dahingesagt, aber ich meinte sie ernst. Ich hatte nur deshalb beschlossen, mit Killian zu schlafen, weil er da gewesen war und ich ein Ventil gebraucht hatte. Das war mein erster Fehler gewesen. Denn es brachte mich dazu, gewisse Dinge zu übersehen, wie seine Neigung, meinen Vater über jede Bewegung von mir auf dem Laufenden zu halten.

»Das meinst du nicht ernst«, widersprach er.

»Killian.« Sein Name klang wie eine Warnung aus meinem Mund. Er hörte nicht zu, und wenn es etwas gab, das ich nicht ausstehen konnte, dann war es ein Mann, der überzeugt war, dass ich selbst nicht wusste, was ich wollte. »Wann wirst du es begreifen? Ich sage immer
 , was ich meine.«

Ich ging an ihm vorbei, und Killian griff nach meiner Hand. Ich entwand sie ihm und verpasste ihm einen Schlag in den Magen. Er stöhnte und fiel auf die Knie, während ich mich auf dem Absatz umdrehte.

»Isolde!«, keuchte er. »Wo gehst du hin?«

Ich ging weiter in den dichten Wald hinein. Die Blätter waren weich unter meinen Füßen, noch nass vom Morgentau. Ich wünschte, es wäre schon Frühling, wenn die Bäume üppig grün waren, dann hätte ich mich viel leichter unsichtbar machen können. Stattdessen ging ich zwischen bleichen skelettartigen Baumstämmen umher, unter einem Dach aus ineinander verflochtenen Ästen. Trotzdem war ich überzeugt, dass ich Killian abschütteln konnte. Ich kannte diese Wälder so gut wie mich selbst. Ich würde es ohne ihn zurück in die Festung schaffen, ganz wie es meine Absicht gewesen war, bevor er mir bis an die Grenze gefolgt war.

»Idiot«, flüsterte ich vor mich hin.

Mein Kiefer schmerzte davon, dass ich so fest die Zähne zusammengebissen hatte. Ich hasste Killian nicht, aber ich würde es auch nicht hinnehmen, eingesperrt zu werden. Ich war mir der Gefahren in der Welt wohl bewusst, und ich war dazu erzogen worden, jede Art Monster zu bekämpfen, sogar Vampire, auch wenn ich ihnen nicht gewachsen war. Aber das hatte ich wenigstens akzeptiert. Ginge es nach Killian, würden unsere Armeen genau jetzt gegen die Vampire kämpfen, und wahrscheinlich wären die meisten unserer Leute schon tot.

Als Menschen hatten wir kein Heilmittel, um gegen ihre Seuchen zu kämpfen, keine Fähigkeit, vor ihnen wegzulaufen, und keine Chance, ihrer Magie oder den Monstern, die sie erweckt hatten, entgegenzutreten. Wir waren geringer als sie und würden es immer sein, so lange nicht eine der Göttinnen die vielen und vielfältigen Gebete erhörte, die von den Frommen gesprochen wurden – was unwahrscheinlich war.

Die Göttinnen hatten uns schon vor langer Zeit verlassen, und manchmal hatte ich das Gefühl, ich sei die einzige Person, der das klar war.

Meine Schritte wurden langsamer, als ich den Geruch von Verfall in der Luft wahrnahm. Zuerst war er nur schwach, und einen kurzen Moment dachte ich, es wäre nur Einbildung.

Dann kroch mir die Kälte den Rücken hinauf, und ich blieb stehen.

Eine Striege war in der Nähe.

Striegen waren Menschen, die an der Blutpest gestorben und wieder von den Toten auferstanden waren. Furchterregende Kreaturen mit wenig Verstand, getrieben von ihrem Verlangen nach menschlichem Fleisch.

Der Geruch wurde stärker, und ich öffnete und schloss meine Faust und drehte mich langsam zu der ausgemergelten Kreatur herum.

Sie stand am Rande der Lichtung, nach hinten gebeugt, und starrte mich mit leeren Augen an. Die spärlichen Haare klebten mit verspritztem Blut am skelettartigen, hohlwangigen Gesicht. Das Monster starrte mich an, schnüffelte dann in der Luft, und ein Knurren drang aus seiner Kehle, während die Lippen sich zurückzogen, um lang gezogene Zähne zu offenbaren. Dann gab es einen furchterregenden Schrei von sich, fiel auf alle viere und raste auf mich zu.

Ich stellte mich breitbeinig hin und bereitete mich auf den Aufprall vor. Das Monster stürzte sich auf mich, und noch während es näher kam, stieß ich die Hand vor, in der ich den Dolch hielt, den ich immer in einer Hülle am Handgelenk trug. Er drang mühelos zwischen die Rippen der Kreatur. Ebenso schnell stieß ich mich ab und zog meine Klinge wieder zurück. Blut spritzte mir ins Gesicht, als die Striege rückwärts taumelte und mich wütend und gequält ankreischte.

Mein Treffer würde sie nur verwunden.

Um eine Striege zu töten, musste der Kopf vom Körper getrennt und dann beides verbrannt werden.

Nun, da das Monster geschwächt war, zog ich mein Schwert. Als das scharfe Metall singend aus seiner Scheide fuhr, zischte die Kreatur hasserfüllt und stürzte sich wieder auf mich. Sie traf auf meine Klinge, schlug mit ihrer Klauenhand nach mir und riss mir Gewand und Haut am Oberkörper auf. Ich gab einen kehligen Aufschrei von mir, als ich den Schmerz registrierte, der jedoch schnell von Zorn und Adrenalin verdrängt wurde. Ich zog das Schwert zurück und schwang es. Die Klinge war scharf, traf aber auf Widerstand, als sie in den Halsknochen der Striege fuhr. Ich stemmte den Fuß gegen ihren Brustkorb und riss meine Klinge wieder los. Als die Striege fiel, schlug ich noch einmal in ihren Hals, und als der Körper auf den Boden traf, landete der Kopf ein paar Schritte weiter.

Einen Moment lang stand ich schwer atmend da, und mein Oberkörper brannte dort, wo die Kreatur meine Haut zerfetzt hatte. Ich musste zu den Heilern. Wunden durch Striegen infizierten sich schnell. Doch bevor ich mich in Marsch setzte, trat ich gegen den Kopf der Striege, der daraufhin unter die Bäume an der Lichtung rollte.

Dass ich verletzt in die Festung zurückkehrte, wäre kein Vorteil für mich und meine Unabhängigkeit.

Plötzlich veränderte sich die Luft, und ich drehte mich um und hob die Klinge – die sofort auf eine andere prallte.

Der Aufprall überraschte mich, denn ich stand Auge in Auge mit einem Mann. Er war schön, eindrucksvoll, aber auf eine schroffe Weise. Seine Züge waren kantig – hohe Wangenknochen, ein scharf geschnittenes Kinn, gerade Nase, und alles umrahmt von blondem Haar, das ihm in sanften Wellen über die Schultern fiel. Seine Lippen waren voll und weich und seine Augen von scharf umrissenen Brauen überschattet. Doch es waren diese seltsamen Augen – blau, umrahmt von weiß – die meinen Blick fesselten, als er den Kopf neigte und mich ansprach.

»Was machst du so weit hier draußen?« Seine Stimme barg eine gewisse Faszination, mit einem seidigen Klang, der mir ein mulmiges Gefühl im Bauch verursachte.

Ich runzelte die Stirn bei seinen Worten und musterte ihn näher. Er trug eine schwarze Tunika, geschlossen mit goldenen Schnallen, und einen Waffenrock in derselben Farbe. Die Ränder waren mit Goldfaden bestickt. Es war eine feine Arbeit, aber nicht von meinem Volk gefertigt – unsere Muster waren weit komplizierter.

Ich musterte ihn misstrauisch. »Wer bist du?«, fragte ich.

Der Mann ließ sein Schwert sinken, als würde er mich nicht länger als eine Bedrohung sehen. Das wiederum weckte in mir den Wunsch, genau das zu sein – doch auch ich ließ den Arm sinken, und mein Griff um den Schwertgriff lockerte sich. Ich wollte es wieder fester greifen, aber ich konnte nicht.

»Ich bin vieles«, sagte er. »Mann, Monster, Liebhaber.«

Diesmal nahm ich in seinen Worten einen schwachen Akzent wahr – eine leichte Härte in der Aussprache, die ich nicht zuordnen konnte.

»Das ist keine Antwort«, sagte ich.

»Ich denke, du meinst, das ist nicht die Antwort, die du willst.«

»Du spielst mit mir.«

Sein Lächeln wurde breiter, und er sah auf eine sündige Art böse aus, auf eine Weise, die ich schmecken und fühlen wollte. Diese Gedanken ließen meine Haut prickeln, und mir wurde immer wärmer unter seinem Blick.

»Was willst du von mir?«, fragte er. Seine Stimme war tief, wie ein Schnurren, das mir tief im Bauch einen Schauer bescherte.

Ich schluckte schwer. »Ich will wissen, warum du hier bist.«

»Ich habe die Striege verfolgt, als sie die Richtung änderte.« Sein Blick fiel auf meinen Oberkörper. »Ich weiß nun, warum.«

Verunsichert hob ich die Hand und atmete zischend ein, als ich meine zerfetzte Haut berührte. Das plötzliche Auflodern von Schmerz machte mich benommen.

»Ich habe sie getötet«, brachte ich hervor, doch meine Zunge fühlte sich schwer im Mund an.

Seine Mundwinkel hoben sich. »Das sehe ich.«

»Ich sollte gehen«, flüsterte ich und hielt seinen Blick fest. Ich wollte, dass mein Körper sich fortbewegte, aber er fühlte sich viel zu locker an. Vielleicht machte sich die Infektion schon in meinem Blut breit.

»Solltest du«, pflichtete er mir bei. »Aber du wirst nicht.«

Bei seinen Worten schrillten Alarmglocken in meinem Verstand, und als er auf mich zukam, gewann ich unvermittelt meine Fähigkeit, mich zu bewegen, wieder zurück. Ich streckte die Hand seinem Bauch entgegen und zog meinen Dolch, aber seine Hand schloss sich um mein Handgelenk. Er zog mich mit einem Ruck vorwärts, sodass sein Körper sich an meinen presste, trotz meiner Wunde und trotz des Blutes. Er beugte sich über mich, packte mich am Kopf, sodass seine Finger sich in meine Kopfhaut bohrten, und einen Augenblick lang hatte ich Angst, dass er mich entweder küssen oder mir das Genick brechen würde. Stattdessen wurde sein Griff noch fester, sein Blick fixierte mich, und sein Daumen strich über meine Lippen.

»Wie ist dein Name?«, fragte er. Seine Stimme durchlief mich wie ein Schauder, und ich hörte mich antworten.

»Ich bin Isolde.« Die Antwort drang über meine Lippen, die gegen meinen Verstand kämpften, der wiederum gegen ihn wütete.

»Wer bist du?«

Wieder antwortete ich nicht aus eigenem Willen, und meine Stimme klang wie das Flüstern einer Liebenden. »Ich bin die Prinzessin des Hauses Lara.«

»Isolde«, wiederholte er meinen Namen, ein raues Grollen, das an meiner Brust vibrierte. »Meine Liebste.«

Dann beugte er sich vor, und seine Zunge strich über die Wunde an meinem Oberkörper. Ich konnte nicht atmen, mich nicht bewegen, nicht sprechen. Das Schlimmste dabei war, dass es sich gut
 anfühlte. Es fühlte sich besitzergreifend und unsittlich an, und ich erkannte, dass ich nicht länger versuchte ihn niederzustechen, sondern mich an ihn klammerte, während er es tat.

Als er sich von mir löste, waren seine vollen Lippen befleckt mit meinem Blut. Er schluckte, und seine Augen leuchteten, als er mich musterte, meine Augen, meine Lippen, meinen Hals. Sein eindringlicher Blick entfachte etwas tief in mir, und das Feuer breitete sich aus und weckte ein schmerzhaftes Sehnen in mir. Ich schämte mich, denn ich wusste, dass dieser Mann ein Soldat des Blutkönigs war, ein Vampir.

Ich wand mich in seinem Griff und war überrascht, als er mich freigab. Ich stolperte rückwärts, hob die Hand an meinen Oberkörper – und spürte glatte Haut. Ich war geheilt.

»Du bist ein Monster.«

»Ich habe dich geheilt«, sagte er, als würde ihn das weniger zu einem Monster machen.

»Ich habe nicht um deine Hilfe gebeten«, fauchte ich.

»Nein, aber du hast sie genossen.«

Ich sah ihn finster an. »Du hast mich kontrolliert.«

Das war der Grund, warum ich nicht fähig gewesen war, nach meinem Schwert zu greifen, warum mein Körper im Widerstreit mit meinem Verstand gelegen hatte, warum ich so plötzlich das drängende Verlangen fühlte, von dem Gewicht eines warmen Körpers niedergedrückt zu werden, der mich besser füllen konnte als alles, was ich je zuvor gehabt hatte. Ich war außer Kontrolle.

Und das war seine
 Schuld.

»Ich kann keine Emotionen kontrollieren.« Er sagte es so sachlich, dass es schwer war, ihn der Lüge zu bezichtigen.

Ich hob meine Klinge, und der Vampir lachte.

»Zorn steht dir, meine Liebste. Das gefällt mir.«

Ich machte ein finsteres Gesicht, aber mein Zorn machte sein Lächeln nur noch breiter, und seine Lippen entblößten schimmernd weiße Zähne, ohne jedes Zeichen, dass er sich soeben an meinem Blut genährt hatte. Mein Hass auf ihn wurde noch tiefer.

»Es ist noch heller Tag«, sagte ich. »Wie bist du in der Lage, unter uns zu wandeln?«

Vampire konnten sich nur in Revekka tagsüber draußen aufhalten, wo der rote Himmel die Sonnenstrahlen blockierte. Entwickeln sie sich etwa weiter?
 Der Gedanke bescherte mir ein neues Gefühl von Grauen tief in den Eingeweiden.

»Es ist kurz vor Sonnenuntergang«, erwiderte er. »Diese Zeit ist nicht so gefährlich für jemanden wie mich.«


Was bedeutet das?


Doch ich fragte ihn nicht, und er bot mir keine nähere Erklärung. Stattdessen neigte er den Kopf. »Wir werden uns wiedersehen, Prinzessin Isolde. Dafür werde ich sorgen.«

Sein Versprechen durchlief mich wie ein Schauer, als habe er den Göttinnen selbst einen Eid geschworen. Ich hob meine Klinge und griff an, aber als ich das Schwert schwang, verschwand er wie Nebel in der Morgensonne.

Als ich allein war, begann ich zu zittern.

Ich hatte eine Begegnung mit einem Vampir überlebt, der mein Blut gekostet hatte – und das Schlimmste dabei war, dass er recht gehabt hatte.

Es hatte mir gefallen.






 KAPITEL ZWEI


I
 ch hatte bereits Opfer von Vampiren gesehen – Menschen, die an der Schwelle zur Verwandlung standen, bevor ihnen das Herz aus dem Körper geschnitten und sie verbrannt worden waren. Ich hatte auch Körper gesehen, denen jeder Tropfen Blut ausgesaugt worden war, sodass sie nicht mehr überlebensfähig waren. Aber ich war noch nie einem echten Vampir begegnet.


»Sie sehen aus wie wir, aber sie sind nicht wie wir«,
 hatte Killians Vater uns während der Ausbildung gewarnt. »Sie sind schnell. Sie werden euren Verstand kontrollieren und euer Blut trinken, und ihr werdet es nicht überleben. Und wenn doch, werdet ihr euch den Tod
 wünschen.«

Dies waren die Wahrheiten, die man mir über Vampire erzählt hatte.

Niemand hatte mir je gesagt, inwiefern sie wie wir waren – dass sie schön sein konnten, und dass ihre Berührung ein heftiges Begehren auslösen konnte, jenseits von allem, was ich je erlebt hatte. Alles in mir war derart angespannt, dass jeder Atemzug mich daran erinnerte, wie unbedingt ich berührt werden wollte.

»Isolde!«


Aber nicht von ihm.


Killians Stimme löste den Nebel in meinem Verstand auf. Er kam näher, doch ich wollte nicht von ihm eingeholt werden. Es gab zu viel auf dieser Lichtung, das einer Erklärung bedurfte – die Striege, mein zerrissenes Gewand, das Fehlen von Blut.

Ich drehte mich auf dem Absatz um und floh.

Es fühlte sich an, als habe sich die Entfernung bis zur Festung verdoppelt. Der Lauf war quälend, und ich wurde zunehmend wütend, denn ich fühlte immer noch die Nachwirkung meiner Begegnung mit dem Vampir. Mein Körper war warm, vor allem zwischen den Beinen, und mir war viel zu deutlich bewusst, wie schwer und empfindlich sich meine Brüste anfühlten, die sich durch den Wollmantel wund rieben, den ich eng um mich zog. Als ich die Bäume hinter mir ließ, fühlte ich ein schmerzhaftes Sehnen.

Das war Folter.

War das eine besonders grausame Form der Kriegsführung?

Ich umrundete die hohen Steinmauern, die sich Unheil verheißend erhoben und mich in kalte Schatten hüllten. Die Mauern waren ein komplexes System aus Forts, Bastionen und Türmen, die einen lückenlosen Ring um die Hohe Stadt Lara und Burg Fiora bildeten. Sie waren nach der Geburt der Monster – dem Beginn der Finsteren Ära – erbaut worden. Es gab vier Tore, die Zugang zur Hohen Stadt gestatteten, doch nur zwei wurden tatsächlich genutzt. Eins war für den Handel und führte in das Herz der Stadt. Das andere war für Diplomaten und bot eine angenehme Route über Kopfsteinstraßen zu den leuchtend weißen Türmen der Burg.

Die anderen beiden Tore waren nur symbolischer Natur. Eins war für Asha, die Göttin des Lebens, und das andere für Dis, die Göttin des Geistes. Früher wären sie zur Morgendämmerung geöffnet worden, um das Erwachen der Stadt zu markieren und die Balance zwischen Leben und Tod zu symbolisieren. Doch seit der Geburt der Vampire blieb das Tor von Dis versiegelt, eine Entscheidung, die vor sehr langer Zeit von den Königen der Neun Häuser gefällt worden war. Es gab ein paar Priesterinnen von Dis, die diese Entscheidung kritisierten und behaupteten, dass die Seuche der Monster nur schlimmer werden würde – und sie hatten sich nicht geirrt. Aus diesem Grund hatten alle Dörfer der Neun Häuser hohe Mauern und Tore, die sich vor Sonnenuntergang schlossen und nicht vor Sonnenaufgang wieder öffneten.

Außer heute Nacht.

Heute Nacht würden sich die Tore öffnen, um den Blutkönig und sein Volk hereinzulassen. Es wäre das erste Mal seit ihrer Erbauung, dass die Tore offen bleiben würden.

Ich näherte mich dem Diplomatentor. Für gewöhnlich ging ich gern durch das Handelstor und wanderte durch die Straßen, um meine Lieblingsverkäufer für Blumen und Fleischpasteten zu besuchen, doch nach meiner Begegnung im Wald musste ich mich umziehen, und ich brauchte Zeit für mich.

»Prinzessin«, grüßte einer der Wachposten am Tor. Sein Name war Nicolae. Er war jung und hatte ein teigiges, blasses Gesicht. Der andere, schweigend und stoisch, hieß Lascar. Er hatte braune Haut und war fast zu groß für das Wachhäuschen hinter ihm. Beide Soldaten waren neu in der Königlichen Garde. Ich mochte die neuen Rekruten, denn sie waren leicht zu beeinflussen. Ich musste nur lächeln, ihr Ego streicheln, und sie würden so tun, als hätten sie mich nie gesehen, wenn ich nachts durch die Tore hinausschlüpfte.

Doch das war, bevor sie letzte Woche alle mitten in der Nacht aus dem Schlaf geholt worden waren, um mich zu suchen, und bevor die zwei Wachposten, die mich hinausschlüpfen hatten lassen, unehrenhaft entlassen und auf die Pflichten eines Stallburschen degradiert worden waren.

»Zurück ohne Eskorte, wie ich sehe«, meinte Nicolae. Er gab sich Mühe, streng zu klingen, aber dafür leuchteten seine Augen zu sehr.

»Commander Killian ist an der Grenze geblieben«, sagte ich.

Nicolaes Blick richtete sich über meine Schulter, und er zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Wirklich?«

Ich drehte mich um und sah Killian, der gerade zwischen den Bäumen hervorkam. Sein absurder Umhang flatterte drohend hinter ihm.

Ich drehte mich rasch um zu Nicolae und lächelte. »Er muss seine Meinung wohl geändert haben.«

»Braucht Ihr eine Eskorte zu …«

»Nein«, fiel ich ihm ins Wort, und um den Schlag abzuschwächen, legte ich ihm eine Hand auf die Schulter, während ich mit der anderen Hand meinen Mantel fest um mich zog. »Danke, Nicolae.«

Ich eilte durch das Tor und wurde sogleich von der gewaltigen Silhouette des Heiligtums von Asha auf der rechten Seite begrüßt. Der Stein war strahlend weiß, und die handbemalten bunten Fenster leuchteten in lebhaften Farben. Ihm gegenüber befand sich das bröckelnde Gebäude des Heiligtums von Dis. Das Gebäude selbst sah aus wie ein Schatten, erbaut aus Vulkangestein, das von den St.-Amand-Inseln importiert worden war. Die Fenster, die nicht zerbrochen oder zugenagelt waren, waren dunkel, spitz zulaufend und mit Bleiverglasung. Trotz seiner heruntergekommenen Erscheinung wurde es noch immer von einigen wenigen Priesterinnen bewohnt, doch weil nur sehr wenige das Heiligtum besuchten und die Priesterinnen nur gerufen wurden, wenn der Tod nahe war, fehlte ihnen das Geld zur Instandhaltung.

Ich hielt zu beiden Gebäuden gleichermaßen Distanz, als ich vorbeiging. Ich war nie gewillt gewesen, eine von beiden Göttinnen zu verehren. Mein Vater kritisierte mich dafür regelmäßig, doch ich hatte nicht den Wunsch, ihnen meine Loyalität zu erweisen – weder der, die Monster in unsere Welt gebracht hatte, noch der, die zugesehen hatte.

Jenseits der Heiligtümer gab es eine Reihe schön verputzter Gebäude – eine Mischung aus Wohnhäusern, Läden und Gasthöfen – alle mit Strohdächern und Blumenkästen voller bunter Blumen. Dahinter kam eine kurze Mauer, die den Beginn königlichen Bodens markierte. Eine Reihe Bäume bot Privatsphäre für Angehörige des Hofes, die die Gärten für Training oder Spiele nutzen wollten, wofür ich dankbar war. Die Hofdamen scharwenzelten um mich herum. Viele von ihnen mochte ich, aber es fiel mir schwer, zu erkennen, wer in seiner Freundlichkeit aufrichtig war, denn ich hatte viele im Verdacht, dass sie nur meine Gunst gewinnen wollten, weil ich eines Tages Königin sein würde.

Ich überquerte den weitläufigen Hof und ging dann an der Burgmauer entlang nach hinten, wo ich durch die Bediensteten-Quartiere eintrat, um Handarbeiten und dem Klatsch über den Blutkönig aus dem Weg zu gehen. Ich stieg eine schmale Treppe links vom Eingang hinauf, und die Reibung meiner Oberschenkel war fast unerträglich. Ich war gereizt, sowohl von dem Sehnen, das tief in meinem Bauch brannte, als auch von der Magie, die mich immer noch im Griff hielt, was für eine Magie das auch sein mochte. Wie konnte ich immer noch in diesem drängenden Verlangen nach Erlösung gefangen sein? Mit jedem Treppenlauf wurde mir heißer, und meine Gedanken wanderten zurück zu dem Moment, als der Vampir meinen Kopf gehalten, meine Lippen berührt und mir Worte entlockt hatte. Ich fragte mich, welche Laute er meiner Kehle wohl noch zu entlocken vermochte, während seine Finger andere empfindsame und pralle Regionen meines Körpers erforschten.


Deine Gedanken sind abstoßend,
 tadelte ich mich und rief mir dann etwas freundlicher in Erinnerung, dass ich diese Dinge nur dachte, weil ich unter irgendeinem Zauber stand.

Nach sechs Treppenläufen hatte ich mein Gemach erreicht. Darin angekommen, lehnte ich mich an die kratzige Holztür. Den größten Teil meines Aufstieges hatte ich den Atem angehalten, weil ich nicht aufhören konnte, an Sex zu denken, und an den Vampir, der wie eine Art schöner Retter ausgesehen hatte, aber in Wirklichkeit ein Monster war. Nun dachte ich an ihn, während meine Hand über meinen Bauch abwärts wanderte zwischen meine Beine, wo meine pralle Klitoris sich meiner Berührung entgegenstreckte. Ich stöhnte und rieb mich an meiner Hand, in dem drängenden Verlangen, Lust durch meinen Körper rauschen zu fühlen, zum Orgasmus zu kommen, damit ich damit vielleicht auch das Bild dieses Vampirs und seiner Magie loswerden konnte. Das war es doch, was er wollte – mich zu diesem Moment zu treiben – und er hatte nichts getan, um das zu verdienen. Er hatte nichts Erotisches gesagt, mich weder geküsst noch meine Haut liebkost, und doch tauchte sein Gesicht ungebeten in meinem Verstand auf.

Meine Wut war fast greifbar, und mir war, als könnte ich sein Lachen in meinem Kopf hallen hören – das von der Lichtung, amüsiert, finster, arrogant.

Bei der Göttin, ich hasste ihn.

Ich raffte meine Röcke mit den Händen, bis ich die Löckchen zwischen meinen Beinen fühlen konnte, und dann streiften meine Fingerspitzen über meine Klitoris. Sie streckte sich meiner Berührung entgegen, empfindsam vor Verlangen und immer noch so fest, dass sie fast hervortrat. Ich hielt den Atem an, als meine Finger sich immer mehr der heißen Feuchte zwischen meinen Beinen näherten, und ich konnte schwören, dass ich noch nie so feucht gewesen war.


Es muss Magie sein
 , dachte ich, und doch verkrampfte sich mein Bauch vor Anspannung, Scham und Schuldgefühl.

Ich strich mit dem Mittelfinger über meine Spalte und nahm die Feuchte dort auf – als es plötzlich hinter mir an der Tür klopfte.

Ich erstarrte, die Finger kurz davor, in meine Hitze einzutauchen.

»Meine Lady, seid Ihr dadrin?«

Nadia, meine Zofe, stand vor der Tür. Sie war schon seit meiner Geburt mein Kindermädchen gewesen, und wir hatten eine enge Bindung zueinander aufgebaut. Sie war die einzige Zofe oder Bedienstete in der Burg, mit der ich abseits ihrer üblichen Pflichten Zeit verbrachte. Es war eine Beziehung, die der Hof seltsam fand, und nur Mutige machten dazu Bemerkungen, doch das kümmerte mich nicht. Nadia war die Mutter, die ich nie gehabt hatte, und ich liebte sie.

Nur nicht genau jetzt. Genau jetzt wollte ich, dass sie wieder ging. Ich war nicht bereit, mein Streben nach Erlösung aufzugeben, also ließ ich einen Finger in mich gleiten und atmete leise aus.

»Meine Lady, ich weiß, dass Ihr dadrin seid.«


Wenn ich sie ignoriere, geht sie vielleicht wieder weg,
 dachte ich.

Ich war so nass, dass ich kaum irgendetwas fühlen konnte. Ich brauchte etwas mit mehr Umfang, brauchte das Gefühl, erfüllt und gedehnt zu werden. Ich schob noch einen Finger hinein, presste den Kopf fest an die Tür hinter mir, und meine Handfläche glitt meinen Körper hinauf an meine Brust und drückte sie, massierte und reizte sie durch die Fetzen meines Gewandes hindurch. Und die ganze Zeit dachte ich an dieses Monster im Wald. An das, das aussah wie ein Mann, das meinen Kopf in seinen großen Händen gehalten, meine Lippen mit seinen schlanken Fingern gestreichelt und seinen harten Körper an mich gedrückt hatte. Hätte er mich geküsst, wäre ich ihm erlegen. Ich hätte mich von ihm vögeln lassen, und wahrscheinlich hätte das meinen Tod bedeutet, aber wenigstens hätte ich auf meinem Weg zum Geist Leidenschaft kennengelernt.

»Meine Lady?«


Bei der verdammten Göttin.


Ich gab ein frustriertes Knurren von mir, nahm die Hand weg und ließ meine Röcke sinken. Dann drehte ich mich auf dem Absatz herum und öffnete schwungvoll die Tür.

»Was ist, Nadia?«, fragte ich barsch.

Wenn Nadia mich unbedingt unterbrechen musste, dann musste sie eben auch mit meiner Laune klarkommen – nur dass sie mich eben kannte und nicht einmal zuckte. Sie stand vor mir und sah überaus unbeeindruckt aus. Ihr langes dunkles Haar war zu Zöpfen geflochten und von Silber durchzogen, und diese Zöpfe umrahmten ihr dünnes Gesicht und bildeten einen krausen Heiligenschein. Doch ihre braune Haut war glatt, und nur um die noch immer tiefschwarzen und lebhaften Augen hatte sie Fältchen.

»Ich bin hier, um Euch bei den Vorbereitungen für heute Abend zu helfen.«

Ich sah sie an und blinzelte verständnislos. »Heute Abend?«

»Für die Ankunft des Blutkönigs.«

Ich verdrehte die Augen, trat von der Tür weg und drehte mich schwungvoll um, sodass der Rock um meine Beine wirbelte. Die Bewegung half, meinen Körper zu kühlen und die Anspannung in meinem Unterleib zu lindern.

»Mir ist egal, wie ich für den Blutkönig aussehe.«

»Mir wäre es auch lieber, wenn ich Euch nicht herausputzen müsste, aber Ihr seid eine Prinzessin, und als solche solltet Ihr auch wie eine aussehen, wenn Ihr an der Seite Eures Vaters steht.« Nadia folgte mir in mein Gemach und schloss die Tür hinter sich.

Mein Gemach war klein, und das Bett nahm viel Raum ein, sodass nur wenig mehr darin Platz fand als eine Truhe voll mit Andenken und einer Garderobe. Ich hätte eine große Suite haben können, aber ich hatte dieses Gemach gewählt wegen seiner Aussicht – das Fenster bot einen Blick auf den Garten meiner Mutter.

»Was habt Ihr überhaupt hier drin gemacht? Ihr habt lange gebraucht, um die Tür zu öffnen«, meinte Nadia und schürte das Feuer im Kamin.

Selbst wenn ich die Kälte gespürt hätte, hätte ich die glühende Asche nie angefacht. Ich hatte Angst vor Feuer, selbst wenn es eingeschlossen war. Ich mochte weder die Geräusche, das Knistern und Krachen, noch den Geruch von Rauch oder auch nur die Hitze, aber es war nun wirklich zu kalt, um ohne ein Feuer auszukommen. Also überließ ich es Nadia, es am Leben zu halten, und machte einen weiten Bogen darum, als ich am Kamin vorbeiging.

»Schlafen«, antwortete ich, ließ mich auf das Bett fallen und starrte hinauf auf den Baldachin aus blauem Samt.

Ich fühlte mich immer noch aufgewühlt, aber wahrscheinlich war es besser, dass Nadia mich gestört hatte. Andernfalls hätte ich weiter masturbiert mit dem Monster aus dem Wald in meinen Gedanken – wie es mich berührte, wie es roch und wie es sich anfühlte – und hätte mich dann noch mehr gehasst, als ich es jetzt schon tat.

Ich seufzte.


Du bist ein Opfer,
 sagte ich mir, obwohl ich es hasste, das zuzugeben. Man hatte uns schon in jungen Jahren gelehrt, dass Vampire sexuelle Kreaturen waren und häufig Zauber wirkten, die selbst die Frömmsten mit Lust erfüllten.

Dass ich nicht fromm war, half dabei nicht wirklich.

»Das stimmt nicht«, sagte Nadia und richtete sich von ihrem Platz vor dem Feuer auf. Sie deutete mit dem Schürhaken auf mich. »Ich habe Euch eben erst sechs Treppenläufe hinaufrennen sehen.«

»Ich hatte es eilig, mich schlafen zu legen.«

Sie zog eine Augenbraue hoch und ließ den Schürhaken sinken. »Und Commander Killian zu entfliehen, hörte ich.«

Ich verdrehte die Augen. »Commander Killian ist notgeil. Ich nicht.«

»Er würde einen feinen Ehemann abgeben«, konterte Nadia und klang so begeistert dabei, dass ich zurückschreckte.

Ich setzte mich auf und starrte sie an. »Hast du nicht gehört, was ich gerade gesagt habe?«

Nadia war einundvierzig und unverheiratet – was vollkommen in Ordnung war, nur nicht für sie. Sie wollte verheiratet sein, und ihre Meinung zu dem Thema war so ziemlich die gleiche wie die der Mehrheit der Cordovianer: Jede unverheiratete Frau über achtzehn galt als alte Jungfer. Die Eile, sich verheiraten zu wollen, rührte wohl daher, dass immer mehr Menschen jung starben.

Ich war sechsundzwanzig und vollkommen zufrieden damit, unverheiratet zu bleiben. Diese Tatsache gab ich auch lautstark kund – unter anderem –, was die königlichen Familien und ihre Standesgenossen ziemlich verstörend fanden. Häufig führte das Thema zu der ungebetenen Bemerkung, dass ich gezähmt werden müsse. Allerdings hatte der letzte Mann, der dies von sich gegeben hat, sich der Spitze meines Dolches gegenübergesehen.

Unnötig zu sagen, dass ich einen gewissen Ruf hatte. Aber ich würde keinen Mann akzeptieren, der glaubte, mich kontrollieren zu können. Mein Wunsch, unverheiratet zu bleiben, deckte sich auch mit meinen Gefühlen in Bezug auf Liebe. Liebe war ein Risiko, das ich nur für meinen Vater einzugehen bereit war, für Nadia und für mein Volk.

Mehr Liebe bedeutete, mehr zu verlieren.

»Ich habe gehört, was Ihr gesagt habt. Aber was ist denn falsch an notgeil? Er wäre Euch treu ergeben.«

»Und würde mich kontrollieren wollen.«


Und
 ich würde mit ihm schlafen müssen … regelmäßig. Ich krümmte mich innerlich, als ich mir ein Leben mit leidenschaftslosem Sex vorstellte. Das konnte ich nicht. Nein, Commander Killian war nicht der richtige Mann für mich.

»Ihr solltet nicht so wählerisch sein, Isolde. Ihr wisst, die männliche Bevölkerung schwindet unter den Vampiren. Bald wird es noch weniger Männer geben, unter denen Ihr wählen könnt.«

»Wer sagt denn, dass ich wählen muss?«

Vater hatte nie gesagt, dass ich heiraten müsse. Es gab keine politischen Allianzen zu schmieden, denn die Häuser waren vereint in ihrer Entschlossenheit, den Blutkönig zu besiegen, schon seit dem Aufstieg der Vampire … bis vor Kurzem. Bis mein Vater beschlossen hatte, vor ihm zu kuschen. Nun waren wir geächtet. Wenn ich bereits zuvor keine passende Braut abgegeben hatte, dann jetzt schon gar nicht. Obwohl ich das Gefühl hatte, dass sich bald noch mehr Königreiche der Entscheidung meines Vaters anschließen würden, das Leben ihres Volkes über den Kampf zu stellen.

»Jede ehrenwerte Lady heiratet, Isolde.«

»Nadia, wir wissen beide, dass ich nicht ehrenwert bin.«

»Ihr könntet so tun«, konterte sie. »Ihr seid eine Prinzessin, gesegnet von der Göttin, und doch macht Ihr alles zum Gespött, was sie Euch geschenkt hat.«

Mein Gesicht wurde rot vor Zorn über Nadias Worte, und ich stand auf. Wäre sie jemand anderes in meinen Diensten gewesen, hätte ich sie entlassen, aber ich kannte Nadia. Sie war zutiefst religiös und eine hingebungsvolle Anhängerin von Asha – sie hatte ihre eigenen Gründe für ihren Glauben, ebenso wie ich meine hatte. Außerdem wusste ich, dass sie es gut meinte, aber das bedeutete nicht, dass ich ihre Ansichten teilen musste. Selbst wenn Cordova nicht mit Monstern verflucht worden wäre, könnte ich nie den beiden Göttinnen Loyalität erweisen, die mir meine Mutter genommen hatten, bevor ich auch nur eine Chance hatte, sie kennenzulernen.

Ich war überrascht, wie ruhig ich klang, als ich antwortete.

»Der Tag, an dem Asha die Welt von den Vampiren befreit, ist der Tag, an dem ich ihre Wohltaten ehre, Nadia. Bis dahin kann ich nur die sein, die ich bin.«

Sie seufzte, aber nicht enttäuscht, sondern resigniert – ihr Job war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. Sie sollte mich zu einer Lady erziehen, die geschniegelt und gestriegelt war und am Ende Königin von Lara werden würde. Was sie stattdessen bekommen hatte, war ich. Ich war mir noch nicht sicher, was ich war. Ungezähmt, wild, lebhaft – alles Worte, mit denen man mich schon beschrieben hatte. Was immer ich war, ich passte in keine Gussform, trotzdem glaubte ich nicht, dass mich das zu einer schlechten Prinzessin machte oder dass es mich zu einer schlechten Königin machen würde. Es machte mich zu jemandem, der bereit war, ohne einen König zu herrschen, auch wenn ich nicht sagen konnte, ob diese Welt schon dafür bereit wäre.

»Nun«, meinte Nadia. »Wenn Ihr schon die sein müsst, die Ihr seid, dann können wir Euch zumindest wie eine Prinzessin aussehen lassen. Was habt Ihr mit Eurem Gewand angestellt?«

Ich senkte den Blick auf meinen Brustkorb. In meiner Aufregung hatte ich ganz vergessen, dass es zerfetzt war.

»Oh. Ich bin auf dem Rückweg von der Grenze einer Striege begegnet.«

Ich sah keinen Grund, deswegen zu lügen. Wir alle waren im Kampf ausgebildet worden, da wir in der Finsteren Ära geboren waren. Es war eine Fähigkeit, die ebenso notwendig war wie Laufen lernen.

»Wärt Ihr bei Commander Killian geblieben, hättet Ihr nicht kämpfen müssen.«

»Ich kämpfe gern«, widersprach ich.

Nadia musterte mit schmalen Augen mein zerfetztes Mieder, und ich wusste, dass sie Eins und Eins zusammenzählte – zerfetztes, blutiges Kleid, aber keine sichtbaren Wunden.

»Außerdem hat sie mich kaum gestreift«, sagte ich schnell. »Das Blut ist von ihr. Du weißt ja, was passiert, wenn man eine Ader trifft.«

Nadia schüttelte den Kopf und zeigte zum Waschraum. »Bad. Jetzt.«

Ich gehorchte eilig und war froh, mir diesen Tag endlich vom Körper schrubben zu können. Vielleicht hatte ich ja Glück, und das Wasser löschte das tobende Feuer in mir, bevor es meine Knochen in Asche verwandelte.






 KAPITEL DREI


E
 ine Stunde später war ich so weit, dass man mich meinem Vater präsentieren konnte. Ich ließ Nadia mein Kleid wählen, was eine Seltenheit war, und ich denke, in ihrer Aufregung vergaß sie den Anlass, denn sie wählte mein Lieblingskleid: himmelblaue Seide mit Perlenverzierungen, die sich wie loderndes Feuer von meiner braunen Haut abhoben. Der Ausschnitt war tief und rechteckig, und meine Brüste wölbten sich nach oben.

Nadia schnalzte mit der Zunge, ein Zeichen ihres Missfallens.

»Zu viel Brot«, meinte sie und versuchte – vergeblich –, meinen Ausschnitt höher zu ziehen.

»Wenn du denkst, du kannst mich damit abschrecken – das klappt nicht.«

Nadia kommentierte mein Gewicht kritisch, weil es ebenfalls ein Teil von mir war, der nicht ins Schema passte. Ich hatte große Brüste und breite Hüften. Einer meiner Oberschenkel hatte wahrscheinlich denselben Umfang wie ihre Taille. Aber auch das kümmerte mich nicht wirklich. Ich war fit, und ich konnte kämpfen. Das war mehr, als ich von ihr sagen konnte, einem Kindermädchen, das darin gescheitert war, eine sanftmütige Prinzessin aus mir zu machen.

Nadia legte mein Haar über meine Schultern nach vorn, und arrangierte die dichten, dunklen Wellen so, dass sie meine vollen Brüste kaschierten. Als sie damit fertig war, schob ich es prompt wieder nach hinten.

»Kann ich kündigen?«, fragte sie, während sie eine Perlentiara aus der Holztruhe am Fußende meines Bettes herausholte. Ich besaß nicht viele Kopfbedeckungen, denn was ich besaß, hatte meiner Mutter gehört, und viele Stücke kamen aus ihrer Heimat auf dem Atoll von Nalani. Sie stammte aus einem Inselvolk. Seefahrer, Weber und Gärtner – daher die Liebe meiner Mutter zum Gartenbau.

Ich lachte. »Und was würdest du mit deiner Zeit anfangen? Kissen besticken?«

»Lesen
 , vorlautes Kind«, antwortete Nadia unwirsch, aber ihre Antwort war scherzhaft und keinesfalls so voller Anspannung wie bei unseren früheren Auseinandersetzungen.

»Ich bin weit davon entfernt, ein Kind zu sein, Nadia.«

»Ihr seid ein Kind, bis Ihr heiratet«, sagte sie.

Ich verdrehte die Augen, strich mein Kleid glatt und betrachtete mich im Spiegel. Mein Leben lang hatte man mir gesagt, ich sähe aus wie meine Mutter. So sehr ich mich danach sehnte, das zu hören, gab mir das Kompliment doch jedes Mal das Gefühl, als habe mir jemand das Herz aus dem Leib geschnitten. Es war eine Erinnerung an ihre lange Abwesenheit in meinem Leben und an das Opfer, das sie gebracht hatte, damit ich leben konnte.

»Wieso muss ich meinen Vater begleiten, wenn er unseren Feind mit Gesprächen über Kapitulation unterhält?«

Ich stellte die Frage eher mir selbst als Nadia, doch sie teilte mir ihre Meinung trotzdem mit.

»Wenn Ihr wirklich über dieses Königreich herrschen wollt – mit oder ohne Ehemann – wird es von diesem Tag an unter der Vorherrschaft der Vampire geschehen. Ihr müsst lernen, mit wem Ihr es zu tun habt, und heute Abend findet Eure erste Lektion statt.«

Konnte das wirklich wahr sein? Von diesem Tage an sollte Lara dem Blutkönig Rechenschaft ablegen, einer Kreatur, die schon tausende meiner Art abgeschlachtet hatte? Es wirkte nicht real.

»Seid nur froh, Issi, dass der Blutkönig nicht nach einer Ehefrau gefragt hat.«

»Willst du dich freiwillig melden, Nadia?«

Sie sah mich finster an. »So sehr will nicht mal ich verheiratet werden.«

Auch wenn wir Witze machten, hatte sich doch den ganzen Tag über Grauen in meinem Herzen angesammelt. Heute würde die Welt sich verändern, und niemand von uns wusste, ob dies die bessere der zwei Optionen war. Ich musste einfach darauf hoffen, dass mein Vater die richtige Entscheidung getroffen hatte, als er sich der Herrschaft von König Adrian unterwarf – und ich hoffte darauf, dass Adrian, obwohl er ein Monster war, immer noch eine gewisse Menschlichkeit besaß.

Nadia folgte mir aus meinem Gemach und durch die schmalen Flure meines Flügels. Die Mauern der Burg bestanden ganz aus komplizierter Steinmetzarbeit, mit Backsteinen, die so gefügt waren, dass sie selbst ohne Ausschmückungen angenehm anzusehen waren. Doch trotz ihrer Schönheit und Kunstfertigkeit sickerte die Kälte hindurch und jagte mir Schauer über den Rücken. Noch schlimmer, meine Brustwarzen wurden hart und erinnerten mich an mein unstillbares Sehnen nach meinem Feind.

Unten an der Treppe blieb Nadia stehen.

»Zittert nicht unter dem Blick des Blutkönigs. Unterwerft Euch heute und erobert an einem anderen Tag.«

Nadias Worte waren meine Hoffnung, dass wir eine Waffe finden würden, die unseren Feind besiegen konnte. Sie ging und ließ mich allein, damit ich das Vorzimmer betreten konnte, wo mein Vater und ich auf die Ankunft des Blutkönigs warten würden, um dann in die große Halle zu treten. Meine Eingeweide verkrampften sich, als ich mich der Tür näherte, aber als ich klopfen wolle, hielt ich inne, als ich Commander Killians Stimme dahinter lauter werden hörte.

»Das ist eine Falle!«, sagte Killian.

»Wenn der König von Revekka beschließt, uns abzuschlachten, statt mit uns zu verhandeln, verrät das mehr über seine Contenance als über unsere«, antwortete mein Vater mit warmer und volltönender Stimme. Sie beruhigte mein Herz. Ich liebte meinen Vater sehr – er war alles, was ich seit dem Augenblick meiner Geburt hatte. Ich hatte nie erlebt, dass er eine impulsive Entscheidung traf, daher war mir klar, dass er auch jeden Aspekt dieser Kapitulation durchdacht hatte. Und das Wichtigste war, dass er stets im Sinn hatte, was unser Volk schützen würde.

»Denkt an Eure Tochter …«, versuchte es Killian.

»Vergesst nicht, wo Euer Platz ist, Commander!«

Die Stimme meines Vaters jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken, sodass ich mich kerzengerade aufrichtete. Aber ich war froh um seinen Zorn. Ich war gleichsam wütend über die Dreistigkeit des Commanders, anzunehmen, dass mein Vater nicht
 an mich gedacht hätte. Außerdem war dies größer als ich. Größer als ein Commander, dessen Ego unter dem Gedanken litt, sich einer größeren Macht unterwerfen zu müssen.

»Eben wegen Isolde habe ich dieser Waffenruhe zugestimmt. Ich will nicht, dass sie in einer Zukunft voller Gewalt leben muss.«

»Und doch wird sie sich einer Zukunft gegenübersehen, die noch weit unsicherer ist.«

Das nahm ich als mein Stichwort, um einzutreten. Entweder das, oder ich würde Commander Killian noch von Vaters Schwert an die Wand genagelt sehen. Und so sehr er mich auch ärgerte, es war jetzt nicht die Zeit, Blut zu vergießen, wenn Vampire an unserer Türschwelle standen.

Die Miene meines Vaters wurde zu einer entspannten Maske der Ruhe, als er mich sah, und ein trauriges Lächeln spielte um seine dünner werdenden Lippen. Er stand am Feuer, in einem schweren, pelzgesäumten Mantel, der seine schmächtige Statur größer wirken ließ. Mein Vater war nie ein besonders imposanter Mann gewesen, doch er hatte eine gewisse Präsenz, eine Aura, die Aufmerksamkeit gebot, und eine Stimme, die Dominanz vermittelte. Sein Haar war dunkel, wurde aber langsam grau. Das meiste Grau zeigte sich in seinem Bart, der am Kinn spitz zulief.

»Isolde«, grüßte mein Vater. »Mein Edelstein.«

»Vater«, grüßte ich, ging zu ihm und nahm seine ausgestreckte Hand. Er drückte mir einen Kuss auf die Wange.

»Du siehst wunderschön aus, wie immer.«

»Danke, Vater.« Ich lächelte, trotz dem, was uns bevorstand. Ich zog Trost aus der Tatsache, dass seine Kapitulation bedeutete, dass wir immer noch zusammen wären. Am Ende war das alles, was zählte.

»Commander Killian hat mir eben erzählt, dass du heute an der Grenze warst und dass du ohne ihn gegangen bist.«

Wenn Killian mich schon verraten wollte, dann sollte er zumindest die ganze Wahrheit sagen. Also auch den Teil erwähnen, wie ich ihn zurückgelassen hatte.


Wie geht es deinem Bauch?,
 wollte ich ihn schon fragen, aber ich schwieg. Dieser Vortrag sollte nicht noch länger dauern.

»Commander Killian hat mich ja eingeholt«, sagte ich und warf ihm einen finsteren Blick zu.

»Issi«, sagte mein Vater mit einem warnenden Unterton in der Stimme. »Du kennst die Gefahr, die vor unserer Türschwelle lauert.«

»Ja, aber auch Commander Killian könnte nichts tun, falls ich von einem Vampir angegriffen würde. Schließlich braucht es eine Armee, um nur einen
 zu besiegen.«

Mein Vater seufzte. Er wusste, dass ich da nicht unrecht hatte.

»Es gibt noch andere Monster, Prinzessin«, argumentierte Killian angespannt.

Ich sah ihn an und begegnete seinem Blick, der dann auf meine Brüste fiel. Am liebsten wollte ich die Augen verdrehen, aber ich unterließ es.

»Im Töten von Monstern wurde ich ausgebildet. Noch einmal, ich weiß nicht, warum ich deinen Begleitschutz brauche.«

»Weil ich ihn angeordnet habe.« Die Stimme meines Vaters durchschnitt die Luft wie ein Peitschenhieb und lenkte meine Aufmerksamkeit auf ihn. »Das steht nicht zur Diskussion, Isolde. Ist das klar?«

»Kristallklar«, antwortete ich, angespannt und leicht errötet vor Frustration.

Mein Vater seufzte erneut, aber nun klang es mehr nach Erleichterung. Wahrscheinlich war er froh, dass ich nicht mehr widersprochen hatte. Ich tat es ihm zuliebe, denn ich wusste, wie beschwerlich diese Kapitulation für ihn gewesen war. Außerdem wusste ich, dass seine Sorge um mich von der Invasion des Blutkönigs herrührte, und ich wollte es ihm nicht noch schwerer machen. Andererseits würde ich noch sicherstellen, dass Killian meinen Zorn noch hören – und spüren würde.

Da klopfte es an die Tür, und Miron, der Herold, trat ein. Seine Uniform bestand aus einem dunkelblauen Wappenrock mit Goldrändern. Für gewöhnlich passte das gut zu seiner goldfarbenen Haut, doch heute sah er fahl aus, und als er sprach, glaubte ich zu wissen, warum – er hatte soeben den Blutkönig in Fleisch und Blut gesehen.

Er verneigte sich.

»Eure Majestät.« Seine Stimme zitterte, und er räusperte sich. »Der Blutkönig ist eingetroffen.«

Eine seltsame Anspannung erfüllte den kleinen Raum. Irgendwie fühlte sich dies hier falsch an. Der Blutkönig befand sich nicht nur direkt vor unseren Grenzen, sondern hatte sie auch überschritten. Vom heutigen Tage an würde er über uns herrschen.

Mein Vater sah mich lange an, drehte sich dann um und griff beim Gehen nach seinem Mantel, sodass er mit ihm herumschwang. Commander Killian streckte den Arm aus. Ich hätte ihm lieber ein Messer hindurchgestoßen, aber stattdessen akzeptierte ich seinen Arm.

»Warum trägst du das?«, fragte er und neigte den Kopf, sodass sein Atem über meine Wange streifte, als er sprach.


Ich hätte das mit dem Messer tun sollen,
 dachte ich.

Ich sah ihn nicht an, als ich antwortete: »Es steht dir nicht zu, meine Garderobe zu kommentieren, Commander.«

Seine Hand auf meiner spannte sich an.

»Du zeigst zu viel Haut. Versuchst du, den Blutkönig in Versuchung zu führen?«

»Vergiss nicht, wo dein Platz ist«, sagte ich, und meine Stimme klang ebenso eisig wie die meines Vaters.

»So habe ich es nicht gemeint – ich will dich nur beschützen.«

»Wovor? Vor hungrigen Blicken?«, fragte ich. Wir waren gerade durch die Türen des Vorzimmers geschritten und hatten die große Halle betreten, als ich mich zu ihm wandte und ihn herausforderte: »Deiner ist ebenso bedrohlich, Commander.«

Ich überquerte das Podest, auf dem der Thron meines Vaters stand, blieb zu seiner Linken stehen und ließ den Blick durch die große Halle schweifen. Es war ein beeindruckender Saal, reich geschmückt mit vergoldeten Spiegeln und aufwendigen Kronleuchtern. Über uns befand sich ein Baldachin aus blauer Seide, und im ganzen Saal hingen mit Goldlerchen geschmückte Banner in demselben Blau wie jenes, das von der Decke hing.

Es war still im Saal, obwohl er voller Menschen war – Wachen, Lords und Ladys waren von ihren Anwesen gekommen, um der Kapitulation beizuwohnen. Mein Vater hatte Wochen in eben diesem Saal verbracht, um sich ihre Sorgen anzuhören und ihre Argumente für und wider die Kapitulation abzuwägen. Zum Ende hin begann ich viele von ihnen zu verabscheuen, weil ihre Ängste nur darauf hinausliefen, dass sie ihre Ländereien, ihren Reichtum und ihren Status nicht unter dem Blutkönig verlieren wollten. Als würde das eine Rolle spielen, wo es bei dieser Frage doch gar nicht darum ging, ob man seinen Status behielt oder verlor. Es ging um Leben und Tod.

»Seine Majestät König Henri de Lara heißt König Adrian Aleksandr Vasiliev von Revekka willkommen.«

Diesmal klang Mirons Stimme sicher und kräftig. Ich hielt den Atem an und fixierte die Türen am anderen Ende der Halle. Die Menge, die bisher links und rechts eines Teppichläufers gestanden hatte, zog sich etwas weiter zurück, als die Wachen die Türen öffneten, um den Blutkönig zu offenbaren.

Ich schluckte ein Keuchen hinunter, eine berauschende Hitze breitete sich in meinem Körper aus, und ich wollte am liebsten aus meiner Haut fahren, als mein Blick auf ein bekanntes, hinreißend schönes Gesicht traf. Der Vampir, der mich auf der Lichtung gefunden hatte, der das Blut von meiner Haut geleckt und mich in eine Spirale des Begehrens gestürzt hatte, war Adrian, der Blutkönig.

Er hatte sich seit unserer Begegnung umgezogen und trug nun Blutrot anstelle von Schwarz. Goldringe schimmerten an seinem Mittel- und kleinen Finger, und auf seinem Kopf saß eine schwarze Zackenkrone. Sein Status war offensichtlich an der Art, wie er sich bewegte – königlich und selbstsicher –, und gleichzeitig war sein Gang der eines Raubtiers, und seine schwarzen Stiefel klackten über den Boden, als er einen tödlichen Schritt nach dem anderen auf meinen Vater zuging.


Ich hätte wissen sollen, dass er es ist,
 dachte ich und starrte ihn an. Doch mir war nicht der Gedanke gekommen, dass der König der Vampire Jagd auf eine Striege machen könnte. Waren sie nicht Monster, die von ihrer Art geboren waren?

Als er näher kam, glitt sein Blick von meinem Vater zu Killian und dann zu mir. Unsere Blicke trafen sich, und ich stieß langsam und bebend den Atem aus, als er mich von oben bis unten abschätzend musterte. Etwas an ihm riss einen Abgrund in meinem Bauch auf, und wieder war ich überwältigt von demselben leidenschaftlichen Hunger wie zuvor. Ich wollte von diesem Geschöpf verschlungen werden.

Meine Beine begannen zu zittern, und ich richtete den Blick auf meinen Vater, als er das Wort ergriff.

»König Adrian. Es ist ein düsteres Willkommen, das ich Euch ausspreche«, sagte er, und seine Stimme hallte durch den großen Saal.

»Aber gleichwohl ein Willkommen«, antwortete Adrian. Seine Stimme zog meine Aufmerksamkeit auf sich und hielt sie fest, und ich betrachtete seine Lippen, als er sprach – nicht mit der Stimme eines Monsters, sondern mit der eines Liebenden. »Und ich akzeptiere es.«

»Ihr und Eure Armee habt einen ziemlichen Ruf«, meinte mein Vater.

»Einen Ruf, der Euch über eine Kapitulation anstelle von Blutvergießen nachdenken ließ«, antwortete Adrian und neigte leicht den Kopf. »Das war klug.«

»Manche haben mich einen Feigling genannt«, sagte mein Vater. »Weil ich über Euer Angebot nachdachte.«

Die Anspannung in der großen Halle wuchs.

»Kümmert Euch, was andere denken, König Henri?«

»Mich kümmert mein Volk«, antwortete mein Vater. »Ich will es in Sicherheit wissen. Ist dies Euer Angebot, König Adrian? Dass Ihr die Sicherheit meines Volkes garantiert?«

Der Vampir betrachtete meinen Vater einen langen Moment und studierte ihn mit einer besonderen Eindringlichkeit, als versuche er zu entscheiden, ob mein Vater aufrichtig war.

»Wie viel Freiheit wollt Ihr für Euer Volk?«

Mein Vater antwortete nicht sofort. Endlich richtete ich den Blick auf ihn und sah, dass er sich vorbeugte.

»Verhandeln wir gerade, König Adrian?«

Der Vampir zuckte leicht mit den Schultern. »Ich habe ein Angebot.«

Vater wartete ab, und als Adrian nicht fortfuhr, fragte er nach: »Was ist das für ein Angebot?«

»Ich will Eure Tochter. Um sie zu heiraten natürlich«, fügte er dann hinzu, als sei ihm das eben erst eingefallen.

»Nein«, kam es augenblicklich von Commander Killian.

Adrian sah ihn finster an, und ich tat dasselbe, noch während ich die Worte des feindlichen Königs zu verarbeiten versuchte. Hatte er gerade um meine Hand angehalten? Meine Beine begannen zu zittern, jetzt aus einem ganz anderen Grund, und einen Moment lang fürchtete ich, meine Knie würden nachgeben. Stattdessen ballte ich die Faust, so fest, dass meine Fingernägel die Haut durchbohrten. Ich würde vor dieser Kreatur keine Schwäche zeigen – obwohl ich das ja schon auf der Lichtung getan hatte.

»Ihr wünscht eine Ehe mit meiner – nein«, sagte mein Vater entschieden.

Ich wollte nicht verheiratet werden, am allerwenigsten mit diesem Mann.

Adrian sah ihn an. »Ihr würdet Euch so schnell für Krieg entscheiden? Ich dachte, Euer Volk sei Euch wichtig.«

»Das ist es«, ergriff ich das Wort und trat einen Schritt vor, zornig über seinen Vorwurf.

»Issi.« Mein Vater wollte nach mir greifen, doch es war Commander Killian, der sich einmischte und sich zwischen mich und den Blutkönig stellte.

»König Adrian hat um meine Hand gebeten«, sagte ich. »Ist es mir da nicht erlaubt zu sprechen?«

»Dies sind Angelegenheiten für Könige«, antwortete Commander Killian. Seine Stimme war halblaut und klang bedrohlich.

Ich wollte ihn wegschieben, aber ich zügelte mich und sprach stattdessen einen Befehl aus: »Zurück auf Euren Posten, Commander.«

Er gehorchte nur widerwillig, und wären wir allein gewesen, hätte er es gar nicht getan. Aber er trat zurück und kehrte zurück an die Seite meines Vaters. Als ich den Blick wieder auf Adrian richtete, sah er amüsiert aus.

»Wenn Ihr eine Ehefrau wolltet, warum habt Ihr dann bis jetzt damit gewartet, um meine Hand zu bitten?«

»Bis heute wusste ich noch nicht, dass ich eine wollte«, antwortete er.

Mein Zorn wuchs abrupt. Hatte er das beschlossen, als wir uns zuvor im Wald begegnet waren? Hatte ich dieselbe Wirkung auf ihn gehabt wie er auf mich?

»Anziehung reicht wohl kaum für eine Ehe, König Adrian«, konstatierte ich.

»Es reicht für eine erträgliche Ehe«, meinte er. »Würdet Ihr das nicht auch sagen, Prinzessin?«


Dann willst du also Sex mit mir,
 dachte ich und machte schmale Augen. Dafür bräuchten wir kein Ehegelübde, doch mich dem Blutkönig ohne einen Ehevertrag hinzugeben, wäre irgendwie noch schlimmer, als meine Freiheit zu verlieren.

»Es sei denn, es ist eine Ehe mit einem Monster«, erwiderte ich. »Dann ist es eine Gefangenschaft.«

Daraufhin erhob sich leises Gemurmel in der Menge, das aber bei Adrians Antwort schnell verstummte. »Wenn Ihr nicht zustimmt, sind wir im Krieg«, erklärte er schlicht.

»Eine Schlacht, die ich mit Freuden ausfechten werde!«, rief mein Vater laut, stand auf, und einige aus der Menge jubelten bei seiner Verkündung. Seine Worte kamen aus tiefstem Herzen, und ich wusste, dass er sie ernst meinte – auch wenn ich ebenso wusste, dass er dann sterben würde, und das war eine Tatsache, der ich nicht ins Auge sehen konnte.

Wie war ich so plötzlich zum Siegespreis geworden, der in der Schlacht zu gewinnen war?

»Vater …«, begann ich, doch er schnitt mir das Wort ab.

»Isolde, geh. Sofort.«

Die Rüstungen der Wachen am Ausgang rasselten, als sie ihre Waffen hoben, und die Lords und Ladys, die sich in der Halle versammelt hatten, begannen zu kreischen und zu flüstern und drückten sich an die Wände.

Das hier durfte nicht passieren. Es würde ein Blutbad geben. Commander Killian war um den Thron meines Vaters getreten und griff meinen Arm, bevor ich mich losriss.

Wieso musste er mich immer
 anfassen?

»Ich lasse mich nicht fortschicken!«, rief ich.

»Prinzessin …«

»Eure Prinzessin wünscht zu sprechen«, mischte sich Adrian ein. »Lasst sie.
 «

Die letzten zwei Worte kamen in warnendem Tonfall. Mein Herz raste immer noch, und Adrenalin rauschte durch meine Adern. Ich sah meinen Vater an, in dessen blaugrünen Augen verzweifelte Tränen standen.


Tu es nicht
 , flehte sein Blick.


Ich muss
 , antwortete ich lautlos. So sehr er mich nicht verlieren wollte, konnte auch ich ihn nicht verlieren, oder unser Volk. Ich hatte seine Königin sein wollen, um es zu schützen, und das würde ich immer noch tun – nur eben nicht so, wie ich es erwartet hatte.

Ich drehte mich zu Adrian um und trat einen Schritt auf ihn zu. Ich konnte spüren, dass sich alle im Saal versteiften und ihre Waffen fester griffen. Die Anspannung war schon eine Schlacht, und der Phantomgeruch von Blut lag in der Luft, obwohl bisher noch kein Tropfen vergossen worden war.

Doch ich hielt weiter dem Blick des Blutkönigs stand und konzentrierte mich so vollständig auf ihn, als sei er die einzige Person im Saal. Je länger ich ihn ansah, umso leichter war es. Dass er schön war, war hilfreich, außerdem stieg in mir das Interesse an Dingen, die mich nicht interessieren sollten, wie der Krümmung seiner Lippen und der schwach sichtbaren Narbe auf seiner Wange, die ich zuvor nicht bemerkt hatte.

Ich weigerte mich, Luft zu holen, bevor ich das Wort ergriff, denn ich fürchtete, dass meine Worte dann wie ein Schaudern klingen würden. »König Adrian, wenn Ihr versprecht, dass Ihr mein Land, mein Volk und meinen Vater schützen werdet, dann werde ich zustimmen, Euch zu heiraten.«

Adrians Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das aber schnell wieder verschwand, als Commander Killian protestierte: »Meine Prinzessin, Ihr könnt dieses Monster nicht heiraten! Das erlaube ich Euch nicht!«

Adrian machte ein finsteres Gesicht. »Ihr erlaubt
 es nicht?«

»Schweig, Kreatur. Du bist ein Fluch auf unserem Land!«

Der Commander zog sein Schwert, und die Wachen folgten seinem Beispiel.

Ich drehte mich zu Killian um und stellte mich dabei Adrian in den Weg. Es war keine kluge Entscheidung. Ich kannte Adrian nicht, er war der Feind, und ich bot ihm meinen Rücken – aber ich konnte nicht zulassen, dass das hier noch weiter ging.

»Senkt Euer Schwert«, befahl ich kochend vor Wut. Er sah mich finster an, und seine Finger schlossen sich fester um den Schwertgriff. »Sofort!«


Mein Befehl hallte durch den ganzen Saal.

»Ich werde dieses Land nicht im Blut meines Volkes versinken sehen. Ich habe König Adrians Bedingungen zugestimmt.«

»Ihr vergesst Euch, Prinzessin. Euer Vater ist es, der hier herrscht und über Euer Schicksal bestimmt.«

Ich sah Killian finster an, bevor ich meinen nun sanfter werdenden Blick auf meinen Vater richtete. »Ich liebe dich, Vater. Ich würde dich nie freiwillig verlassen, aber du weißt, dass dies die richtige Entscheidung ist. Du weißt es, weil du sie getroffen hast, bevor Revekka vor unserer Tür erschien.«

Ich wusste, was er dachte – das war, bevor er dich wollte.


»Ich bin nur eine einzelne Person«, fuhr ich fort. »Ich bin kein abgeschlachtetes Königreich wert.«

»Du bist jeden Stern am Himmel wert, Issi«, sagte mein Vater darauf, und einen Moment lang sank mir das Herz. Würde nun seine Kriegserklärung folgen? Doch stattdessen hob er den Blick zu Adrian. »Meine Tochter hat die Gewohnheit, für die Sicherheit aller anderen zu sorgen, anstelle ihrer eigenen. Ich vertraue darauf, dass sie unter denen sein wird, die Ihr schützen werdet.«

Ich drehte mich zu dem Blutkönig um. Ich wollte ihn ansehen, während er meinem Vater antwortete. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft verneigte er sich und legte eine Hand aufs Herz, als er antwortete: »Das gelobe ich bei meinem Leben.«

Seine Worte überraschten mich, und ich musste zugeben, dass ich ihm nicht glaubte. Was war sein Motiv? Warum ich?

»Vater, ich würde gern allein mit König Adrian sprechen.«

»Absolut nicht.«

»Zweifelt Ihr an meinem Schwur?«, fragte Adrian.

»Ihr seid ein Feind, Ihr habt Tausende unseres Volkes abgeschlachtet, und Ihr habt gerade die Hand meiner Tochter gefordert. Da werdet Ihr mir wohl verzeihen, wenn ich sie so lange wie möglich schützen möchte.«

»Vater«, sagte ich leise. »Letztendlich werde ich in den kommenden Wochen sehr oft allein mit König Adrian sein. Was sind da ein paar Minuten hier in den Mauern unseres Heims?«

Er musterte mich stirnrunzelnd und richtete dann den finsteren Blick auf Adrian.

»Ich gebe Euch fünf Minuten. Nicht länger.«

Ich sah Adrian an, drehte mich dann um und ging voran in das Vorzimmer. Ich biss die Zähne zusammen, ballte die Fäuste und fühlte einen solchen Drang nach Gewalt, dass ich zitterte. Dass er vollkommen ruhig wirkte, als ich mich zu ihm umdrehte, machte es nicht gerade besser.

Natürlich war er ruhig. Er würde diesen Tag mit einem neuen Königreich und einer Ehefrau beenden.


Ehefrau.


Bei dem Wort rutschte mir das Herz tiefer.

»Ist das eine Art Scherz?«, wollte ich wissen.

»Welcher Teil?«, fragte er, als könne er sich das nicht denken.

»Der Teil, in dem Ihr um meine Hand anhaltet«, schleuderte ich ihm entgegen.

»Dieser Teil«, sagte er mit halblauter Stimme und in bedächtigem Tonfall, »ist überaus ernst.«

»Welchen Bedarf habt Ihr an einer Ehefrau?«, fragte ich. »Ihr könnt keine Kinder zeugen.«

Vampire waren technisch gesehen keine lebenden Geschöpfe und konnten sich nicht fortpflanzen. Sie erschufen mehr ihrer Art, indem sie existierende Menschen in Monster verwandelten.

Adrian machte schmale Augen, und ich fragte mich, ob ich einen Nerv getroffen hatte. Dennoch – Könige heirateten aus vielen Gründen: Wenn nicht um Erben zu bekommen, dann um Allianzen zu schmieden, und gelegentlich aus Liebe. Adrian konnte keine Kinder haben, er brauchte keine Verbündeten, und Liebe war eine lächerliche Vorstellung für jemanden wie ihn.

»Wünscht Ihr denn, eine Zuchtstute zu sein?«, forderte er mich heraus.

Ich machte ein finsteres Gesicht. Welche Rolle spielte das? Ich wollte keine Ehefrau sein, doch hier stand ich nun und war ganz plötzlich verlobt. »Werdet Ihr Euch eine Ehefrau nehmen für jedes Haus, das Ihr erobert?«, konterte ich. Vielleicht wünschte er einen Harem oder Körper, die er ausbluten konnte.

Adrian wirkte amüsiert, als er die Augenbrauen hochzog und die Lippen spitzte. »Ich denke, Ihr werdet schon Herausforderung genug sein. Warum sollte ich mir noch mehr wünschen?«

»Ich verstehe es nicht.«

»Was gibt es da zu verstehen?«

»Warum ich?«

Er starrte mich an, und ich gewann zunehmend den Eindruck, dass er nicht wusste, wie er auf meine Frage antworten solle.

»Ihr nehmt an, dass ich eine Ehefrau suche«, sagte er. »Aber ich bin hier, weil ich eine Königin will.«

Jetzt war es an mir, ihn anzustarren.

»Dann wird unsere Ehe also reiner Pomp sein?«

»Oh, ich denke, dafür sind wir beide zu leidenschaftlich.«

Seine Worte hatten eine enervierende Wirkung auf mich, und ich konnte nicht erkennen, ob es daran lag, wie er sie sagte – mit halblauter und erotischer Stimme, der Stimme, die er meiner Vorstellung nach hatte, wenn er mit seinen Geliebten sprach – oder an den Worten selbst.

Ich versteifte mich, und doch blühte Hitze in meinem Herzen auf. »Ihr musstet nicht um meine Hand bitten, wenn ihr lediglich meinen Körper wolltet. Ich bin sicher, wir wären zu einer Einigung gekommen.«

Adrians Blick flackerte auf, und er trat einen Schritt vor. Ich konnte nicht sagen, ob er verärgert war oder ob er meine Bemerkung als Einladung verstand. So oder so brauchte ich all meine Kraft, um nicht zurückzuweichen. Er musste meine Besorgnis gesehen haben, denn er blieb stehen.

»Ihr habt von meiner Näherung nichts zu befürchten.«

»Ich habe alles zu befürchten, denn an Euren Händen klebt das Blut der Neun Häuser.«

»Nicht Eures Hauses«, sagte er, als würde das alles besser machen.

Vielleicht hätte ich es anders formulieren sollen. »Plant Ihr, den Krieg mit Cordova fortzusetzen, auch nach der Kapitulation meines Vaters?«

»Ich habe mir nicht nur vorgenommen, das Haus Lara zu erobern, Prinzessin Isolde. Ich habe mir vorgenommen, König von Cordova zu werden.« Er senkte den Blick. »Und ich brauche eine Königin.«

»Versucht Ihr, mich mit Macht zu locken?«

»Letzten Endes, da Macht alle lockt.«

»Ist das der Grund, warum Ihr das hier tut? Für Macht?«

»Das ist nicht meine Hauptmotivation«, meinte er. »Aber ein Ergebnis davon.«

»Und was ist Eure Hauptmotivation?«, fragte ich, und mein Blick fiel auf seine Lippen, die sich auf meine Frage hin hoben.

»Ich fürchte, ich darf mich nicht hinreißen lassen, alle meine Geheimnisse zu offenbaren, Prinzessin.«

»Wirklich?«, hauchte ich. »Nicht einmal ein wenig?«

Er hob die Hand, und ich wich einen Schritt zurück. Er lächelte, als habe er damit bewiesen, dass er recht hatte.

»Nein, nicht wenn Ihr zurückweicht, wenn ich mich Euch nähere.«

Ich sah ihn finster an.

»Ich habe Eurem Vater einen Eid geschworen. Ich werde Euch nicht wehtun.«

»Haltet Ihr alle Eure Eide?«, fragte ich.

»Ich habe noch nie einen Eid geschworen, bis jetzt«, antwortete er. »Und ich werde hiernach auch keinen mehr schwören.«

Erneut streckte er die Hand aus. Mein Blick fiel darauf – narbig, stark, anmutig –, und ich gab ihm meine Hand.

»Seht Ihr?«, flüsterte er. »Nichts zu fürchten.«

Obwohl er die Worte aussprach, hielt ich den Atem an, als er meine Hand umdrehte, die Handfläche nach oben. Sie war blutig von vorhin, als ich fest die Faust geballt hatte, um aufrecht zu bleiben, als er gesagt hatte, dass er mich heiraten wolle. Inzwischen war das Blut in den Rissen meiner Haut getrocknet.

Er schnalzte mit der Zunge.

»Ihr solltet vorsichtiger sein, Prinzessin.«

Dann neigte er sich hinab, und seine Zunge kreiste über meine Handfläche. Es war das zweite Mal an diesem Tag, dass dieser Vampir mein Blut schmeckte und meine Wunden heilte. Dieses Mal ließ ich es zu, obwohl mich Schuldgefühle überkamen.

Als er den Blick zu mir hob, lag etwas Tödliches in seinen Augen – eine Finsternis, die endlos schien. Er leckte sich über die Lippen.

»Dein Blut ist wahrlich ein Fest«, sagte er.

Ich zog die Hand weg, angewidert und plötzlich voll Angst, dass er mehr wollen würde.

Adrian schmunzelte, als kenne er meine Gedanken. »Kein Grund zur Sorge, meine Liebste. Ich werde mich nicht an dir nähren. Nicht, bevor du darum bittest.«

»Darum werde ich niemals
 bitten.«

Die Lippen des Blutkönigs zuckten, und als er antwortete, klang seine Stimme andächtig. »Du wirst. Du wirst darum betteln.«

Ich konnte mir nicht vorstellen, diese … Kreatur um irgendetwas anzubetteln. Ich holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Das Heben meines Brustkorbs zog seinen Blick auf sich.

»Willst du mir drohen?«

»Nein. Ich biete dir das Versprechen von Wonne.«

Ich dachte, mir würde sich die Kehle zuschnüren, denn so sehr ich hasste, was er war, so sehr ich ihn hasste, sprach er doch eine Sprache, die ich lernen wollte.

Doch das durfte er nie erfahren.

»Glaubt mir, König Adrian«, sagte ich und war stolz darauf, wie fest meine Stimme klang: »Nichts, das von Euch kommt, wird je Wonne sein.«

Sein Lächeln wurde intensiver. »Ich akzeptiere deine Herausforderung, Prinzessin.«

Da öffneten sich die Türen, und die Stimme meines Vaters erklang: »Isolde. Komm jetzt.«

Warum, wenn ich schon eine Atempause bekam, rührte ich mich nicht? Ich blieb wie festgewachsen vor Adrian stehen und fühlte mich, als sei ich an den Rand einer Klippe gezerrt worden. Mein Körper war gereizt und angespannt.

Ich wollte fallen, und an dem hungrigen Blick in Adrians Augen konnte ich sehen, dass er bereit war, mich aufzufangen.

»Lauf nur, Prinzessin«, sagte er. »Ich werde dich bald genug wiedersehen.«






 KAPITEL VIER


I
 hr habt sie diesem Monster gegeben!« Commander Killians Stimme wurde lauter. Er stand vor meinem Vater, der zusammengesunken auf seinem Stuhl saß. Normalerweise würde ich mit Zorn auf Killians Worte reagieren und eine schneidende Antwort formulieren, die ihm verdeutlichte, wie sehr ich anderer Meinung war – doch im Augenblick fehlten mir die Worte. Morgen Abend würde ich unseren Bezwinger heiraten.

Ich hatte mich nie als verheiratete Frau gesehen, nicht einmal bei all dem Gerede von Nadia, dass es von mir erwartet wurde. Königinnen herrschen nicht allein. Königinnen herrschen überhaupt nicht
 , sagte sie immer. Königinnen hatten keine Macht über das hinaus, was sie für ihren König tun konnten.

Ich hätte das eigentlich ändern sollen. Ich hatte das Gefühl gehabt, dies sei mein Daseinszweck – ein Gefühl, so stark, dass es mein ganzes Herz mit Aufregung und Entschlossenheit erfüllt hatte.

Doch plötzlich war es fort, und seine Abwesenheit war schmerzhafter, als ich es mir je vorgestellt hatte.

Nun würde ich lediglich so wie andere Königinnen herrschen.


Wünscht Ihr denn, eine Zuchtstute zu sein?,
 hatte Adrian mich gefragt. War es zu gewagt zu hoffen, dass er vielleicht etwas anderes von seiner Königin wollte?

Ich verweilte am Fenster und blickte hinaus über meine Heimat, mein Königreich, das nun dem Blutkönig gehörte. Es war noch dunkel, aber der Mond war schwer und voll und tauchte das Land in Silber. Abwesend fragte ich mich, ob Adrian es für so schön hielt wie ich. Würde er zu schätzen wissen, was Lara zu bieten hatte? Unsere farbenfrohen Stoffe, süßen Weine und unsere lebhafte Kultur? Oder war es nur ein weiteres Land für ihn, das er von seiner Liste eroberter Königreiche streichen konnte?

»Ihr könnt doch nicht die Absicht haben, sie mit ihm gehen zu lassen!«

»Commander Killian.« Vaters Stimme klang leise, heiser und müde, und ich wandte mich vom Fenster ab, um die Auseinandersetzung zu beobachten. »Lasst uns allein.«

Killian erstarrte einen Moment lang und sah dann mich an, als sollte ich meinen Vater anflehen, dass er bliebe.

»Ihr habt einen Befehl erhalten«, sagte ich stattdessen, woraufhin er die Stirn runzelte. »Ihr solltet gehorchen.«

Noch ein Moment des Zögerns, doch dann verneigte er sich und ging.

Zuerst sagte keiner von uns etwas. Die Luft war zu schwer, der Schock darüber, worauf wir beide da eingegangen waren, noch nicht ganz zu erfassen.

»Das habe ich nie für dich gewollt«, sagte mein Vater schließlich.

Ganz hinten in meiner Kehle sammelte sich etwas Schweres.

»Ich weiß«, flüsterte ich mit bebenden Lippen. »Ich wäre niemals von deiner Seite gewichen.«

Mein Vater schluckte und wischte sich über die Augen, bevor er aufstand, zu mir kam, seine Hand an mein Gesicht legte und mit dem Daumen über meine Wange strich. Ich hasste es, dass er mich ansah, als sei er ohne mich ganz allein auf der Welt.

»Du bist die Hoffnung unseres Königreiches, Isolde.«

Dann ließ er die Hand sinken, wandte sich ab und verließ den Raum. Er schloss die Tür leise hinter sich, und ich fühlte mich, als habe er mein ganzes Herz mit sich genommen.

Die Rückkehr zu meinem Gemach war ein Albtraum.

Ich schaffte es kaum den Korridor entlang, ohne einem kummervollen Blick zu begegnen. Ich hielt den Kopf hoch erhoben und weigerte mich, den Blick zu senken. Ich schämte mich nicht für meine Entscheidung, und ich wusste, dass meine Untertanen mich nur aus Angst so ansahen – um mich und um ihre Zukunft.

»Prinzessin Isolde!«

Lady Larisa tänzelte heran. Die Falten ihres Gewandes schienen ihre Bewegungsfreiheit einzuschränken. Sie hatte ihre jüngere Schwester Gabriela im Schlepptau. Der Vater der beiden, Lord Cristian, bewirtschaftete einen von drei Weinbergen in Lara. Er war der Erste, der das bittere Getränk gesüßt hatte, was die Nachfrage in ganz Cordova erhöht hatte. Er hatte auch laut seine Besorgnis um den Verlust seines Titels und seiner Ländereien ausgedrückt, wenn man vor Adrian kapituliere, was meine Meinung von ihm erheblich verschlechtert hatte. Larisa und Gabriela jedoch waren gutmütig und reizend.

»Ich habe eben die Neuigkeiten gehört. Wie geht es Euch?«

»Es geht mir gut, Lady Larisa«, antwortete ich. »Danke für Eure Besorgnis.«

Das war aufrichtig gemeint. Sie war die Erste, die danach fragte, wie es mir ging.

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schockiert Ihr sein müsst«, fuhr sie fort. »Ich dachte immer, Ihr würdet als unsere Königin herrschen.«

»Königin von Revekka zu werden bedeutet nicht, dass ich nicht auch eines Tages über Lara herrschen werde«, sagte ich.

»Dann werdet Ihr also Euren neuen Ehemann bei seiner Eroberung von Cordova unterstützen?«

Ich drehte mich um und sah Lord Cristian in der Nähe stehen. Er war ein hochgewachsener Mann mit finsteren Zügen und starrte mich mit den Händen hinter dem Rücken an. Ich hasste die Art, wie er mich ansah. Es war überdeutlich, dass er mich für nicht mehr als ein Kind hielt, trotz meiner sechsundzwanzig Jahre.

»Natürlich nicht, Lord Cristian«, antwortete ich und versuchte meine Wut im Zaum zu halten. »Doch ich bin noch immer Erbin von Lara.«

»Natürlich«, pflichtete er bei und blieb neben seinen Töchtern stehen. »Wir warten alle mit angehaltenem Atem darauf, Euren nächsten Zug mitanzusehen.«

»Verzeihung?«

»Ihr werdet dem Blutkönig nahe sein«, sagte er. »Näher als es jemals irgendjemand bisher war.«

Er musste nicht deutlicher werden, damit ich seine Andeutung verstand – sie warteten darauf, dass ich Adrian tötete. Doch solche Worte auszusprechen würde als Hochverrat gegen den Blutkönig betrachtet. Obwohl das für mich keine so große Rolle spielte wie die vermeintliche Macht dieses Mannes über mich.

»Das Einzige, was Ihr genau ansehen solltet, Lord Cristian, ist Eure Ernte«, entgegnete ich.

Der Mann erstarrte. Wenn er ein Spiel der Spitzfindigkeit spielen wollte – das konnte ich auch. Vor allem angesichts seiner Besorgnis um sich selbst und nicht um die, über die er herrschte.

»Gute Nacht, mein Lord«, sagte ich und richtete dann den Blick auf seine Töchter. »Lady Larisa, Lady Gabriela.«

Bis ich es in mein Gemach geschafft hatte, war der Adrenalinrausch dahin, und ich fühlte mich erschöpft. Als ich die Tür öffnete, sah ich Nadia auf mich warten. Sie blickte mit hängenden Schultern von ihrem Platz vor dem Kamin zu mir auf und knetete ihre Schürze in den Händen. Ich musste nicht fragen, ob sie die Neuigkeiten gehört hatte, denn an ihrer Miene konnte ich sehen, dass sie Bescheid wusste. Ihre Augen waren weit aufgerissen, glasig, und sie sah blass aus.

»Nadia.« Leise und wie abwesend kam ihr Name über meine Lippen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie auf mich warten würde, und wünschte wirklich, allein zu sein, vor allem, als sie mich so ansah – genauso, wie alle mich ansahen: als sei ich bereits ein Geist.

»Oh, Issi«, sagte sie und kam auf mich zu. Sie schlang die Arme um mich, und ihre Finger krallten sich in meinen Rücken. »Ich kann nicht glauben, was ich gehört habe. Sagt mir, dass dieser abscheuliche König nicht um Eure Hand angehalten hat.«

»Das hat er«, sagte ich, und sie schob mich auf Armeslänge von sich, um mein Gesicht zu betrachten. Ich erwiderte ihren Blick, aber ich sah sie nicht wirklich. Ich konnte mich kaum konzentrieren.

»Ihr hättet nicht Ja sagen müssen. Euer Vater hätte bereitwillig um Euch gekämpft.«

Mein Vater traf nur selten übereilte Entscheidungen, doch als Adrian mich gefordert hatte, hatte etwas anderes die Kontrolle über ihn übernommen. Ich hatte noch nie ein solches Feuer in seinen Augen gesehen, doch ich konnte es nachempfinden, denn im Inneren fühlte ich dasselbe – eine wütende Angst, eine Verzweiflung, den Menschen festzuhalten, den man am meisten liebte.

»Aber ich habe Ja gesagt«, erklärte ich.

Nadia wusste das, und mein Vater wusste es auch.

Ich atmete tief durch, löste sie von mir und ging zu meinem Bett. Dort schlüpfte ich aus meinen Schuhen. Es war meine Art, ihr zu sagen, dass ich bereit war, zu Bett zu gehen.

»Hättet Ihr doch nur Commander Killian geheiratet«, meinte sie, während sie die Bänder an meinem Rücken löste.

Ich schauderte. »Selbst wenn ich gewusst hätte, was der heutige Tag bringen würde, könnte ich einer Ehe mit Alec Killian nicht ins Auge sehen.«

»Es wäre besser, als ein Monster zu heiraten«, sagte Nadia und band mein Gewand fertig auf. Es sank zu Boden, sodass ich nur noch ein cremefarbenes Hemdkleid trug.

Ich drehte mich zu ihr um.

Killian hatte durchaus das Potenzial, zu einem Monster zu werden, doch das sagte ich nicht, denn letztendlich war es nicht wichtig.

»Noch besser wäre es, wenn ich allein bleiben könnte«, widersprach ich. Ich hatte es mir zu bequem gemacht in dem Glauben, dass ich die traditionellen Aufgaben einer Prinzessin nicht erfüllen müsste. Ich hatte gedacht, ich würde meinen eigenen Weg gehen und die erste Königin werden, die in den Neun Häusern regieren würde. Doch ich hatte mich geirrt, und das schmerzte mich mehr als alles andere. »Wenigstens wird diese Heirat ein Königreich retten.«

Wenn ich schon nicht allein meinen Weg bestimmen konnte, dann konnte ich vielleicht wenigstens unser Königreich retten. Der Gedanke hob meine Stimmung ein wenig.

»Ich kann mir nicht vorstellen, was diese Kreatur mit einer Ehefrau will.«


»Ihr nehmt an, dass ich eine Ehefrau will«
 , hatte er gesagt. »Aber ich bin hier, weil ich eine Königin will.«


Nur dass Adrian Revekka vor einhundertfünfzig Jahren erobert hatte und seitdem darüber herrschte – und am Leben war er schon weit länger –, ohne eine Königin. Irgendwann, so schien es, hatte auch er allein zu sein gewünscht – also was hatte sich geändert?


Dein Blut ist wahrlich ein Fest.


Ich schauderte, als ich mich an seine Worte und an das Gefühl seiner Finger erinnerte, als sie meine umschlossen. Mein Schaudern musste sichtbar gewesen sein, denn Nadia griff nach einer Decke und legte sie mir um die Schultern. Ich hasste es, wie ich auf seine Berührung reagierte – mein Kopf fühlte sich wie berauscht an, mein Gesicht war heiß, und mein ganzer Körper fühlte sich lebendig und reizbar zugleich, voller Erwartung auf die nächste Empfindung, die er an die Oberfläche bringen mochte.

Das Schlimmste war, dass mein Körper sich verhielt, als sei er nicht der Feind.


Nadia hat recht. Du bist ein Kind
 , schalt ich mich selbst und versuchte, sachlich zu bleiben. Jeder Mann kann dich so empfinden lassen.


»Ich erschaudere bei dem Gedanken, was er mit Euch vorhat.«

Nadia redete immer noch, doch meine Gedanken waren in ihrer eigenen Spirale gefangen. Während ich mich fragte, was er wohl mit mir wollte, dachte ich an die unmittelbare Zukunft. Welche Pflichten würde ich nach der Erwartung des Blutkönigs auszuüben haben? Er hatte mir offen seinen Wunsch mitgeteilt, mein Blut zu trinken, und er hatte mir ein Versprechen von Wonne geboten – vollzogen Vampire eine Ehe anders? Wenn es durch das Trinken von Blut geschah statt durch Sex, konnte ich dann so lange wie möglich Enthaltsamkeit üben, um den Vollzug der Ehe zu verhindern?

»Issi?«

Ich sah auf und begegnete Nadias besorgtem Blick.

»Ja?«, fragte ich.

»Geht es Euch gut?«

Ich wusste es nicht recht. Ich hatte den Tag damit begonnen, dass ich Vampire mit jeder Faser meines Wesens hasste, und ihn als Verlobte eines Vampirs beendet. Ich hatte eine ganze Reihe von Emotionen durchlebt – ein leidenschaftliches Hoch und ein niederschmetterndes Tief. Ich fühlte mich erschöpft und doch lustvoll. Das Bedürfnis, erfüllt, gedehnt und ganz und gar erschüttert zu werden, war nie ganz verschwunden. Es kam und ging wie Ebbe und Flut.

»Kann ich allein sein, Nadia?«, fragte ich.

Sie zögerte. »Seid Ihr sicher?«

»Bitte, Nadia.«

Ich sagte nur selten bitte.

»In Ordnung.«

Nadia ging zur Tür und warf mir einen traurigen Blick zu. »Ruft mich, wenn Ihr mich braucht.«

Als sie gegangen war, fiel ich auf mein Bett, ließ mich in die Samtdecken sinken, den Blick auf die Decke des Gemachs fixiert.

»Was habe ich getan?«, sagte ich laut, bevor ich die Augen schloss. Als ich ausatmete, entspannte ich mich, zog dann die Beine an und spreizte sie. Der Saum meines Hemdkleides schob sich über meine Oberschenkel, als ich mit den Fingerspitzen über meine Haut strich. Ich hätte die Berührung eines anderen vorgezogen, denn ich glaubte nicht, dass meine eigene Berührung dieses Sehnen lindern würde.

Vielleicht war das die Wirkung von Adrians Magie. War er der Einzige, der mich erlösen konnte?

Plötzlich schwebte Adrian über mir. Sein Mund war meinem ganz nahe, sein Haar, wie die Sonne, verhüllte meinen Blick wie ein Vorhang und kräuselte sich sanft auf meiner Haut.

»Warum bist du hier?«, fragte ich.

»Weil«, antwortete er, »du für mich geschaffen bist.«

»Das könntest du jeder Frau sagen, ebenso wie ich das jedem Mann sagen könnte.«

»Aber wäre es wahr?«

»Es gibt keine Wahrheit, wo Magie überdauert.«

»Es gibt nur Wahrheit, wenn Magie überdauert«, antwortete er und beugte sich zu mir herab. Seine Lippen berührten meinen Hals, als mein Kopf sich ins Kissen presste und meine Finger meine pralle Weiblichkeit reizten. »Komm für mich, meine Liebste, damit ich dich kosten kann.«

Mein Körper war bereit und erhitzt, meine Schamlippen feucht vor Verlangen, und gerade als meine Finger eintauchen wollten – flog die Tür zu meinem Gemach auf. Ich setzte mich mit einem Ruck auf und begegnete Killians Blick.

»Was ist?«, fauchte ich voller Wut, weil ich erneut unterbrochen worden war und diesen Knoten tief in meinen Eingeweiden nicht lösen konnte.

»Störe ich?«, fragte er, und seine Augen wurden dunkler, als er meine Position auf dem Bett erfasste.

»Ja«, zischte ich, noch wütender, weil er wusste, wobei er störte, und überaus wütend über das, was er als Nächstes zu sagen wagte.

»Nichts, wobei ich helfen kann?«

»Wenn ich Hilfe gewollt hätte, hätte ich nach dir rufen lassen«, antwortete ich ungehalten und glitt vom Bett. Ich durchquerte den Raum, um Distanz zwischen mich und den Commander zu bringen. »Ich wünsche, allein zu sein.«

Doch statt auf mich zu hören, schloss er die Tür, und ich seufzte laut auf.

»Was hat die Kreatur zu dir gesagt?«, verlangte Killian zu wissen.

»Nichts, das von Bedeutung wäre«, antwortete ich. »Ich kann mich kaum an seine Worte erinnern.«

Was eine Lüge war. Ich erinnerte mich an jedes Wort. Seine Worte glitten noch immer über meine Haut, ganz so wie seine Zunge es an diesem Abend getan und mir Wonnen versprochen hatte. Ich hasste mich dafür, dass ich wollte, was er mir anbot, doch gerade stand ich einem Mann gegenüber, der mir das nie geben konnte. Wie konnte man mir den Gedanken verübeln?

»Du kannst ihn nicht wirklich heiraten wollen«, sagte Killian.

»Was meinst du damit?« Ich warf ihm einen Blick zu, obwohl ich ihn nicht ansehen wollte. Viel lieber wollte ich, dass er ging.

»Ich meine genau das, was ich sage. Du willst diese Heirat nicht durchziehen, oder?«

»Ich habe keine Wahl, Killian. Ich …«

»Du hast
 eine Wahl!«, fiel er mir ins Wort. »Töte ihn, Isolde. Stoße ihm ein Messer ins Herz, und dann können du und ich heiraten.«

Ich stand Killian gegenüber und fühlte mich wie betäubt. »Ich würde dich nie heiraten.«

»Du würdest den Blutkönig ohne Diskussion heiraten, aber mich nicht?«

»Es ist nicht so, als hätte ich eine Wahl. Diese Heirat wird so viele Leben retten, Killian. Was kannst du bieten?«

Er ballte die Fäuste und hob sie, als wolle er auf etwas einschlagen – vielleicht mich – aber er rührte sich nicht vom Fleck. Nach einem Moment sprach er. »Bevor dein Vater sich zu einem Waffenstillstand mit den Vampiren entschloss, hat er dich mir versprochen«, sagte er. »Ich sollte nur den Blutkönig töten.«

»Versprochen?« Ich wiederholte das Wort, denn sein Geständnis schockierte mich. Mein Vater hatte nie mit mir über eine Heirat gesprochen, schon gar nicht über eine mit Killian.

»Denk darüber nach, Isolde. Würdest du nicht lieber ein langes Leben mit mir leben als eins mit ihm?«

»Hätte ich die Wahl, würde ich keinen von euch beiden nehmen.«

»Das meinst du nicht ernst.«

»Ich meine jedes verdammte Wort ernst.«

Ich wollte an Killian vorbeigehen, die Tür öffnen und verlangen, dass er ginge, aber er packte mich am Arm und zog mich mit einem Ruck an sich. Ich hob die Hand und schlug ihm ins Gesicht, aber er ließ mich nicht los.

»Lass. Los«, forderte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

»Du denkst, ich könnte ihn nicht töten. Ich könnte. Und ich würde, für dich.«

»Und ich sage dir: Nein. Tu nichts für mich, Killian. Ich will es nicht.«

Ich zog meinen Arm weg, und er lockerte seinen Griff.

»Willst du mir etwa sagen, dass du ihn willst?«, fragte er, und in seinem Tonfall lag ein Unterton von Abscheu.

»Ich werde deine Frage nicht mit einer Antwort würdigen. Du würdest ja gar nicht zuhören, wenn ich dir eine gäbe.«

Ich wandte mich von ihm ab und schwang die Tür auf.

»Geh. Jetzt
 .«

Killians Blick war tödlich, aber er brachte noch eine höfliche Verbeugung zustande, bevor er hinausstürmte. Ich blieb einen Moment stehen und rieb mir den wunden Arm. Es gab eine Menge Gründe, warum ich nie in Erwägung ziehen würde, den Commander zu heiraten. Abgesehen von langweiligem Sex geriet er schnell in Wut, ein Wesenszug, den ich nie an einem Ehemann wollte. Ich sah ihn zu oft in der Aristokratie, vor allem unter den Königen der Neun Häuser.

Als er fort war, ging ich zum Fenster und starrte hinaus in die Nacht. Es war bereits lange nach Sonnenuntergang, und jedes Tor, das in die Hohe Stadt und auf das Gelände der Festung führte, war verschlossen und bewacht. Doch das bedeutete nichts für Killian, und ich fragte mich, ob seine Wut stark genug war, um ihn durch diese Tore hindurch zu treiben und zu versuchen, den Blutkönig zu ermorden.

Ich glaubte nicht daran, dass Killian mit seinem Bemühen, Adrian zu töten, Erfolg haben würde, aber ich fragte mich dennoch, was sein Verrat für unseren Waffenstillstand bedeuten würde. Für den Schutz, den Adrian meinem Volk angeboten hatte. Ich wollte sicherstellen, dass mein Volk trotz der Entscheidung eines abtrünnigen Mannes sicher war.

Ich blieb noch einen Moment am Fenster stehen, bevor ich meinen Mantel anzog, mich bewaffnete und das Gemach verließ.

Die Kälte sickerte durch meine Pantoffeln, als ich mich durch die Quartiere der Bediensteten und hinaus in die Nacht stahl. Ich hatte noch nicht durchdacht, wie ich an den Wachen am Tor vorbeikommen wollte, und als ich dort ankam, war ich einer Lösung noch nicht nähergekommen. Nicolae und Lascar waren nicht mehr im Dienst, und an ihrer Stelle standen nun zwei ältere Wachposten da, die sich bestimmt nicht so leicht von meinem Charme beeinflussen ließen – der eine hieß Avram, der andere Ivan.

»Prinzessin«, grüßte Avram. »Ihr geht am besten zurück ins Schloss.«

Ich ignorierte ihn. »Ist Commander Killian durch dieses Tor gekommen?«

»Vor wenigen Minuten«, sagte Ivan. »Können wir eine Nachricht weitergeben?«

Ich zögerte und versuchte, kokett auszusehen, als ich mich räusperte. »Ich würde ihn lieber überraschen.«

Die beiden wechselten einen Blick. Avram sah amüsiert aus, aber Ivan runzelte die Stirn.

»Du kannst es ihr nicht vorwerfen«, sagte Avram. »Sie muss morgen den Blutkönig heiraten.«

Bei der verdammten Göttin, ich hasste es, irgendwen um Erlaubnis zu bitten. Vielleicht würde es mir wenigstens ein gewisses Maß an Freiheit gewähren, Adrians Frau zu werden.

»Lasst Euch wenigstens von einem von uns zum Commander eskortieren«, sagte Ivan.

»Ihr sagtet, er habe nur wenige Minuten Vorsprung«, antwortete ich. »Ich kann ihn einholen.«

»Es gibt Monster in den Wäldern, Prinzessin«, warnte Avram, als wüsste ich das nicht.

»Ich bin bewaffnet.«

»Wenn Ihr zum Commander wollt, müsst Ihr eine Eskorte haben«, erklärte Avram.

»Nun gut«, sagte ich hoheitsvoll und trat zwischen die beiden. »Komm mit, Ivan.«

Ich wartete nicht ab, um zu sehen, ob er mir folgte, aber ich hatte ihn Avram vorgezogen, der, wie ich wusste, weit athletischer war. Ivan würde es schwererfallen, mich einzuholen, wenn ich zur Grenze losrannte.

Wir traten unter die Bäume. Es gab drei Wege, erkennbar durch die niedergetretenen Pflanzen. Jeder führte zu einer anderen Festung an der Grenze von Lara. Für gewöhnlich blieb ich nicht auf Wegen, wenn ich in den Wald ging – vor allem weil ich nicht von den Soldaten erwischt werden wollte, die sie benutzten.

»Er ist da entlang, Prinzessin«, sagte er und deutete geradeaus.

Mir sank das Herz noch etwas tiefer. Es war die Richtung zum Vampirlager.


Er ist doch nicht derart dumm
 , sagte ich mir. Obwohl, sicher konnte ich da nicht sein, wenn ich bedachte, wie entschlossen Killian zu sein schien, Macht über mich zu haben. Davon abgesehen war Killian loyal, was die Befehle meines Vaters anging. Ich fragte mich, ob mein Vater sein Angebot, mich zu Killians Braut zu machen, zurückgezogen hatte, nachdem er entschieden hatte, Frieden mit den Vampiren zu schließen. Oder lag das Angebot noch immer auf dem Tisch?

Der Gedanke brachte mich dazu, schneller zu gehen.

Ivan schmunzelte und fiel bereits zurück. »Langsamer, Prinzessin. Ihr werdet noch genug Zeit haben, um Euch zu verabschieden.«

Dass Ivan glaubte, ich würde für ein Schäferstündchen mit Commander Killian in den Wald gehen, war zwar meine Schuld, trotzdem missfiel mir die Anspielung in seinem Tonfall.

Ich blieb abrupt stehen.

»Hast du das gehört?«, fragte ich.

Ivan erstarrte und spähte in die Nacht. Strahlen von Mondlicht drangen durch das löchrige Dach aus Ästen über uns. Ein Teil von mir fühlte sich schuldig. Ivan war freundlich, und er meinte es gut. Er war sofort vom Witzbold zum Soldaten übergegangen und hatte eine Hand an den Knauf seines Schwerts gelegt.

»Was genau habt Ihr gehört, Prinzessin?«, fragte er in ernstem Tonfall.

»Es war ein rasselndes Geräusch«, meinte ich. Für gewöhnlich war das ein Zeichen dafür, dass eine Virika in der Nähe war. Virika waren Kreaturen, die sich mit den Schatten bewegten. Sie waren unmöglich auszumachen, bis sie ihre blutroten Zähne entblößten. Sie konnten schleichen, es sei denn, sie waren hungrig. Hunger machte sie dumm.

»Bleibt nahe bei mir, Prinzessin«, sagte Ivan.

Ich ließ ihn vorangehen, folgte ihm und bückte mich, um einen Stein aufzuheben. Wir gingen noch ein Stück, und dann warf ich den Stein in den Wald.

»Was war das?«, flüsterte ich aufgeregt.

Ivan wandte sich in die Richtung, in die ich den Stein geworfen hatte, und spähte in die Umgebung, während ich ins Dunkel davonschlüpfte. Ich rannte erst los, als ich ihn rufen hörte.

»Prinzessin!«

Ich war nicht zum Rennen geschaffen, und auf jeden Fall war ich nicht dafür gekleidet, aber ich drängte voran und rannte, bis ich das Vampirlager durch die Bäume hindurch erspähen konnte. Dann blieb ich in den Schatten stehen. Anders als heute Nachmittag war das Lager nun voller lebhafter Betriebsamkeit, und ich war bestürzt, wie menschlich
 alle wirkten. Sie trugen Adrians Farben, die Farben, die in meiner Vorstellung auch die Hallen von Revekka schmückten – Rot und Schwarz. Die Goldrüstungen mancher Soldaten wirkten nahezu glatt wie Federn und schimmerten wie Flammen, während sie sich bewegten. Einige hatten sich um das Feuer versammelt, während andere Karten zu spielen schienen. Sie wirkten unbekümmert – ganz so als seien sie keine Armee, die in Feindesland lagerte.

Andererseits hatten sie auch nur wenig zu befürchten. Sie waren unbesiegbar.

Ich konnte Commander Killian nicht ausmachen, deshalb vermutete ich, dass er bereits gefangen genommen worden war bei dem Versuch, das Lager zu betreten.

Gerade als ich zwischen den Bäumen hervor und direkt auf Adrians Zelt zu laufen wollte, hörte ich eine Stimme hinter mir.

»Das war aber sehr unfreundlich, was du mit deiner Wache gemacht hast.«

Ich wirbelte herum und sah einen Vampir hinter mir stehen, den ich nicht kannte. Mir gefiel gar nicht, dass ich sein Näherkommen überhaupt nicht wahrgenommen hatte. Ich stolperte rückwärts und dadurch aus dem Schutz der Bäume heraus, und der Vampir folgte mir. Das Mondlicht warf helle Strahlen auf seinen Körper und offenbarte braune Haut und ein hübsches Gesicht – markante Wangenknochen, volle Lippen und Grübchen links und rechts von seinem Mund.

»Wie lange folgst du mir schon?«, fragte ich.

»Tue ich nicht«, antwortete er.

Ich stieß mit dem Rücken an etwas Hartes, und Hände packten mich an den Schultern. Ich griff nach hinten, packte sie und stieß meine Dolche in die Unterarme des Angreifers. Der Schrei, der daraufhin zu hören war, klang mehr wie ein unwirsches Knurren, und ich drehte mich um und sah einen weiteren Vampir vor mir. Dieser war schlanker und hatte glattes und langes Haar, das um ein dünnes Gesicht fiel. Er hatte die Fäuste geballt, und von seinen Unterarmen tropfte Blut.

»Verdammt, sie hat mich gestochen!«, rief er.

Der andere Vampir hinter mir lachte. »Geschieht dir recht, wenn du dachtest, sie sei unbewaffnet.«

»Sorin, was ist los?«, mischte sich eine dritte Stimme ein. Diese war weiblich.

»Ich habe eine Sterbliche erwischt, die sich gerade ins Lager schleichen wollte«, antwortete der erste Vampir. »Sie hat Isac mit ihren Dolchen erwischt.«

Die Frau, die nun näher kam, war blond und hatte ihr Haar zu einem komplizierten Zopf geflochten, der ihr bis zur Mitte des Rückens reichte. Sie war schön und kraftvoll – und sie klang amüsiert.

»Sie hat dich
 erwischt, Isac?«

»Klappe, Miha«, fauchte er.

Nun standen die drei Vampire im Halbkreis vor mir, und ich war erstaunt, dass ich immer noch am Leben war. Selbst der, den ich verletzt hatte, wirkte relativ gelassen, dabei hatte ich damit gerechnet, dass er zügig zurückschlagen würde. Stattdessen hörten seine Arme zu zittern auf, und aus seinen Wunden tropfte auch kein Blut mehr. Bald darauf ließ er sie sinken – geheilt.

Plötzlich brach ein explosionsartiger Tumult hinter uns los, und ich drehte mich um und sah, wie in der Gruppe, die zuvor Karten gespielt hatte, zwei Männer am Boden lagen und miteinander kämpften.

Miha verdrehte die Augen, während Sorin und Isac kicherten. »Ich wusste, dass dieses Spiel mit einem Streit enden würde.«

»Das tut Vier Könige doch immer«, meinte Sorin.

Ich fragte nicht, was Vier Könige war. Stattdessen bewegte ich mich langsam von dem Trio weg – bis sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich richteten, und ich erstarrte.

»Also, was tust du hier, Kleine?«, fuhr Miha fort. »Bist du hier, um unseren König zu verführen und zu töten?«

Ich war zu überrascht von ihrer Frage, um mich darüber zu beschweren, dass sie mich Kleine genannt hatte. Ich runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

»Wäre nicht der erste Versuch«, meinte Sorin.

»Ich … nein«, sagte ich und stutzte dann. »Sagtest du gerade, es wäre nicht der erste Versuch?«

»Ganz und gar nicht«, bekräftigte er.

»Was ist aus der letzten Frau geworden, die es versucht hat?«

Ich konnte nicht anders, ich war neugierig. War es möglich, Adrian zu verführen, oder hatte er jede Frau, die es versuchte, ermordet?

Die drei wechselten einen Blick, doch bevor Sorin antworten konnte, war eine andere Stimme zu hören.

»Prinzessin Isolde. Welche Überraschung.«

Ich wirbelte herum und sah mich Adrian gegenüber, während die drei Vampire hinter mir ihn grüßten.

»Mein König«, sagten sie.

»Ich habe sie dabei erwischt, wie sie sich ins Lager schlich, Majestät«, erklärte Sorin.

»Sie hat auf mich eingestochen«, klagte Isac.

»Wir haben sie aufgehalten, bevor sie Euer Zelt erreichen konnte«, fügte Miha hinzu.

Adrian musterte mich einen langen Moment und sagte dann: »Prinzessin Isolde ist meine Verlobte. Sie darf zu meinem Zelt kommen, wann immer sie es wünscht.«

Hier ging es um keinen Wunsch, sondern um ein Geschäft, aber ich erwiderte nichts.

»Das hättest du auch sagen können«, meinte Isac, »statt auf mich einzustechen.«

Ich drehte mich zu ihm um. »Du warst derjenige, der mich angefasst hat.

»An den Schultern
 «, ergänzte er, als wollte er das für Adrian klarstellen.

»Worauf willst du hinaus?«

Die anderen beiden Vampire grinsten, und Adrian hinter mir lachte leise, was meinen Blick auf sich lenkte. Wenn er nicht gerade auf meine Kosten lachte, klang es tatsächlich … warm.

»Du lachst«, sagte ich und legte den Kopf etwas zurück, um ihm besser in die Augen sehen zu können, »aber er ist nicht der Einzige, der die Schärfe meiner Klinge spüren wird.«

Adrian berührte mein Kinn, und dieses Mal schaffte ich es, nicht zusammenzuzucken. »Meine Liebste, ich freue mich schon darauf.«

Jemand räusperte sich, und ich schaute zu den drei Vampiren, die alle den Blick abgewandt hatten und verlegen dastanden.

»Wir werden dann mal … gehen«, meinte Sorin, und ich sah zu, wie die drei sich in die Schatten des Waldes zurückzogen.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Adrian, der mich noch immer musterte.

»Du warst auf dem Weg zu meinem Zelt?«, fragte er.

»Ich muss mit dir sprechen«, sagte ich.

Er sah mich weiter an und bedeutete mir nach einem Moment, ihm zu folgen. »Komm.«

Wir gingen Seite an Seite, und als wir zur Vorderseite seines Zeltes kamen, erhielt ich einen besseren Blick auf das Lager. Die erste Überraschung für mich war der Anblick mehrerer Feuer, an denen ein Sterblicher Essen zubereitete. Der Geruch von brutzelndem Fleisch und Gewürzen wehte zu mir herüber, und mir drehte sich der Magen um.

»Was kocht er da?«, fragte ich. Ich glaubte zwar nicht, dass es Menschenfleisch war, aber ich wollte dennoch sichergehen. Vampire aßen nicht, zumindest soweit ich wusste.

Adrian zog eine Augenbraue hoch. »Lamm. Für die Sterblichen, die mit uns reisen.«

»Ihr lasst Sterbliche mit euch reisen?«

»Wie, glaubst du, essen wir?«, fragte er.

Seine Frage klang ganz zwanglos, aber sie ließ mir das Blut gefrieren. Mir war nicht bewusst gewesen, dass Sterbliche mit seiner Armee reisten, obwohl es Geschichten von Menschen gab, die nach Revekka flohen, um Unsterblichkeit zu erlangen, indem sie ihr Blut anboten, in der Hoffnung, dass sie am Ende in einen Vampir verwandelt würden. Die Praxis wurde als Blutopfer bezeichnet und galt als Hochverrat an allen Königreichen der Neun Häuser. Und sie war automatisch ein Todesurteil.

Adrian führte mich zu seinem Zelt und ließ mich vor sich eintreten. Darin war es warm, die Wärme ging von einer Feuerschale in der Mitte aus. Der Anblick ließ mich am Eingang zögern, und Adrian prallte gegen mich. Doch statt wegzutaumeln, legte er die Hand an meine Taille.

»Du bist hier sicher«, sagte er. Offenbar hielt er meine Angst vor dem Feuer für Angst vor ihm.

Rasch ging ich weiter. Dicke Teppiche bedeckten den größten Teil des Bodens, und an einer Seite standen ein runder Tisch und mehrere Klappstühle aus Holz. Außerdem gab es einen Schreibtisch, auf dem eine Landkarte von Cordova ausgebreitet lag, und ich kämpfte gegen den Drang an, hinzugehen und seine Pläne für meine Welt zu lesen. Ein Bett nahm die andere Seite des Zeltes ein, und mein Blick fixierte sich darauf, denn darin lag eine überaus nackte Frau. Sie lag ausgestreckt da, vollständig entblößt, mit cremefarbener Haut, die im Feuerschein glänzte. Als sie uns eintreten sah, setzte sie sich ruckartig auf, ohne sich die Mühe zu machen, sich zu bedecken. Sie starrte uns nur mit weit aufgerissenen Augen an, als habe sie nicht erwartet, dass Adrian eine Besucherin mitbrachte.

»Raus«, befahl Adrian barsch, und sie ergriff die Flucht. Ich blickte ihr nach und fühlte mich angestachelt, weil er nicht allein gewesen war.

»Wird deine Geliebte sich uns in der Hochzeitsnacht anschließen?«, fragte ich und sah ihn finster an.

»Träumst du schon von unserer gemeinsamen Zeit?«, konterte er und schenkte mir dann ein Lächeln. »Sie ist nicht meine Geliebte.«

»Dann hättest du nicht mit ihr geschlafen.«

Er starrte vor sich hin. »Ich vermute, das kommt darauf an, wonach mir gerade ist.«

Ich sah ihn mit schmalen Augen an. »Du solltest Nein sagen, zumindest wenn du mir direkt antwortest. Es sei denn, du wünschst eine offene Ehe zu führen. In diesem Fall sollte ich damit beginnen, nach potenziellen Liebhabern Ausschau zu halten, oder?«

Adrians Mund wurde hart. »Verlangst du Treue?«

»Ich werde deinem Beispiel folgen«, antwortete ich. Es war eine Provokation.

»Etwas früh, um Forderungen zu stellen. Wir sind noch nicht mal verheiratet.«

»Wenn mein Anliegen eine solche Bürde ist, dann löse die Verlobung«, forderte ich ihn heraus. Ich ging weiter in das Zelt hinein und blieb auf Distanz zu dem Feuer in der Mitte. Die Flammen wirkten zu hoch und zu wütend.

»Oh, meine Liebste, dafür ist die Lage viel zu interessant geworden«, meinte er und neigte dann den Kopf zur Seite. »Warum bist du hier?«

Ich zögerte einen Moment lang. Vielleicht war dies ein Fehler. Als die Worte aus meinem Mund kamen, klangen sie lächerlich. »Ich brauche ein Versprechen von dir.«

Adrians helle Augenbrauen hoben sich über seinen fremdartigen Augen. »Fahre fort.«

»Es wird dich nicht überraschen zu erfahren, dass Commander Killian dich hasst, und nach dem heutigen Tag noch mehr. Ich denke, er glaubt, er könnte dich töten und mich so von unserer Verlobung befreien. Ich brauche dein Versprechen, dass du keine Vergeltung an meinem Volk üben wirst, falls er versucht, dich anzugreifen.«

Adrian starrte mich einen langen Moment an.

»Und was gibst du mir im Austausch für dieses Versprechen?«

»Ich habe dich vor Killian gewarnt. Ist das nicht genug?«

»Du hast mir nichts gesagt, das ich nicht schon weiß. Dein Commander hat schon Möglichkeiten erwogen, wie er mich töten kann, seit ich vor eurer Türschwelle auftauchte.«

Ich starrte ihn an. »Was willst du von mir?«

»Alles«, sagte er. »Aber vorerst begnüge ich mich mit der Antwort auf die Frage, warum du nicht in die Nähe des Feuers gehst.«

Ich starrte ihn an, überrascht davon, dass er es bemerkt hatte, und blickte dann zu den Flammen. Meine Angst vor Feuer zuzugeben erschien so geringfügig, verglichen mit allem, was er hätte wollen können, also antwortete ich wahrheitsgemäß.

»Ich habe Angst vor Feuer«, erklärte ich. »Schon seit ich ein Kind war.«

»Hast du dich als Kind verbrannt?« Adrian kam näher.

»Nein«, sagte ich und atmete dann wider Willen bebend ein. Dahinter steckte mehr, als ich zugeben wollte, eine unerklärbare Panik, die nachts kam, wenn ich die Augen schloss. Es war ein Schrecken, zu dem Adrian kein Zugangsrecht hatte, also sagte ich nichts weiter.

Dennoch sah er mich immer noch an, und sein Blick brannte schlimmer als jedes Feuer.

»Warum fragst du?«

»Weil du meine Frau sein wirst«, antwortete er.

Nun stand er dicht hinter mir, und obwohl er mich nicht berührte, fühlte ich ihn durch die Anspannung zwischen uns. Sein Körper rief nach meinem, eine magnetische Anziehung, die meine Hüften und Schultern ergriff. Ich benötigte all meine Kraft, um mich nicht an ihn zu drängen.

Ich war so darauf konzentriert, meinen Körper unter Kontrolle zu halten, dass ich nach Luft schnappte, als er nahe an meinem Ohr fragte: »Sag mir, besucht Commander Killian dein Bett häufiger?«

Eifersucht war ein seltsamer Wesenszug zwischen zwei Fremden, und doch hatte sie nun schon zwei Mal ihr Haupt zwischen uns erhoben. Wenigstens war ich nicht allein in meiner Irrationalität.

Ich drehte den Kopf, und mein Blick fiel auf seine Lippen, die nur wenige Zentimeter von meinen entfernt waren.

»Wieso denkst du, dass er mein Bett besucht?«

»Ich erkenne eifersüchtige Liebhaber«, sagte er. »Denkt dein Commander, er kann dich haben, wenn ich tot bin?«

»Niemand besitzt
 mich, König Adrian.«

»Ich strebe nicht danach, dich zu besitzen«, sagte er, führte seine Worte aber nicht näher aus.

Wieder stellte ich fest, dass ich mich fragte, warum er mich erwählt hatte. Ich drehte mich zu ihm um, streifte dabei mit der Schulter seinen Oberkörper und blickte finster zu ihm auf.

»Habe ich dein Wort, dass du keine Vergeltung üben wirst?«, fragte ich.

»Ich werde keine Rache an deinem Volk üben, aber ich werde nicht versprechen, dass ich deinen Commander verschone.«

Ich spürte, wie mir alle Farbe aus dem Gesicht wich. »Und wenn ich dich darum bitte, ihn zu verschonen?«

Ich konnte den Ausdruck in Adrians Gesicht nicht deuten, aber ich vermutete, dass er einen Triumph bei meiner Frage empfand, als habe er mich in eine weitere Vereinbarung gelockt. Er trat einen Schritt weg und setzte sich auf einen der Klappstühle. Er war entspannt, eine seiner großen Hände auf der Armlehne ruhend, die langen Beine weit gespreizt wie eine Einladung.

»Würdest du einen Mann verschonen, der versucht hat, dich zu töten?«, fragte er.

Ich zögerte, antwortete aber wahrheitsgemäß: »Nein.«

»Warum sollte ich dann deinen Commander verschonen?«


W
 eil er ein Idiot ist,
 wollte ich sagen. »Weil ich dich darum gebeten habe.«

Er starrte mich weiter an, und mein Blick wanderte über seine kräftige Gestalt.

»Du bittest um viel.«

»Betrachte es als ein Hochzeitsgeschenk«, sagte ich langsam.

»Ein Hochzeitsgeschenk«, wiederholte er.

»Willst du mich denn nicht erfreuen?«, fragte ich.

Adrian legte wieder den Kopf schief, und seine Mundwinkel gingen hoch. »Natürlich möchte ich dich erfreuen.«

Ich ging zu ihm, getrieben von dem Drang, dieses Versprechen zu testen, doch auch von Neugier – wie nahe würde er mich an sich herankommen lassen? Und wenn ich ihm nahe genug käme … könnte ich ihn dann töten? Ich dachte an Lord Cristians Worte und fragte mich, ob alle im Königreich dies von mir erwarteten.

Adrian musterte mich mit flammenden Augen, als ich mein Knie zwischen seine Beine schob.

»Dann erfreue mich«, flüsterte ich und legte vorsichtig die Hände auf seinen Brustkorb. Er war überraschend warm, und seine Muskeln unter meinen Handflächen fühlten sich fest an. Er hatte sich immer noch nicht bewegt und mich nicht berührt, und das einzige Anzeichen dafür, dass er erregt war, war die Härte, die sich an mein Knie presste.

Ich ließ die Hände seinen Oberkörper hinaufgleiten. Wenn er mich nicht aufhielt, könnte ich meine Klinge in seinen Hals treiben und ihn durchtrennen. Meine Messer waren scharf genug, um Knochen zu zerschneiden, wenn ich den richtigen Winkel traf.

»Ist es das, was du wirklich willst?«, flüsterte er, ohne den Blick von mir zu wenden.

»Ja.«

Er grinste und hob den Kopf nur einen Zollbreit, sodass ich seinen Atem auf meinen Lippen spüren konnte, als er sprach. »Weil ich das Gefühl habe, dass du mich umbringen willst.« Und im nächsten Moment packte er mein Knie, legte die andere Hand um meine Taille, während er aufstand, und presste unsere Körper aneinander, sodass meine Hände zwischen uns gefangen waren. Ich knüllte sein Hemd in meinen Fäusten, legte mein Bein um seine Hüfte, und seine Erektion presste sich an meinen weichen Leib – eine Härte, auf der ich reiten wollte. Doch ich blieb reglos und sah ihn bloß finster an, während er fortfuhr: »Und falls das der Fall ist, sollte ich dich warnen, dass jeder Versuch meinen Zorn nach sich ziehen wird.«

»Als könnte dein Zorn in irgendeiner Weise schlimmer werden«, schimpfte ich.

»Oh, meine Liebste«, sagte er und umfasste mein Gesicht. Die Bewegung war so schnell und fließend, dass ich nicht reagieren konnte, während er nah an meinen Lippen flüsterte: »Ich könnte dich in nur einem Augenblick verwandeln.«

Dann bog er meinen Kopf zurück, und seine Lippen wanderten über meinen Hals. Ich krallte die Finger fester in sein Hemd. »Und was wärst du dann?«

Er wich etwas zurück, um mir in die Augen zu sehen, bevor er antwortete: »Nicht mehr als der Untote, den du hasst.«

Ich stemmte mich gegen ihn, und er ließ mich los. Einen Moment lang starrten wir einander an, und ich fragte mich, woran er wohl dachte. Schwankte er zwischen Kampf oder Sex?

Ich schon.

Stattdessen kam ich wieder zu Sinnen und kehrte zu dem Grund zurück, aus dem ich hergekommen war.

»Also, habe ich dein Wort, dass du keine Vergeltung an meinem Volk üben wirst?«

Adrian sah aus, als würde ihn die Frage verärgern. »Wir haben eine Vereinbarung getroffen«, sagte er. »Ich habe geschworen, dein Volk zu schützen, solang du damit einverstanden bist, meine Frau zu werden. Ich halte meine Versprechen, auch wenn andere es nicht tun.«

Ich wusste, dass seine letzten Worte auf mich zielten, doch ich hatte eingewilligt, ihn zu heiraten, nicht mehr und nicht weniger. Und so sehr ich auch gegen ihn kämpfen – und ihn töten – wollte, schaffte ich es dennoch, meinen Hass im Zaum zu halten und stattdessen meine Dankbarkeit auszudrücken.

»Danke.«

Adrians Miene wurde ein wenig sanfter. Er sagte nichts, neigte aber anerkennend den Kopf.

»Ich … ich sollte gehen«, sagte ich und wich einen Schritt zurück.

»Ich werde dich begleiten«, sagte er.

»Das wird nicht nötig sein.«

»Doch«, widersprach er, »falls ich richtig damit liege, dass dein Commander dir diesen Bluterguss verpasst hat.«

Ich blickte auf meinen Arm. Bei unserem vorherigen Gemenge war mein Mantel über meine Schulter gerutscht. Ich sah wieder Adrian an.

»Ich kümmere mich schon darum«, sagte ich.

»Daran habe ich keinen Zweifel, aber was, wenn ich es wünsche?«

»Bietest du etwa an, meine Ehre zu verteidigen? Wie ritterlich.«

»Mit Ritterlichkeit hat das nichts zu tun«, antwortete er. »Ich bestehe darauf.«

Ich widersprach nicht, wenn auch nur deshalb, weil ich in Adrians Beisein einem Vortrag der Wachposten entgehen würde. Wir verließen sein Zelt und gingen wieder auf den Wald zu, doch an der Grenze hielten wir, denn wir fanden uns Auge in Auge Killian und Ivan gegenüber – Killian, dessen Gesicht wutverzerrt war, und Ivan, der bleich und betreten aussah. Ich konnte nur hoffen, dass Killian nicht zu hart zu ihm gewesen war.

»Isolde«, sagte Killian und richtete den Blick dann auf Adrian neben mir. »König Adrian, ich übernehme von hier an.«

Er wollte nach mir greifen, doch da schnellte Adrians Hand vor und traf mit einem harten Schlag auf die von Killian.

»Du hast sie bereits ohne Erlaubnis berührt«, sagte er. »Das wirst du nicht wieder tun.«

Ich sah, dass Ivan Killian einen argwöhnischen Blick zuwarf, als der Commander seine Hand wegzog.

»Du wirst mir verzeihen müssen, dass ich dir nicht zutraue, für die sichere Rückkehr meiner Verlobten zu sorgen.«

»Als wäre sie bei Euch sicher«, höhnte Killian.

»Wir werden die Blutergüsse für sich selbst sprechen lassen«, konterte Adrian.

Der Commander wurde blass, und ich nahm an, dass er erst jetzt begriff, wie grob er mit mir umgegangen war. Trotzdem legte er die Hand an sein Schwert, doch bevor er es ziehen konnte, stellte ich mich zwischen die beiden. Es war das zweite Mal, dass ich Adrian den Rücken bot, und das zweite Mal, dass ich mich zwischen ihn und Killian stellte.

»Ich habe König Adrians Geleit akzeptiert, Commander. Du kannst auf deinen Posten zurückkehren.«

Er presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen, und in seinen Augen leuchtete Wut. Es war dieselbe Wut, die ihn dazu gebracht hatte, zuvor nach mir zu greifen.

»Also gut«, sagte er endlich, und ich glaubte hören zu können, was er nicht sagte: Dein Vater wird davon erfahren.
 Aber was konnten sie beide schon tun? Ich war Adrians Verlobte, und morgen um diese Zeit wäre ich seine Frau. Ich blickte Killian nach, als er ging und mit Ivan in der Dunkelheit verschwand.

Danach hielt ich mich den ganzen Weg zur Burg über einen Schritt vor Adrian. Wie ich vorhergesagt hatte, sagte Avram nichts, als wir vorbeigingen. Er war noch allein auf seinem Posten, da Ivan noch nicht von der Grenze zurück war und sich wahrscheinlich noch mitten in einer Standpauke von Killian befand. Ich würde mich morgen entschuldigen müssen. Ich ging durch die Tore, ohne anzuhalten, und ich hatte auch vor, weiter bis zur Burg zu gehen, ohne einen Blick zurück zu Adrian zu werfen. Doch als ich an dem Stand der Wachposten vorbeischritt, rief Adrian mir nach.

»All die Sterne am Himmel«, sagte er.

Die Worte ließen mein Herz rasen, und ich blieb stehen, als sich eine Antwort, die nicht meine eigene war, in meinem Kopf formte – scheinen nicht so hell wie meine Liebe zu dir.


Doch als ich mich zu ihm umdrehte, war er fort.






 KAPITEL FÜNF


I
 ch verbrachte den Morgen im Garten meiner Mutter, umgeben von Mitternachtsrosen – eine der wenigen Blumen, die in unserem Winter blühten. Man hatte mir gesagt, sie seien die Lieblingsblumen meiner Mutter gewesen. Sie hatten dicke, samtige Blütenblätter in so tiefem Purpur, dass sie fast schwarz wirkten. Auch die Kälte konnte ihrem Duft nichts anhaben, der am frühen Morgen am stärksten war – ein süßer, warmer Geruch, der mich an Wälder und warme Küchen erinnerte.

Der Garten war einer meiner liebsten Orte im ganzen Königreich, und ich versuchte, nicht daran zu denken, dass dies einer meiner letzten Besuche hier sein würde. Jede Blume war einst sorgfältig von meiner Mutter ausgewählt, gepflanzt und kultiviert worden. Nach ihrem Tod hatte mein Vater dafür gesorgt, dass die Palastgärtner ihre Pflege übernahmen. Er sah noch fast genauso aus wie bei ihrem Tod, nur dass es viel mehr Blüten gab, die Büsche üppiger und die Bäume höher waren.

Ihr hätte es sicher gefallen, aber da sie es nicht mehr konnte, liebte ich den Garten für sie.

Erst als Nadia kam, um mich zu holen, musste ich mich der wahren Bedeutung dieses Tages stellen – Veränderung. Sie teilte mir mit, dass Adrian sich gerade wieder mit meinem Vater traf, um die Details meiner Abreise morgen durchzugehen, und dass meine Koffer bereits gepackt wurden.

»So bald schon«, sagte ich leise und sah mich mit verschwommenem Blick im Garten um. Mir wurde das Herz schwer. Ich hatte nicht erwartet, nach der Hochzeit noch lange hierzubleiben, und Adrian fühlte sich hier ganz sicher nicht wohl – auch wenn er unaufhaltsam war, war er nicht willkommen. Dennoch hatte ich gedacht, ich hätte mehr Zeit, um mich zu verabschieden.

»Euer Vater hat ihm angeboten, noch eine Weile hierzubleiben«, erzählte Nadia. »Aber der Blutkönig hat abgelehnt. Ich weiß nicht, warum er es so eilig hat, Euch in sein Königreich zu bringen. Ich schätze, er will Euch von uns isolieren.«

Ich kannte Adrian noch nicht gut, aber ich glaubte nicht, dass dies sein Grund war, Lara so schnell zu verlassen. Das wäre eher etwas, das Killian getan hätte.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass Ihr schon in zwei Tagen nicht mehr hier sein werdet.« Sie zögerte und atmete bebend ein, und erst da erkannte ich, dass sie weinte. »Was soll ich bloß ohne Euch tun?«

»Oh Nadia«, sagte ich und nahm ihre Hand. Ich konnte nicht gut damit umgehen, wenn andere weinten, und schon gar nicht bei Nadia. Mein Instinkt war dann immer, mein Gegenüber zum Lachen zu bringen. »Ich nehme an, du wirst lesen.«

Darauf lachten wir gemeinsam und verließen den Garten, um uns auf die Hochzeit vorzubereiten, die bei Sonnenuntergang stattfinden würde.

Wir beschlossen, das Gemach meiner Mutter zu nutzen, da in meinem gepackt wurde. Als ich jünger war, hatte ich viel Zeit hier verbracht und so getan, als sei sie noch am Leben und würde mich jeden Moment dabei erwischen, wie ich mit ihren Sachen spielte. Natürlich war es Nadia, die mich dann fand, nicht meine Mutter. Doch sie hatte mich nie aus dem Gemach gescheucht. Stattdessen hatte sie mir Geschichten davon erzählt, wie die Hochzeit meiner Mutter arrangiert worden war – ein Bündnis zwischen den Binnenländern und den Inseln. Sie erzählte, wie nervös meine Mutter gewesen war, weil sie meinen Vater heiraten sollte, doch gleichzeitig zuversichtlich, dass sie ihn lieben würde, weil er freundlich war – und weil ihr Volk an Schicksal und Vorsehung glaubte.

Ich glaubte an keines von beidem.

Nun saß ich hier an ihrem Schminktisch, mit Kummer und Dunkelheit im Herzen und ohne Hoffnung auf Liebe, während Nadia meine Locken zu einem festen Haarknoten aus Zöpfen und gedrehten Strähnen hochsteckte.

»Autsch!«, rief ich wütend, als sie noch eine Haarnadel in meine Kopfhaut bohrte.

»Nicht anfassen!«, befahl sie und schlug meine Hände weg, als ich eine Hand hob, um die Stelle zu reiben, wo sie mich gestochen hatte.

»Dann erstich mich nicht!«

Nadia stemmte die Hände in die Hüften und schnaubte. Sie kümmerte sich schon mein Leben lang um mein Haar, und genau so endete jeder Versuch – sie war frustriert, und ich blutete.

Ich seufzte und rieb die Stelle zwischen meinen Augenbrauen, wo sich ein leiser Kopfschmerz bemerkbar machte.

»Ich wollte dich nicht anfahren, Nadia.«

»Ist schon in Ordnung, mein Liebes. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was Euch durch den Kopf gehen muss.«

Das konnte sie wirklich nicht.

Denn ich dachte an Adrian und fragte mich einmal mehr, warum er eine Königin wollte. Welche Rolle hatte er für mich vorgesehen? Sollte ich als Gleichgestellte an seiner Seite sitzen? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein Vampir seine sterbliche Ehefrau anders als seine Mahlzeit behandelte – und doch hatte er gefordert, dass meine Stimme gehört werden sollte, als andere mich zum Schweigen hatten bringen wollen. Außerdem hatte er versprochen, sich nicht an mir zu nähren … es sei denn, ich bat ihn darum.

Ich krümmte mich innerlich. Im Heiligtum lehrte man uns, dass das Bluttrinken abscheulich sei, weil es ein Akt des Diebstahls an dem von der Göttin gegebenen Leben war, doch ich empfand aus einem anderen Grund Abscheu. Es machte uns zu – Beute. Warum sollte ich je darum bitten, zu einem Opfer gemacht zu werden? Und wie könnte etwas, das so viel Tod und Schmerz verursacht hatte, angenehm sein?

Vielleicht war Adrian ja ein Sadist.

Vermutlich würde ich es heute Nacht herausfinden. Der Gedanke an unsere Hochzeitsnacht sollte mir Übelkeit bereiten, doch stattdessen empfand ich Wärme bei dem Gedanken.

Sobald mein Haar fertig war, half Nadia mir in mein Kleid – ein schwarzes, ärmelloses Kleid, das an der Taille ausgestellt war. Spitze aus Gold wand sich um meinen Hals und verlief wie tanzend über den Rock des Kleides. Trini, die Schneiderin, hatte Lerchen in das Muster gewoben. Es war eine wunderschöne Arbeit – eine königliche Arbeit, die von Können und Eleganz kündete.

Ich hatte das Kleid nur einmal getragen – beim Erntefest, der Feier der Herbsternte. Es war derselbe Abend gewesen, an dem ich einen Dolch auf Lord Sigerics Gesicht gerichtet hatte für seine Äußerung, dass ich gezähmt werden müsste. Nun, während Nadia mich in das Kleid schnürte, fragte ich mich, ob Adrian das Gleiche versuchen würde.

Nadia durchquerte den Raum, um einen vergoldeten Schrank zu öffnen, in dem meine Mutter ihre Tiaras aufbewahrt hatte. Weil sie vom Atoll stammten, waren sie anders als jener Kopfschmuck, den andere Königliche in Cordova trugen. Manche waren Diademe aus exotisch aussehenden Blumen, die ich nie zuvor gesehen hatte, andere waren aus Perlen gefertigt und wieder andere aus kostbaren Muscheln. Darunter befand sich auch ihr goldener Krönungsreif aus ihrer Heimat, dessen Ränder eingefasst waren mit schwarzen und weißen Diamanten. Nadia drehte ihn in den Händen und sagte: »Heute werdet Ihr eine Königin.«

Ich gestattete ihr, die Krone auf mein Haar zu setzen. Sie wog schwer – mit der Last meiner Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.

Ich drehte mich um, um mich zu betrachten, und befand, dass ich traurig aussah, trauernd und unsicher, aber zugleich stolz. Ich wusste, was meine Pflicht war, vor allem meinem Volk gegenüber, und ich würde Adrian heute heiraten, um es zu retten.

»Ihr solltet ihn töten«, sagte Nadia, und ich begegnete ihrem Blick im Spiegel. Adrians Worte von gestern Abend kamen mir in den Sinn – die Drohung, die er ausgesprochen hatte, während er meinen Körper an seinen gepresst hielt.


Oh, meine Liebste, ich könnte dich in einem Augenblick verwandeln.


»Nadia …«

Ich war nicht sicher, was genau ich sagen wollte, doch ich wusste, dass ich protestieren wollte – und dieser Gedanke drehte mir den Magen um. Trotz allem sollte ich seinen Tod planen.

Ich drehte mich zu ihr um, und da zog sie einen Dolch aus ihrer Tasche. Er war wunderschön, Griff und Scheide aus mit Gold überzogenem Stahl und Rubinen.


»Nadia.«


Als ich dieses Mal ihren Namen sagte, klang ich atemlos.

»Nehmt ihn«, sagte sie. »Er ist ein Geschenk.«

Sie legte mir den Dolch in die Hände, und ich zog ihn mit einem leisen Klirren aus der Scheide. Die Klinge war schmal, scharf und makellos.

»Tötet ihn, Issi«, sagte sie. »Gebt ihm nicht die Befriedigung, einen Sieg über das Haus Lara für sich zu beanspruchen.«

Ich begegnete ihrem Blick.

»Dies zu tun ist ehrenhaft«, fuhr sie fort und nahm mein Kinn. Sie beugte sich vor, drückte einen Kuss auf meine Stirn und ging dann hinaus.

Ich starrte hinab auf den Dolch und dann auf mein Spiegelbild.


Du bist die Hoffnung unseres Königreichs, Issi
 , hatte mein Vater gesagt. Hieß das, dass ich meine Vereinbarung, Adrian zu heiraten, erfüllen und die Rolle als Königin von Revekka annehmen solle, oder hieß es, dass ich jemand war, der nahe genug herankommen konnte, um ihn zu töten?

Da klopfte es an der Tür, und ich zuckte zusammen. Ich war nicht darauf vorbereitet, so kurz nach Nadias Gehen gestört zu werden.

»Einen Moment!«

Ich schob den Dolch zurück in seine Scheide und verbarg ihn zwischen meinen Brüsten – er lag eng und unbequem an meiner Haut, aber es war die einzige Stelle an mir, wo ich ihn verstecken konnte, und ich wollte bei meiner Hochzeit bewaffnet sein.

Dann drehte ich mich zum Spiegel und tat so, als würde ich einige Haarsträhnen richten.

»Herein.«

Ich ließ die Hände sinken, als ich meinen Besucher im Spiegel sah. König Adrian hatte mein Gemach betreten, gekleidet in eine schwarze Tunika und einen Überrock, gesäumt mit komplizierten Goldstickereien. Mir entging die Tatsache nicht, dass unsere Kleidung zusammenpasste.

Ich drehte mich zu ihm um und erfasste seine überwältigende Präsenz. Der König war hochgewachsen und füllte mein Gemach aus wie abendliche Schatten. Sein Haar fiel in goldenen Wellen bis über seine Schultern, und auf seinem Kopf saß eine Krone mit schwarzen Zacken. Seine fremdartigen weißblauen Augen fesselten meine Aufmerksamkeit, und als er den Blick senkte und über meinen Körper gleiten ließ, hielt ich den Atem an und fühlte mich warm an Stellen, die eigentlich so tot sein sollten wie sein lebloses Herz. Die Tatsache, dass es anders war, gab mir das Gefühl, als sei ich eine Verräterin an meinem Volk – und das machte mich wütend.

»Du solltest mich nicht vor der Zeremonie sehen. Das bringt Unglück.«

Es war albern, das zu sagen. Unglück war der ganzen Sache vorausgegangen, aber ich wurde zunehmend nervös unter seinem Blick, der umso dunkler zu werden schien, je länger er mich ansah.

Adrian verzog die Lippen zu etwas, das ich nicht wirklich ein Lächeln nennen konnte. Dann sprach er, und seine Stimme sickerte über meinen Rücken wie kühle Wassertropfen. Mein Mund war plötzlich staubtrocken.

»Angesichts der Gründe für unsere Heirat denke ich, ich werde es riskieren.«

Er schloss die Tür hinter sich, und ich hörte, wie mein Türschloss zuschnappte. Mein Rücken straffte sich schmerzhaft, und ich war mir des Metallgriffes, der sich in die weiche Haut meiner Brüste bohrte, nur allzu bewusst.

»Kann ich Euch irgendwie helfen, Majestät?«, fragte ich knapp.

Er kam anmutig näher, den Blick weiterhin auf mich fixiert. »Ich wollte nur einen Blick auf meine Braut werfen, bevor wir unsere Gelübde austauschen.«

Ich verkniff es mir, die Augen zu verdrehen.

»Willst du deine Meinung ändern?«, fragte ich und verlieh meiner Stimme einen Tonfall, von dem ich dachte, dass er hoffnungsvoll klang.

Er schmunzelte.

»Nein, wenn überhaupt, bin ich noch mehr entschlossen, dich zu meiner Frau zu machen.«

Er blieb vor mir stehen. Jetzt konnte ich ihn riechen, und der Geruch erinnerte mich an Zedernwälder. Ein frischer, klarer Duft, der mich traf wie ein kalter, nebliger Morgen. Es war beruhigend, doch nur einen Moment lang, denn als mir klar wurde, was passierte, versteifte ich mich und blickte finster zu ihm auf.

»Warum das?«

Er hob langsam die Hand und sah mir eindringlich in die Augen, während seine Hand sich an meine Wange legte. Ich schluckte und ließ einen bebenden Atemzug über meine Lippen dringen, als sein Daumen über meine Haut streifte.

»Zitterst du, weil du mich fürchtest?«, fragte er.

»Ja«, hauchte ich, denn etwas anderes würde ich nie zugeben – dass seine Berührung eine Hitze tief in meinem Bauch auslöste.

Er ließ die Hand sinken.

»Warum nehme ich dann Erregung wahr?«

»Das ist …« Ich fand keine Worte.

»Leugne es«, sagte er. »Wenn du dich dann weniger als Verräterin fühlst.«

»Ich wollte es nicht leugnen«, sagte ich. »Aber es ist nichtsdestoweniger vulgär.«

»Hmm.« Seine Mundwinkel hoben sich erneut. »Ich bin vulgär.«

Ich wandte den Blick ab, denn ich konnte ihm nicht länger in die Augen sehen, und fragte: »Bist du gekommen, um mich zu verspotten?«

»Ich würde dich nie verspotten«, sagte er.

»So wirkt es aber nicht.«

»Das liegt daran, dass du dich schämst«, meinte er.

Seine Worte lenkten meinen Blick wieder auf ihn. Diesmal bewegte er sich schnell und legte seine Hand an meinen Hinterkopf. »Doch ich hoffe, dass du schon bald stolz darauf sein wirst, meine Gemahlin zu sein.«

Dann drückte er seine Lippen auf meine, versiegelte unsere Münder, und in mir blühte etwas Finsteres und Fieberhaftes auf. Es war, als würde ein Zauber die Gewalt über mich übernehmen, und jeder Zoll meiner Haut brannte vor Verlangen, von ihm
 berührt zu werden. Meine Hände strichen über seinen Brustkorb und wanderten in sein Haar, und als er stöhnte, belohnte ich ihn damit, dass ich den Mund öffnete, damit er mich kosten konnte. Als unsere Zungen miteinander spielten, überraschte er mich, indem er mich an meinen Schminktisch presste. Mein Rücken bog sich unter ihm, als er mich verschlang, meine Hände pressten sich gegen seine festen Muskeln, und seine Erektion rieb über meine heiße Mitte. Ich ertappte mich dabei, dass ich aufkeuchte, als ich ihn zwischen meinen Beinen spürte, und als meine Hüften sich an seinen bewegten, wusste ich, dass ich alles geben würde, um zu erfahren, wie es wäre, ihn in mir zu spüren.

»Sag mir das laut«, knurrte er an meinen Lippen, und ich erstarrte bei seinen Worten. Sein Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt, und seine weißgeränderten Augen hielten meinen Blick fest.

»Was?«, fragte ich schwer atmend.

Seine Mundwinkel hoben sich. »Du willst mich in dir spüren«, sagte er. »Sprich es aus.«

Ich stemmte mich gegen ihn, und zu meiner Überraschung trat er einen Schritt zurück.

»Du kannst Gedanken lesen?«, fragte ich. Ich bekam noch immer keine Luft, und das ärgerte mich, weil es mich daran erinnerte, dass ich zugelassen hatte, dass er die Situation ausnutzte.

»Du hast mich willkommen geheißen mit offenen …«, seine Augen wanderten von oben bis unten über meinen Körper und wieder zurück, »… Armen.«

»Raus aus meinem Kopf!«

Ich wollte ihn erneut von mir stoßen, aber er packte meine Handgelenke und zog mich an sich.

»Schäme dich nicht für deine Gedanken, mein Spatz. Falls es ein Trost ist: Ich wünsche dasselbe zu erfahren.«

Ich machte schmale Augen, als er mich unvermittelt bei einem Kosenamen nannte, den ich nicht gebilligt hatte, und wollte mich aus seinem Griff losreißen, aber er hielt mich noch fester.

»Dein Haar ist wunderschön.«

Ich runzelte die Stirn. »Was?«

Erst in diesem Moment erkannte ich, dass sich der feste Knoten, an dem Nadia so lange gearbeitet hatte, gelöst hatte. Ich riss mich von ihm los und taumelte rückwärts. Sein starrer Blick nagelte mich fest, finster und lustvoll.

»Zumindest können wir uns einer Sache sicher sein, Spatz.«

»Und die wäre?«, fragte ich wütend. Ich hasste ihn für die Gefühle, die er in mir ausgelöst hatte, und dafür, dass er es wusste.

»Wir wissen beide, worauf wir uns heute Nacht freuen können.« Und dann, als denke er, ich wüsste nicht, worauf er anspielte, fuhr er fort: »Wenn wir unsere Ehe vollziehen.«

Er hatte keine Ahnung, dass wir so weit gar nicht kommen würden. Nun war es an mir, spöttisch zu lächeln.

»Ich denke, Ihr solltet gehen, König Adrian«, sagte ich und hob die Hand an mein Haar. »Ich muss meine Erscheinung wiederherstellen.«

Seine Augen glitzerten dunkel.

»Natürlich, meine Königin«, sagte er und verneigte sich.

Als er hinausging, brauchte es alles in meiner Macht, um aufrecht stehen zu bleiben.

Ich war gerade damit fertig, die Hälfte meines Haares wieder hochzustecken und den Rest in Locken über meinen Rücken fallen zu lassen, als mein Vater hereinkam, gekleidet in königliches Blau. Der Kontrast zwischen uns in den widerstreitenden Farben war stark. Heute sah er grimmig aus, und die Falten um seinen Mund schienen tiefer zu sein.

»Vater«, grüßte ich und stand auf. Ich warf die Arme um seinen Nacken und umarmte ihn.

»Meine Issi«, sagte er, und als wir uns voneinander lösten, strich er eine Locke von meiner Schulter. »Du siehst wunderschön aus.«

Ich lächelte. »Danke.«

Sein Kompliment war aufrichtig, aber ich konnte die Distanz zwischen uns fühlen. Wir dachten beide dasselbe – ich sollte nicht so schön aussehen für ihn
 .

»Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte er und hielt ein kleines rechteckiges Päckchen hoch. Ich nahm es und setzte mich auf die Bank vor dem Spiegel, riss das beige Papier auf und zum Vorschein kam ein geschnitztes Holzkästchen mit Intarsien aus Perlmutt. Es erinnerte mich an die Dinge, die meine Mutter aus ihrer Heimat aufbewahrt hatte.

»Mach es auf«, ermutigte mich mein Vater, und als ich es tat, erklang ein Schlaflied.

»Eine Spieluhr«, flüsterte ich.

»Ja. Ich habe sie zu deinem Geburtstag anfertigen lassen … aber da du dann nicht mehr hier sein wirst, dachte ich, sie sei ein passendes Geschenk für heute. Es ist ein Lied, das deine Mutter dir immer vorgesummt hat, bevor du geboren wurdest.«

Mir stiegen Tränen in die Augen. »Wie heißt das Lied?«

»Ich kenne seinen Namen nicht«, sagte er. »Nur ein paar Worte.«

Er schwieg einen Moment und rezitierte dann die Zeilen:


»Mondlicht am Himmel, Boden des Lands,



Bringt meiner Liebe der Sterne Glanz.



In tiefster Nacht Schatten schleichen,



meiner Liebsten sprechende Träume zu reichen.«


Seine Stimme verstummte, aber die Musik spielte weiter, und als sie aufhörte, drückte ich die Spieluhr an mich, mein Blick verschwommen vor Tränen.

»Ich hatte mir diesen Tag glücklicher für dich gewünscht«, sagte mein Vater.

Ich sah ihn an und nahm seine Hand – seine Haut war dünn und fleckig.

»Mir wird nichts passieren, Papa.«

In diesem Augenblick konnte ich die Worte mit einem gewissen Maß an Erleichterung aussprechen, denn das Morgen schien noch so weit entfernt. Morgen, wenn wir Lara verlassen und nach Revekka reisen würden.

»Ist das so?« Er betrachtete einen Moment lang meine Hand auf seiner und legte dann seine andere Hand auf meine.

»Solang du in Sicherheit bist, geht es mir gut.«

Da klopfte es an der Tür, und Nadia trat ein. Ihr Gesicht war ernst, als sie grüßte: »Eure Majestät.« Sie verneigte sich. »Die Sonne geht bald unter.«

Das bedeutete, es war Zeit.

Mein Vater stand auf und streckte die Hand aus, damit ich sie ergreifen konnte. Ich ließ die Spieluhr zurück und ging neben ihm durch die kalten Korridore unseres Schlosses und zum Haupteingang hinaus. Von dort gingen wir weiter zum Heiligtum von Asha, flankiert von den königlichen Gärten.

Ich war schon auf anderen Hochzeiten gewesen, königlichen und nicht königlichen, aber keine war derart trist gewesen. Hochzeiten in Lara waren lebhaft und aufregend, große Ereignisse, die einen ganzen Tag und eine ganze Nacht lang dauerten. Gratulanten säumten die Wege, um dem Paar zuzujubeln und zu seinen Füßen Ritterstern, Klematis und Schleierkraut zu werfen, die dann von Blumenmädchen eingesammelt wurden, um daraus einen Strauß für die Braut zu machen.

Doch auf diesem Weg mit meinem Vater gab es keine Gratulanten und keine Blumen – nur Wachen vor uns und hinter uns. Killian wartete an den Toren des Tempels. Die Wut, die er ausstrahlte, traf mich in Wogen und wollte meine Brust erdrücken, aber seine Wut entfachte in mir nur dasselbe Gefühl, und ich warf ihm einen finsteren Blick zu. Ich wusste, was er dachte – dass ich Adrian ihm vorzog –, und vermutlich tat ich das auch auf eine gewisse Weise. Aber das spielte keine Rolle, wenn es nicht wirklich eine Wahl gab. Ich hielt an dem fest, was ich zuvor gesagt hatte – hätte ich eine Wahl, würde ich keinen von beiden nehmen.

Vor den Tempeltoren war eine Abordnung von Killians Wachen postiert, und als wir näher kamen, öffneten sie die Tore. Das Heiligtum von Asha roch nach feuchter Erde, und als wir über die Schwelle traten, wurden wir in trübes, orangerotes Licht gehüllt. Es kam von hinter dem Altar – einem großen, verdrehten Baum, der sich in die Dunkelheit erstreckte – und dort, vor dem Baum, stand Adrian.

Einmal mehr war ich ergriffen von seiner Schönheit – dem Glanz, der von seiner Haut und seinem Haar auszugehen schien. Mich ärgerte, wie meine Augen nicht von seinen weichen konnten, wie kraftvoll sich sein Blick anfühlte, wie unmittelbar mein Körper reagierte. Ich hatte nicht die Fähigkeit, mich zu fangen oder meine Gedanken zu unterdrücken, und ich war sicher, dass Adrian sie inzwischen gelesen hatte. Neben ihm stand ein Vampir, den ich nicht kannte, aber er sah ebenfalls gut aus – ebenso hochgewachsen und schlank, aber athletisch. Er hatte kurzes, dunkles Haar und ein markantes Kinn, seine Lippen waren schmal, und scharf umrissene Brauen verliehen seinen Augen eine geheimnisvolle Wirkung.

Ich hielt Adrians Blick stand, während ich näher kam. Schwere Stille folgte uns, und es war Adrian, der das Schweigen brach, als ich den Arm meines Vaters losließ, um mich ihm zuzuwenden.

»Ihr seht atemberaubend aus«, sagte er lächelnd, und seine Augen glitzerten dunkel.

»Das habt Ihr zuvor vergessen zu erwähnen«, entgegnete ich.

Er grinste. »Wollen wir jetzt darüber sprechen?«

»Warum nicht«, antwortete ich. »Wir haben heute wertvolle Informationen übereinander erfahren.«

»Das klingt so, als würdet Ihr gern noch mehr erfahren.«

»Ich will alles über meinen Feind wissen«, erklärte ich. »Aber ich bin nicht in Eile. Wie Ihr mir so taktvoll in Erinnerung gerufen habt, haben wir ja die ganze Nacht.«

Adrians Lächeln entblößte seine Zähne. »Oh Spatz. Da wird keine Zeit zum Reden sein.«

Mein Vater räusperte sich, als eine weitere Person im Heiligtum zu uns trat – Imelda, eine Priesterin von Asha. Sie trug tiefblaue Roben, das Haar von einer Kapuze bedeckt, und um ihre Stirn wand sich ein Reif aus Silber, der unter ihrer Kapuze verschwand. Sie hielt eine goldene Schnur in den Händen – es war die Schnur, die uns verbinden würde, als Mann und Frau, als König und Königin.

»Prinzessin, Eure Majestät«, grüßte sie und streckte uns beiden die Hände hin. Nichts ging unseren Ehegelübden voraus – kein Willkommen für die Versammelten, keine Rede über die Wichtigkeit einer Vereinigung, um Kinder zu gebären, wie es üblich war – stattdessen ging Imelda direkt zu den Gelübden über. Ihre Stimme war klar und warm, ein schöner Tonfall, der mich beruhigte, trotz dessen, was sie gleich tun würde. »Dieses Bandritual symbolisiert eure gegenseitigen Versprechen. Schwört ihr, einander von diesem Tag an zu ehren, zu respektieren und zu vertrauen?«

Sie sprach nicht von Liebe, und mir wurde das Herz schwer über den Verlust von etwas, das ich nie haben würde, selbst wenn ich beschlossen hatte, dass ich es nie wollte.

»Ja«, sagten Adrian und ich einstimmig und sahen einander dabei in die Augen.

Dann legte Imelda unsere Hände ineinander. Meine Hand verschwand in der Adrians, und seine Handflächen waren rau. Doch ich mochte das Gefühl, denn meine waren auch nicht weicher. Es war ein Zeichen der Leben, die wir bisher gelebt hatten. Immer in Verteidigung, immer bereit zum Kampf.

»Wie eure Hände durch dieses Band miteinander verbunden sind, so sollen auch eure Leben wie eins verbunden sein.« Während die Priesterin sprach, begann sie die Schnur um unsere Hände zu binden. Ich konnte nicht wegsehen, konnte nicht aufhören, daran zu denken, wie Adrians Hände mein Gesicht umfasst hatten, wie sie sich heute Nacht an meinen Körper legen würden. Es waren blasphemische Gedanken – und ich war überzeugt, dass er diese Gedanken hören konnte.

Die Priesterin fuhr fort mit der Anweisung, dass wir ihre nächsten Worte wiederholen sollten. Dabei streichelte das Gleiten der Schnur meine Haut, und meine Finger spannten sich um Adrians, eine unbewusste Geste, während ich meine Gelübde sprach.

»Diese Hände werden dich nähren, dich schützen und dich führen. Diese Hände werden deinen Schmerz lindern und deine Lasten tragen. Sie werden dich halten und trösten …«

Ich hob den Blick zu Adrian, der mich mit Feuer in den Augen ansah, und ich fragte mich, ob seine Hände je etwas von dem bieten würden, was unsere Gelübde versprachen. Als ich das dachte, verzog er die Lippen zu einem Lächeln, und ich kannte ihn bereits gut genug, um seine vulgäre Entgegnung zu erraten.

»Und so ist die Bindung vollzogen«, schloss die Priesterin. »So wie eure Hände aneinandergebunden sind, so sind auch euer Leben und eure Seelen verbunden.«

Unsere Hände verbunden und unsere Gelübde gesprochen, drückte Adrians Mund sich auf meinen. Ich machte mich auf seinen Kuss gefasst und rechnete mit etwas, das ähnlich der Leidenschaft war, die er in meinem Gemach gezeigt hatte, doch alles, was ich bekam, war ein kurzes Pressen seiner Lippen auf meine, und dann noch eines auf den Mundwinkel, bevor er sich wieder aufrichtete.

Wir drehten uns gemeinsam zu unserer kleinen Zuschauermenge um, und ich sah, dass mein Vater einen Diener nach vorn winkte. Der Mann trug ein Tablett mit einem Laib Brot darauf. Ich sah meinen Vater an.

»Wir hielten es für das Beste, wenn ihr hier gemeinsam das Brot brecht.«

Dies war ein Teil des Bandrituals, das für gewöhnlich bei dem Bankett nach der Zeremonie stattfand. Ich hatte nicht bedacht, dass es kein Festmahl geben würde, um meinen neuen Ehemann zu feiern. Das hier war eine stille Angelegenheit, damit alle in meinem Königreich so tun konnten, als sei es nie passiert, während ich in diesem Albtraum leben würde.

Adrian widersprach dem Arrangement nicht. Wahrscheinlich wusste er, dass es so das Beste war. Hätten wir ein Festmahl abgehalten, hätte es Menschen und Vampire zusammengebracht, und trotz der Vereinbarung hätte es Spannungen gegeben, die unausweichlich zu Blutvergießen geführt hätten.

Adrian nahm das Brot und brach ein Stück davon ab.

»Hungrig, Spatz?«

»Sterbenshungrig«, antwortete ich und wollte sarkastisch dabei klingen. Doch stattdessen klang ich atemlos.

Adrian legte eine Hand an meinen Hinterkopf, während er das Brot an meine Lippen führte. Ich öffnete sie für ihn, und als er mir das Stück in den Mund schob, biss ich ihn in den Daumen.

Er atmete zwischen zusammengebissenen Zähnen ein, seine Hand in meinem Haar spannte sich, und er führte meinen Kopf nahe zu seinem heran, als wolle er mich küssen. Um uns regte sich etwas, als er den Finger aus meinem Mund zog und lächelnd die Zähne zeigte.

»Ich bin sicher, dass du es nicht böse gemeint hast. Zum Glück für dich mag ich Bisse.«

Er ließ mich los, und ich sah ihn finster an und brach ein Stück Brot für ihn ab, doch bevor ich es ihm in den Mund schieben konnte, fing er mein Handgelenk ab und hielt meine Hand fest, während er das Brot in den Mund nahm und an meinen Fingern saugte, bevor er wieder losließ. Ich sog die Luft ein, und meine Wangen wurden rot, beschämt von Adrians Demonstration. Selbst wenn er nicht der Feind meines Volkes gewesen wäre, war ich keine Freundin von öffentlichen Bekundungen von Zuneigung.

Ich schluckte schwer und wandte den Blick von ihm ab.

»Isolde, geh mit Nadia«, befahl mein Vater.

Jede gesteigerte Wahrnehmung in mir erlosch. Mein Gesicht verlor alle Wärme, und mir drehte sich der Magen um vor Übelkeit. Sogar die Luft veränderte sich und wurde schwerer. Alle, auch mein Vater, wussten, warum ich fortgeschickt wurde – um mich auf die Nacht vorzubereiten.

Meine Hand war noch immer mit Adrians Hand verbunden. Ich hob die Hände zwischen uns, aber bevor ich etwas tun konnte, waren seine schlanken Finger bereits in Bewegung. Es war seltsam, zuzusehen, wie seine tödlichen Hände sorgfältig die Schnur lösten. Ich erwartete Grausamkeit von diesem Mann in dem Wissen, dass er dazu fähig war, und doch, hier im Heiligtum von Asha, käme niemand auf den Gedanken, dass er ein Kriegsherr war.

Die weiche Schnur glitt von unseren Händen, und Adrian hob den Blick zu mir.

»Ich werde die hier bereithalten«, meinte er. »Für heute Nacht.«

Mir war klar, dass das kein Scherz war, und seine Worte machten mich nicht so wütend wie sein Tonfall. Er machte sich schon die ganze Zeit über den Vollzug unserer Ehe lustig, und das vor meinem Vater. Mein Zorn kochte über, und ich sammelte so viel Spucke im Mund, wie ich konnte, bevor ich ihm ins Gesicht spuckte.

»Isolde!«, war Commander Killian zu hören, und ich fühlte seine Hand an meinem Arm, als wolle er mich wegziehen, bevor Adrian zurückschlug – nur dass Adrian seinen kalten Blick nicht auf mich, sondern auf ihn richtete.

»Lasst meine Frau los, Commander«, befahl Adrian. »Ihr beleidigt mich, indem Ihr davon ausgeht, dass ich ihr ein Leid zufügen würde.«

»Lasst sie los, Killian.« Das kam von meinem Vater.

An Killians Griff konnte ich erkennen, dass er mich nicht loslassen wollte, also riss ich den Arm aus seinem Griff und warf Adrian einen finsteren Blick zu.

»Ich erzürne dich«, sagte er. »Das tut mir leid. Wir werden später darüber sprechen. Geh mit deiner Magd.«

Ich konnte meinen Schock über seine Aufrichtigkeit nicht verbergen, und einen langen Moment stand ich wie angewurzelt da und starrte ihn an. Dann streckte er eine Hand aus, und ich ließ zu, dass seine Fingerspitzen über meine Lippen und meine Wange strichen.

»Ich werde in Kürze bei dir sein«, sagte er.

Ich schluckte schwer und wandte mich ab. Bevor ich wusste, was ich tat, rannte ich zu den Toren des Heiligtums hinaus – die Tore, durch die ich als Prinzessin hinein- und als Königin hinausgegangen war –, während Nadia mir folgte.






 KAPITEL SECHS


I
 ssi, wartet!«, rief Nadia.

Ich hörte nicht auf zu rennen, bis ich halb durch den Garten war. Der Abend war vergangen, kein Zeichen mehr von der untergehenden Sonne, nur Dunkelheit und Sternenlicht. Schwer atmend hob ich den Kopf zum Himmel.

Ich hatte den Blutkönig geheiratet.

Ich war seine Frau.

Noch nie war ich so im Widerstreit und so wütend gewesen über die Zerrissenheit meines Körpers. Ich empfand nur Extreme – tiefen Hass und brennendes Verlangen. Es gab keinen Mittelweg, keinen sicheren Weg, die Sache anzugehen. Wir würden heute Nacht zusammenkommen, und wir würden wie ein Vulkan ausbrechen.

Endlich holte Nadia mich außer Atem ein.

»Bei der Göttin, Ihr rennt aber schnell!«, beschwerte sie sich. Nachdem sie sich wieder erholt hatte, fragte sie: »Geht es Euch gut?«

Ich konnte nicht antworten, und sie nahm das wohl als ein Zeichen von Schock.

»Natürlich geht es Euch nicht gut«, sagte sie. »Ihr habt gerade ein Monster geheiratet.«

Ich zuckte zusammen, obwohl ihre Worte wahr waren.

Sie fuhr fort. »Ich kann es gar nicht glauben, dieser vulgäre …«

»Können wir einfach nicht darüber reden, Nadia?« Ich wusste sehr gut, was Adrian gesagt hatte. Seine Worte waren mir tief unter die Haut gegangen. »Bringen wir es einfach hinter uns.«

Ich ging wieder los, zur Burg, und Nadia folgte mir. »Ihr werdet ihn töten, nicht wahr?«

Ich antwortete nicht. Es war nicht so, dass ich es nicht versuchen würde, vielmehr wusste ich nicht, ob es klappen würde.

Ich kehrte nicht in mein Gemach oder das meiner Mutter zurück. Stattdessen führte mich Nadia in ein anderes Gemach im östlichen Turm, wo für gewöhnlich Gäste untergebracht waren. Nur dass niemand an die Grenzen von Lara gekommen war, seitdem der Blutkönig seine Invasion begonnen hatte, abgesehen von Adrian selbst. Im Gemach roch es nach Staub. Ein großes Bett stand an der Wand gegenüber der Tür, die Pfosten geschmückt mit dunklem Samtstoff. Eine Reihe Fenster gingen zum Wald hinaus und würden morgen eine bemerkenswerte Aussicht auf den Sonnenaufgang bieten. Eine Badewanne aus Metall wartete auf mich, voll mit dampfendem Wasser.

Nadia half mir aus meinem Kleid, und bevor es zu meinen Füßen zu Boden fallen konnte, drehte ich mich zu ihr um. Ich hielt die Hand vor meine Brust, teils, um das Kleid oben zu halten, doch auch damit die Klinge zwischen meinen Brüsten nicht zu Boden fiel.

»Kann ich allein sein, Nadia?«

Es war das zweite Mal, dass ich sie entließ, doch dieses Mal zögerte sie nicht.

»Natürlich. Ich werde … morgen nach Euch sehen.«

»Warte damit, bis ich dich rufen lasse«, bat ich. »Bitte.«

Ich wusste nicht, was der morgige Tag bringen würde, aber ich wusste, dass ich Zeit wollen würde, um mich zu sammeln.

Sie starrte mich an, und einen Moment später nahm sie mein Gesicht in beide Hände und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Wenn er Euch wehtut …«

»Er wird mir nicht wehtun«, sagte ich und dachte dann, es sei denn, ich tue ihm weh
 . »Ich kann auf mich aufpassen, Nadia.«

»Aber solltet Ihr das müssen?«, fragte sie.

»Das solltest du vielleicht deine Göttin fragen«, meinte ich.

Es war nicht fair, das zu sagen, aber es war das, was ich fühlte.

Nadia seufzte, und ich bemerkte die Schatten unter ihren Augen, als sie sagte: »Ich liebe dich, mein süßes Mädchen.«

»Ich liebe dich auch«, flüsterte ich kaum hörbar, als sie die Tür hinter sich schloss.

Als sie fort war, ließ ich das Kleid los, und als es zu Boden fiel, holte ich den Dolch unter meinem Unterkleid hervor und durchquerte den Raum, um ihn unter das Bett zu schieben, dort wo die Matratze auf den Bettrahmen traf. Ich hoffte nur, dass ich ihn erreichen konnte, wenn ich ihn brauchte.

Als meine Waffe an Ort und Stelle war, legte ich das Unterkleid ab und senkte mich in die Wanne. Ich genoss diese Zeit für mich, denn ich wusste, dass ich wenigstens die nächste Woche über nicht mehr allein sein würde. Ich schob diese Gedanken beiseite und konzentrierte mich stattdessen auf mein Bad – auf das heiße Wasser, den Dampf, der mich ins Schwitzen brachte, das Öl mit Vanilleduft, das sich an der Wasserfläche sammelte.

Ich blieb im Wasser, bis es kalt war und schrubbte dann meine Haut ab – vielleicht zu fest – in dem Versuch, das immer noch verweilende Gefühl von Adrians Berührung loszuwerden. Es war vergeblich, weil ich ihn schon bald sehen würde, aber ich hoffte, dass ich vielleicht damit das Gefühl von Verlangen, von Begehren, von Sehnsucht auslöschen konnte, das er in mir geweckt hatte.

Es funktionierte nicht.

Ich stieg aus der Wanne, und mein Körper summte noch immer mit einer elektrischen Spannung, die ich ableiten musste. Ich trocknete mich ab und schlüpfte in nichts als einen hauchzarten roten Bademantel, ohne mir die Mühe zu machen, ihn zuzubinden. Es ging nicht darum, mich zu verbergen. Ich stellte mich zur Schau – Fleisch an einem Haken als Kostprobe für das Raubtier –, aber es würde Adrian auch zeigen, dass ich unbewaffnet war, und dann würde er hoffentlich unachtsam werden.

Ich ging an den Wänden des Gemachs entlang. Ich konnte sehen, dass diesen Raum schon seit einiger Zeit niemand mehr genutzt hatte. Eine dicke Staubschicht bedeckte alles, und das einzig Saubere im Raum war das Bettzeug. Ich starrte es eine Weile an, unfähig, mich von der Stelle zu rühren, wo ich meine Ehe vollziehen sollte, und zwang mich, Abscheu zu empfinden, anstelle dieser seltsamen, aufwühlenden Erregung. Als ich das nicht schaffte, ging ich zum Fenster, und genau da ging die Tür hinter mir auf.

Halb rechnete ich damit, Killian zu sehen und fühlte mich schuldig für den Schrecken, den dieser Gedanke mir bereitete. Doch es war Adrian. Als ich mich zu ihm umdrehte, blieb er stehen, unfähig, seine Überraschung zu verbergen. Ich war sicher, er hatte nicht damit gerechnet, dass ich so auf ihn warten würde – in nackter Haut und roter Spitze.

»Du bist nicht züchtig, meine Königin.«

»Muss ich das denn sein?«

Adrian schloss die Tür, und seine Stiefel polterten über den Boden, als er näher kam. Er schlüpfte aus seinem Mantel und warf ihn auf das Bett. Seine Tunika folgte. Ich schluckte schwer, als ich seinen bloßen Oberkörper ansah – seine Schultern waren breit, seine Taille schmal, und seine Muskeln mit einer Präzision geformt, die man nur durch beständiges Training erreichte. So sehr ich seinen Körper bewunderte, bewunderte ich auch seine Dreistigkeit.

»Du tust das nicht zum ersten Mal«, meinte er. Es war keine Frage.

Ich war nicht sicher, warum ich zögerte, aber er lächelte, ironisch und finster, fast so, als würde er damit versprechen, dass ich jenseits dieser Nacht an keinen anderen denken würde.

»Keine Sorge. Ich werde die Ehe nicht annullieren, aber ich werde mich auf guten Sex freuen.«

Ich machte schmale Augen, und er streckte die Hand aus.

»Komm.«

Ich rührte mich nicht. Sein Befehl hielt mich fest.

»Bevor wir Sex haben, habe ich Fragen.«

Er ließ die Hand sinken. »Ich habe nicht den Wunsch, zu reden«, sagte er, und seine Augen wurden finster.

»Soll ich mich einfach hinlegen und still sein?«

Seine Mundwinkel hoben sich. »Ich hatte eher gehofft, du wärst ebenso lasterhaft wie im Kampf.«

»Im Kampf vergieße ich Blut. Ist es das, was du willst?«

»Wenn du das zu einem Versprechen machst, lasse ich dich deine Fragen stellen.«

»Du kannst Gedanken lesen?«

Er antwortete, indem er mir sagte, was ich gerade dachte. »Nur wenn du sehr … leidenschaftlich bist. So wie jetzt gerade, dass du mein Grinsen hasst. Davor hast du dich gefragt, wie meine Haut sich an deiner anfühlen würde und was es für ein Gefühl wäre, mich in dir zu spüren.«

Ich biss die Zähne zusammen und richtete meine Gedanken schnell auf meine nächste Frage.

»Gestern im Wald hast du mir gegen meinen Willen Worte entlockt.«

»Ist das eine Frage?«

»Ich war noch nicht fertig«, sagte ich und trat einen Schritt auf ihn zu. »Solltest du das je
 wieder tun, schneide ich dir die Eier ab und stopfe sie dir in den Hals. Das
 ist ein Versprechen.«

Sein Grinsen, das mich so wütend machte, verschwand nicht aus seinem Gesicht. »Noch etwas, bevor wir beginnen, meine Königin?«

Ich hatte noch mehr Fragen, vor allem über seine Magie, doch sie zu stellen würde bedeuten, das unersättliche Verlangen zuzugeben, das ich am Tag zuvor für ihn empfunden hatte, und auch wenn ich wusste, dass ihm das wahrscheinlich sehr bewusst war, konnte ich so tun, als sei es nicht real, solang die Worte nicht über meine Lippen kamen.

»Das war keine Magie«, erklärte er als Antwort auf meine Gedanken.

»Was meinst du damit, es war keine Magie? Ich würde niemals
  …«

»Ein Monster begehren?«, fragte er und legte den Kopf schief. »Sag mir, wie oft hast du dich selbst berührt und dir dabei vorgestellt, es wäre ich?«

Ich wollte mich gegen seinen Brustkorb stemmen, aber er fing meine Hände ab.

»Du verspottest mich«, fauchte ich.

»Ich bitte dich nur, dich deiner Sehnsucht nach mir zu stellen. Wird es helfen, wenn ich meine eingestehe?«

Ich senkte den Blick auf die Wölbung zwischen seinen Beinen. Er musste nichts eingestehen, ich konnte es sehen.

Er streckte die Hand aus, und seine Fingerspitzen streiften über meine Lippen. Meine Hand schloss sich um sein Handgelenk.

»Ich werde mein Versprechen an dich halten«, sagte er, hielt meinem Blick stand, und einen Moment darauf führte ich seine Hand über meinen Hals nach unten an meine Brust, wo ich, wider besseres Wissen, seine Berührung wollte. Daraufhin pressten sich seine Lippen auf meine, und er knetete mit beiden Händen meine Brüste durch den Spitzenstoff hindurch. Die Reibung durch den Stoff reizte meine Brustwarzen, als er mit den Fingern darüber rieb. Ich legte einen Arm um seinen Nacken, während seine Zunge, die nach Wein schmeckte, in meinen Mund drang.

Abwesend fragte ich mich, ob er sich genährt hatte, bevor er hierhergekommen war, und den Wein nur getrunken hatte, um den Geschmack zu kaschieren, aber weiter kam ich mit dem Gedanken nicht, als Adrian mich von den Füßen hob und meine Beine um seine Taille legte. Eine Hand spreizte sich über meinem Rücken, die andere griff meinen Po, und dann rieb er sich an mir und schickte Wogen der Wonne durch meinen Körper. Ich fühlte mich explosiv in seinen Händen, und ich wollte explodieren.

Er führte mich zum Bett, und als ich auf die Decken sank, wanderte sein Mund von meinem weiter zu meinem Hals. Seine Zähne kratzten über meine Haut, und ich erstarrte.

»Ich werde mich nicht nähren«, flüsterte er atemlos. »Obwohl du süß bist.«

Er drückte Küsse auf meinen ganzen Körper, zwischen meine Brüste, auf meinen Bauch. Er spreizte meine Beine, streifte über meine Klitoris, als er in die Hocke ging und mich ansah. Er wartete nicht, spielte nicht mit mir. Seine Finger teilten nur meine heißen Schamlippen, und es war mehr, als ich mir je hätte vorstellen können. Ich bog den Rücken durch, und dabei verschwanden meine Hände unter den Kissen. Einen kurzen Moment lang erinnerte ich mich daran, dass ich das hier nicht genießen sollte.

Über mir atmete Adrian zischend ein, und dann senkte er sich auf mich herab, und sein Mund umschloss meine Klitoris. Ein Laut, den ich noch nie gehört, ein Gefühl, das ich noch nie gefühlt hatte, blühte tief in meinem Bauch auf. Ich hasste ihn dafür ebenso sehr, wie ich das Gefühl wollte. Statt nach meiner Klinge zu greifen, drückte ich die Hände gegen das Kopfteil des Bettes und drängte mich seinem Mund entgegen. Eine Hand griff nach seinem Handgelenk, und ich zog ihn tiefer in mich, während er die Finger krümmte. Der Druck wurde immer stärker, und als ich kam, überwältigte mich das Verlangen nach seinem Schwanz.

Die Wut darüber stürzte mich in einen Zwiespalt – ein Teil von mir wollte es, aber ich hasste diesen Teil von mir. Adrian war mein Feind, und sein Mund hatte mich gerade zum Orgasmus gebracht – ein Mund, der von anderen Blut nahm. Ein Monster, das mich jetzt nur deshalb unter sich hatte, weil es damit gedroht hatte, gegen mein Königreich in den Krieg zu ziehen, es sei denn, ich heiratete es.

Erneut zog Adrian eine Spur von Küssen über meinen Körper – seine Zunge glitt über meine Haut, seine Zähne schrammten darüber, und als sein Gesicht direkt vor meinem war, griff ich nach meiner Klinge und stieß sie ihm in die Seite.

Er knurrte. Es war ein Laut, den ich nicht erwartet hatte. Blitzschnell bäumte er sich auf und zog den Dolch aus seinem Leib. Blut quoll aus der Wunde, und er sah mich an, mit Augen voll Zorn und Lust. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Dolch, knurrte erneut und warf ihn quer durchs Zimmer. Klappernd landete er auf dem Steinboden.

»Oh meine Liebste, das wirst du bereuen.«

Er packte mein Gesicht und beugte sich ganz nah über mich. Ich sah ihn finster an und wartete auf seine Vergeltung – auf den Biss, der mein sterbliches Leben beenden würde. Mein Angriff hatte nichts bewirkt. Doch statt mich zu verwandeln, verließ er das Bett.

»Was tust du?«, fragte ich und setzte mich auf.

»Ich finde es etwas schwierig, dort weiterzumachen, wo wir aufgehört haben, nachdem du gerade versucht hast, mich zu töten«, sagte er. »Ich werde warten, bis du einmal mehr ausgehungert bist, und wenn du Glück hast, werde ich dich dann vögeln.«

Ich schnaubte spöttisch. »Als würde ich dich darum bitten, in mein Bett zurückzukehren.«

Adrian schob sich die Finger in den Mund, kostete meine Feuchte und grinste spöttisch. »Ich denke, das wirst du, Spatz.«

Mondlicht fiel über seinen Rücken, als er ging, und zum ersten Mal sah ich Striemen kreuz und quer über seine Schultern und seinen ganzen Rücken. Längst verheilte Narben, zumindest äußerlich, und ich fragte mich, was er so Furchtbares getan hatte, um eine so schreckliche Bestrafung zu erhalten.

Ich erwachte in kaltem Schweiß gebadet und mit einem schmerzenden Gefühl zwischen den Beinen. Ich presste die Beine zusammen, doch dann gab ich mit einem frustrierten Aufschrei auf. Wäre Adrian in der Nähe, würde ich ihn dafür noch einmal niederstechen, für dieses unendliche Sehnen, das mich dazu trieb, mir selbst Lust zu bereiten – vergeblich noch dazu –, und das drei Mal in den letzten zwei Tagen. Ich umkreiste meine Klitoris und teilte meine Schamlippen, aber der Versuch, Erlösung zu finden, war vergeblich. Frustriert setzte ich mich auf und sah, dass Adrian mich von der anderen Seite des Zimmers aus beobachtete. Er saß zurückgelehnt da, in seinen Augen etwas, das ich noch nie gesehen hatte. Er hatte sich umgezogen und trug nun etwas, das aussah wie ein Bademantel. Er sah raubtierhaft und erotisch aus, und ich wusste, dass ich ihn haben musste.

Ich stand vom Bett auf und ließ den Bademantel sinken. Er sagte nichts, als ich mich ihm näherte. So wie er mich ansah, erwartete ich, dass er mich tun ließe, was ich wünschte. Aber als ich mich rittlings auf ihn setzen wollte, legte er den Arm um meine Taille und stand auf.

»Oh nein, meine Liebste«, sagte er und drehte mich so um, dass mein Rücken an seine Brust gedrückt war und seine Erregung sich an meinen Po presste. »Du wirst hier nicht die Kontrolle übernehmen.«

Seine Zunge glitt über mein Kinn, dann über meinen Hals, und dort sog er die Haut in seinen Mund, bis es brannte, bevor er mich zum Bett drängte.

Er hielt eine meiner Hände hinter meinem Rücken fest, und die andere brauchte ich, um mich am Fußende des Bettes abzustützen, als er mich vornüberbeugte. Sein Knie schob sich zwischen meine Beine und spreizte sie, während er sich in Position brachte. Ich atmete in einem schaudernden Keuchen aus.

»Kannst du damit umgehen?« In seinen Worten lag kaum gezügelte Lust, und obwohl all seine Bewegungen bisher grob gewesen waren, bot seine Frage eine seltsame Art von Trost. Ich wusste, wenn ich jetzt Nein sagte, würde er loslassen.

Und ich hätte Nein sagen sollen – doch als ich antwortete, wusste ich, dass ich mir nie sicherer gewesen war.

»Ja.«

Das Wort wurde zu einem kehligen Stöhnen, als Adrian mich füllte, mit einem einzigen brutalen Stoß. Er hielt kurz inne, um meinen Arm freizugeben, nur um seine Finger in mein Haar einzutauchen. Nun da meine beiden Hände frei waren, packte ich das Fußende, während seine Hüften sich bewegten, und er weiter in mich drang. Das Bett prallte an die Wand, ein Geräusch, das im Gleichklang zu den heiseren Schreien kam, die aus meiner Kehle drangen.

»Ja«, zischte Adrian. Seine Hand in meinem Haar spannte sich an, die andere wanderte an meinen Hals, und er führte mich so, dass mein Rücken gebeugt war und meine Schulterblätter an seinem Brustkorb lagen. In dieser Position konnte er nicht zustoßen, aber er bewegte die Hüften mir entgegen und löste ein ganz neues Gefühl in mir aus, das jeden Nerv in mir entflammte.

»Schrei meinen Namen, Spatz, damit dein Commander hören kann, wie laut ich dich kommen lasse«, flüsterte er mir ins Ohr, und dann kratzten seine Zähne über meine Haut und wanderten einmal mehr über meinen Hals an meine Schulter, wo er über die Haut leckte und daran saugte, bis ich überzeugt war, dass ich Blutergüsse davon haben würde.

Dies war sein Anspruch auf mich, und in diesem Augenblick konnte ich es nicht einmal hassen, denn diese Wonne … war einfach zu köstlich.

Er ließ mich los, und ich hatte nur gerade so Zeit, mich wieder am Bett festzuhalten, bevor er sich härter in mich stieß. Mein Atem drang in einem seltsamen Laut über meine Lippen – ein kehliges Stöhnen, das nur den Druck übermitteln konnte, der sich in mir aufbaute, die Anspannung, die jeden Muskel in mir fest werden ließ –, bis mein Körper förmlich explodierte und mich schwach und erschüttert zurückließ. Ich begriff nicht, was passierte, bis Adrian mich in seine Arme hob und zum Bett trug.

Verglichen mit der Wildheit unseres Aufeinandertreffens gerade eben waren seine Bewegungen sanft, als er mich auf die Decken legte. Obwohl im Griff meines Feindes, entspannte sich mein Körper. Zu erschöpft, um zu kämpfen oder zu sprechen, erwiderte ich nur seinen Blick, der noch immer voll Verlangen war und eine seltsame Wärme hatte, die fehl am Platz wirkte, wenn man bedachte, was es gebraucht hatte, um an diesen Punkt zu kommen.

Adrian schwebte über mir, und sein Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt.

»Wie geht es dir?«, fragte er.

Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Ich fühlte mich wie eine Verräterin an meinem Volk.

Also schwieg ich, und Adrian stellte eine andere Frage.

»Bist du verletzt?«

Ich schüttelte den Kopf.

Er betrachtete mich noch einen Moment länger. Ich rechnete damit, dass er dann ginge, doch stattdessen hob er eine Hand an mein Gesicht und strich sachte über meine Wange, bevor er einen Kuss zwischen meine Brüste drückte, auf meinen Bauch, bis er zwischen meinen Beinen schwebte. Von dort aus betrachtete er meinen ganzen Körper, als sei ich das Einzige, das er je gewollt hatte – eine Trophäe, die er verzweifelt gesucht und nun endlich beansprucht hatte.

Dann erinnerte ich mich daran, wen ich da zwischen meinen Beinen hatte – den Blutkönig. Einen Eroberer, dessen wahre Sehnsucht es war, Cordova in die Knie zu zwingen.

Und während meine Gedanken in diese Richtung wanderten, spreizte er meine Schamlippen und schloss den Mund um meine Klitoris. Er sog sie an seine Zungenspitze und saugte sanft daran, bevor er sie wieder freigab, um darüber zu lecken. So machte er weiter, langsam und kontrolliert, bis ich meinen Zorn und Hass nicht länger festhalten konnte und mich vor Lust wand.

Ich konnte nicht entscheiden, wohin mit meinen Händen – über meinen Kopf oder in sein Haar. Meine Fersen konnten keinen Halt finden und glitten über das Bettzeug, je angespannter meine Muskeln wurden, und als seine Finger in mich drangen, wollte ich mich vom Bett aufbäumen, doch er hielt mich fest und verschlang mich weiter.

Einmal mehr fand ich mich unfähig, die Laute oder die Lautstärke meiner Stimme zu kontrollieren, als ich mich auf das verbotene Gefühl seiner Finger tief in mir konzentrierte, auf das vibrierende Pulsieren seiner Zunge an meiner Klitoris. Mir blieb die Luft weg, und plötzlich erstarrten meine Lungen. Mein Brustkorb wollte keinen Atem schöpfen, als mein ganzer Körper sich anspannte.

Ich kam noch heftiger als zuvor, in einem Ausbruch verzweifelten Keuchens und bebender Muskeln, und erst da ließ Adrian mich los, um sich über mich zu schieben. Seine Lippen schwebten über meinen, als er sprach.

»Süß«, sagte er und tauchte seine Zunge in meinen Mund ein, sodass ich mich selbst schmecken konnte. Ich begriff, dass es dabei, so sehr es auch um Lust gegangen war, noch mehr um Macht ging. Adrian hatte mein unnachgiebiges Verlangen nach seinem Körper unter Beweis gestellt, und ich fragte mich, wer alles in der Burg Zeuge meiner Schande war, nachdem er mich so laut hatte kommen lassen. Ich bezweifelte nicht, dass neugierige Bedienstete und sogar Mitglieder des Hofes auf dem Flur herumlungerten und lauschten, obwohl ich überzeugt war, dass sie ein anderes Ergebnis erwarteten – eher einen enthaupteten König als einen befriedigten.

Meine Wut auf mich selbst und auf ihn kam plötzlich und verlieh mir neue Kraft. Als er sich auf den Rücken drehte, folgte ich seiner Bewegung und setzte mich rittlings auf ihn. Sein harter Schwanz lag zwischen meinen Beinen, noch feucht von meinem Orgasmus.

»Du bist nicht gekommen«, sagte ich.

Er lächelte. »Hier ging es um dich.«

»Glaubst du nicht, dass ich fähig bin, dir Lust zu bereiten?«

»Oh, Spatz. Du bereitest mir Lust.«

»Und doch ist dein Schwanz noch steif«, bemerkte ich und rieb mich an ihm.

Adrian atmete hörbar ein und packte meine Oberschenkel.

»Würdest du gern kommen?«, fragte ich. Ich konnte ihn noch einmal aufnehmen, und er würde meinen Namen ebenso laut rufen – ein fairer Austausch.

»Ja«, sagte er, und sein Blick bohrte sich in mich.

»Wo?«, flüsterte ich und beugte mich vor, um einen Kuss auf seine Brust zu drücken. Es war eine intime Geste, aber er hatte dasselbe bei mir getan. »In mir? Oder in meinem Mund?«

Meine Frage traf auf Schweigen, und als ich Adrian ansah, starrte er mich an, als könne er nicht glauben, was ich ihn gerade gefragt hatte. Aber dann ging sein Mundwinkel nach oben, und er antwortete: »Nimm mich in den Mund.«

Ich glitt von ihm herab, nahm seine Hände und führte ihn in eine sitzende Position, bevor ich mich zwischen seine Beine kniete. Ich beobachtete ihn, während meine Finger sich um seinen harten Schaft schlossen und ihn von ganz unten bis zur Eichel massierten. Dann ließ ich meinen Daumen an seiner Eichel verweilen und reizte und massierte sie, bis sich dort eine Perle seines Samens bildete.

»Was gefällt dir?«, fragte ich mit atemloser Stimme.

»Zeig mir, was du kannst, Spatz.«

Also kostete ich ihn, leckte an ihm, wie er es bei mir getan hatte, und schloss dann den Mund über seine Eichel. Er stöhnte und wand die Hände in mein Haar. Ich ließ es zu, während ich abwechselnd die Zunge über seinen Schaft und seine Hoden wandern ließ und Küsse auf seine Oberschenkel drückte. Dann wich ich etwas zurück, um meine Handflächen mit so viel Spucke zu befeuchten, wie ich konnte, bevor ich beide Hände unten um seinen Schaft legte. Während ich ihn streichelte, verwöhnte ich seine Eichel, leckte mit der Zunge darüber und sog daran. Es war ein Geben und Nehmen, das Adrian stöhnen ließ und seine Hände in meinem Haar anspannte. Seine Fingernägel schrammten über meine Kopfhaut, und die Muskeln seiner Beine wölbten sich an meinem Körper.

»Fuck!« Das Wort kam ihm zischend über die Lippen, und ich blickte auf und sah, dass er den Kopf nach hinten gelegt hatte. Seine Kehle arbeitete und seine Atemzüge waren heiser und schnell. Dann begegnete er wieder meinem Blick und stieß hervor: »Ja.«

Ich hielt seinen Blick fest und wollte, dass er an diesen Moment dachte und ihn nie vergaß. Von diesem Tage an wäre er mich nie wieder los. Er würde nie dem Verlangen entkommen, das mich seit unserer Begegnung im Wald geplagt hatte. Ich würde ihn verfolgen und seinen Schwanz steif werden lassen, bis er kurz davor war zu bersten, ohne einen anderen Ausweg als meinem Körper.

Der Gedanke ließ mich lächeln, noch während er in meinem Mund war, und ich stöhnte und schloss die Augen. Ich hatte es nicht für möglich gehalten, dass seine Hände mich noch fester packen könnten, doch sie konnten, und mir traten Tränen in die Augen bei seinem festen Griff, aber ich machte weiter, bis er in meinen Mund kam. Ich schluckte, stand dann auf, ergriff sein Gesicht, drückte meine Lippen auf seine und öffnete seinen Mund mit meiner Zunge. Er kostete mich hungrig, und seine Hände führten mich erneut rittlings auf seinen Schoß.

Als ich mich nach hinten lehnte, blickte ich in die Augen des Blutkönigs – meines Ehemannes und Feindes.

»Ich wusste, dass mir dein Mund gefallen würde«, meinte er und strich mit dem Daumen über meine Unterlippe. Ich biss kräftig zu, und er lachte leise, bevor er sich umdrehte und mich einmal mehr auf das Bett drückte. Als ich aufblickte in seine hungrigen Augen, spreizten sich meine Beine, um anzunehmen, was immer er geben würde, denn so sehr wir auch um Dominanz kämpften, hatte er mir doch das eine gegeben, wonach ich gesucht hatte.

Lust.






 KAPITEL SIEBEN


I
 ch wachte auf, als ich eine Bewegung spürte. Ich lag auf dem Bauch in dem Bett, das ich mit Adrian geteilt hatte. Als ich mühsam die Augen öffnete, sah ich die Tür offen stehen, und Mägde schütteten Eimer voll mit dampfendem Wasser in die metallene Wanne. Ich drehte mich auf den Rücken, setzte mich auf und hielt die Decken vor meiner Brust fest. Mein Körper war wund und klebrig, und ich war mir ziemlich sicher, dass ich erst vor einer Stunde eingeschlafen war.

Ich sah Adrian am Fenster stehen und in die Nacht hinausblicken. Er war voll bekleidet, nun in anderen Sachen als denen, die er bei der Hochzeit getragen hatte. Diese waren nicht so fein wie die von gestern Nacht, denn es war Reisekleidung. Dennoch sah er ganz wie ein Herrscher aus, gekleidet in Schwarz und Blutrot. Er trug keinen Schmuck, aber den brauchte er auch nicht. Seine Präsenz zeugte von seiner Macht.

Wie konnte er so da stehen nach der Nacht, die wir zusammen verbracht hatten?

Als ich das dachte, warf er mir einen Blick über die Schulter zu.

»Ich brauche nicht so viel Schlaf wie du, um mich zu erholen«, erklärte er.

»Das erscheint mir kaum fair.«

Er drehte sich ganz zu mir um, und einen Moment lang konnte ich nur daran denken, wie seine Haut sich an meiner angefühlt hatte, wie er sich in mir bewegt hatte, wie stark der Drang in mir gewesen war, zu kommen und ihn kommen zu lassen. Begehren wand sich wie Ranken durch meinen Körper und ließ mich erröten.

Ich mochte ja seine Male am Körper tragen, doch sein Körper trug auch die meinen – und an diesem Punkt befand ich mich im Zwiespalt. Auch wenn ich mein Gegenstück in der Lust gefunden hatte, war es doch der Körper meines Feindes.

»Ich weiß, wie du über meinesgleichen denkst«, sagte er, und seine Augen glänzten in Belustigung, bevor seine Miene ernster wurde. »Aber wir besitzen mehr als nur monströs wirkende Aspekte.«

»Willst du mir etwa sagen, dass du als Mörder ausgleichende Eigenschaften besitzt?«

»Wieso stellst du diese Frage nicht deinem Vater?«, entgegnete Adrian.

»Mein Vater ist kein Mörder. Er hat tapfer gekämpft, um sein Königreich zu verteidigen.«

»Dann ist es also nur Mord, wenn dein
 Volk getötet wird?«, fragte er.

Ich sah ihn finster an. »Ihr wurdet erschaffen, um uns zu verdammen.«

Adrian sah mich weiter an, und ich konnte nicht sagen, was er bei meiner Bemerkung empfand. Aber nach einer kurzen Pause leckte er sich über die Lippen und antwortete: »Nun, da kann ich nicht widersprechen.«

Der Vampirkönig durchquerte das Gemach zu dem Stuhl neben dem Feuer, wo ich ihn gestern Nacht hatte sitzen sehen, bevor unsere Vereinigung begonnen hatte. Er hob einen pelzgesäumten Mantel auf und legte ihn um seine Schultern.

»Nimm ein Bad«, sagte er. »Während der nächsten Woche wirst du keine Chance mehr dazu haben.«

Ich stand unmittelbar auf, denn ich wollte jeden Beweis seines Anspruchs auf mich von meiner Haut waschen. Als ich das dachte, lachte er leise.

»Das ist nicht möglich.«

Ich griff nach dem nächstbesten Gegenstand, was zufällig ein schwerer Kerzenhalter aus Messing war, und warf ihn nach ihm. Ich verfehlte ihn, traf die Wand und beschädigte ein Gemälde, das direkt hinter ihm hing.

»Hör auf, meine Gedanken zu lesen!«, fauchte ich.

»Das ist so, als würde ich dich bitten, dass du aufhören sollst zu fühlen«, sagte er.

Ich seufzte im Zorn. »Ich hasse dich.«

»Du hasst Teile
 von mir«, korrigierte er.

»Ich hasse alles an dir«, widersprach ich. Mein Blick glitt abwärts, aber er war vollständig bekleidet, und es war unmöglich zu sagen, ob er erregt war.

»Wieso fragst du dich dann, ob ich erregt bin?«

»Weil ich mich frage, ob Streiten dich anmacht.«

»Ja«, sagte er. »Um beide Fragen zu beantworten.«

Ich machte ein finsteres Gesicht. »Hör auf, meine Gedanken zu lesen«, wiederholte ich.

Er schmunzelte, und ich drehte mich abrupt um und marschierte mit wiegenden Hüften zur kupfernen Wanne. Ich hoffte, sein Schwanz wurde steinhart und seine Hoden schwer vor Verlangen.

Das Wasser dampfte und trieb mir den Schweiß ins Gesicht, als ich mich näherte. Ich ließ mich hineinsinken und stöhnte, als Adrian näherkam und ein paar Dinge von einem Tisch in der Nähe nahm.

»Seife?«, fragte er.

Ich sah ihm zuerst in die fremdartigen Augen, ließ dann zögernd den Blick auf seine Hand sinken und fragte mich, ob das eine Art Trick war.

»Du kannst nach Nadia rufen«, meinte ich.

»Ich dachte mir, du willst vielleicht nicht, dass sie dich so sieht«, antwortete er.

Ich wusste, was er meinte. Ich blickte hinab auf meine Brüste, wo meine Haut voll dunkelblauer Flecken von Adrians hungrigen Lippen war. Schlimm genug, dass der Blutkönig noch lebte, doch noch schlimmer war, dass ich es zugelassen hatte, dass er mich berührte, in mich eindrang, mich eroberte – und er wusste das. Doch statt mich zu zwingen, dass ich mich meinem Volk in diesem Zustand zeigte, der mich der Schande preisgeben würde, schützte er mich davor.

Ich nahm die Seife und auch das Waschtuch, das er mir anbot.

»Danke.«

Er neigte den Kopf, wandte sich dann ab und ging wieder zum Fenster.

»Wir brechen heute Nacht nach Revekka auf?«

»Ja.«

»Wenn du beabsichtigst, den Rest von Cordova zu erobern, wieso lässt du mich dann nicht hier, bis deine Eroberung vollendet ist?«

»Nein.«

»Also willst du mich in Revekka zurücklassen, während du mein Land eroberst?«

»Ich werde mit dir nach Revekka zurückkehren und dort bleiben, bis du als meine Königin etabliert bist.«

»Du würdest riskieren, dass sich die Neun Häuser in deiner Abwesenheit gegen dich verschwören?«

»Die Häuser können sich verschwören, so viel sie wollen. Ich bin das Unvermeidliche.«

Er hatte keine Angst. Er hielt sich wahrhaft für unantastbar.

Und das war er ja auch – soweit alle glaubten. Ich selbst hatte ihm einen Dolch in die Seite gestoßen, und er hatte sich sofort geheilt. Mein Vater musste dasselbe denken, denn das war ja der Grund, warum ich jetzt mit dem König von Revekka verheiratet war.

Ich sah ihn an. »Und was bedeutet es, als deine Königin etabliert zu sein?«

Das war die einzige Frage, die jetzt wichtig für mich war.

»Mein Volk muss dich respektieren«, erklärte er. »Aber es sind Raubtiere, und du … du bist ein Spatz.«

»Willst du damit sagen, ich sei schwach?«

Bei dem Gedanken umklammerte ich das Waschtuch, und als er mich ansah, war sein Blick sanft und zugleich seltsam stolz.

»Wir wissen beide, dass du nicht schwach bist«, sagte er. »Aber nicht einmal du kannst den Roten Palast überleben, ohne jemanden, der dich lehrt, wie es bei uns zugeht.«

Ich hatte nie viel über die Lebensart von Vampiren nachgedacht, doch nun fragte ich mich – wie sah ihre Kultur aus? Waren sie gegen ihresgleichen ebenso barbarisch wie gegen Menschen?

Adrian deutete es auf jeden Fall an.

Da klopfte es, und wir drehten beide den Kopf zur Tür. Bevor einer von uns etwas sagen konnte, trat Nadia ein, mit Handtüchern in den Armen. Sie blieb stehen, starrte auf etwas hinab und bückte sich dann, um die Waffe aufzuheben, mit der ich Adrian gestern Nacht angegriffen hatte. Sie hielt die Waffe mit Daumen und Zeigefinger am Knauf. Die Klinge war verkrustet mit Adrians Blut.

»Guten Morgen, Nadia«, grüßte ich und zog die Knie an den Oberkörper, als könnte ich so die blauen Flecken auf meiner Haut verbergen.

Ihr Blick richtete sich von der Waffe auf mich, dann auf Adrian, und ich wusste, dass sie zu ergründen versuchte, wie sie dorthin kam und wieso Adrian – und ich – unverletzt erschienen. Nach einem Moment tauchte sie aus ihrem Schock auf und antwortete.

»Issi, guten Morgen.« Sie ging zum Bett und legte den Dolch dort auf den Nachttisch. »Ich habe frische Handtücher und Eure Reisekleidung mitgebracht«, sagte sie und legte alles auf der Bank am Ende des Bettes bereit. »Soll ich Euch beim Ankleiden helfen?«

Ich öffnete den Mund, zögerte dann aber. Mein Blick wanderte zu Adrian. Ich hasste die Tatsache, dass ich den Blick Hilfe suchend auf ihn richtete. Nach einem kurzen Moment nickte er knapp.

»Wir brechen in einer Stunde auf«, sagte er. »Du willst dich sicher zuvor verabschieden.«

Adrians Stiefel polterten über den Boden, als er zur Tür ging. Nadia und ich starrten einander an, bis die Tür zufiel und wir allein waren.

»Issi.« Nadia ließ die Hände sinken. »Geht es Euch gut?«

»Natürlich, Nadia«, sagte ich schnell und machte damit weiter, meine Haut und mein Haar zu schrubben.

»Lasst mich helfen«, bot sie an, und ich sank unter Wasser und hielt den Atem an, bis meine Lungen brannten. Als ich wieder auftauchte, stand ich auf, stieg aus der Wanne und stellte mich dem Blick meiner Zofe.

Sie starrte mich mit offenem Mund an.

»Issi«, hauchte sie.

»Sei Zeugin meiner Schande, Nadia«, sagte ich. »Ich konnte ihn nicht töten.«


Und ich habe mich von ihm vögeln lassen.


Nadia schien ihren Schock weit genug zu überwinden, um nach einem Handtuch zu greifen und mich darin einzuwickeln, während sie mich fest umarmte. Ich ließ mich von ihr festhalten, denn dies war wahrscheinlich das letzte Mal, dass ich sie sah. Dann löste sie sich von mir, und ich hielt das Handtuch fest, während sie mein Gesicht umfasste.

»Hat er Euch wehgetan?«

»Nein.«

Das war die Wahrheit. Er war grob gewesen, brutal sogar, aber das war nichts gewesen, das ich nicht bereitwillig akzeptiert hatte.

»Hat er … Eure … Gunst?«

»Was? Nein«, widersprach ich, doch noch während ich ihre Frage leugnete, glitt ihr Blick über meinen Hals und meine Schultern. Ich seufzte, drängte mich an ihr vorbei und griff nach den Kleidungsstücken, die sie mir gebracht hatte.

»Ihr könnt mir nicht vorwerfen, dass ich frage, Issi. Ihr habt zugelassen, dass er …«

»Mich vögelt?«, fiel ich ihr ins Wort. »Das bedeutet nichts, Nadia.«

»Da, wo ich herkomme, schon.«

»Es hat nichts damit zu tun, woher du kommst. Du weißt sehr gut, dass ich schon andere Liebhaber hatte. Du bist nur aufgebracht, weil es Adrian ist.«

»Adrian? Ihr nennt ihn bei seinem Vornamen?«

Ich zog zuerst die Lederhosen und dann die blaue Tunika an, die sie mitgebracht hatte.

»Habt Ihr überhaupt versucht, ihn zu töten?«, fragte sie.

Ich wandte mich zu ihr und wies mit der Hand zum Nachttisch. »Hast du das blutige Messer nicht gesehen?«

»Wie oft habt Ihr zugestochen?«

»Das spielt keine Rolle«, fauchte ich. »Denn weißt du, was innerhalb von Sekunden passiert ist? Er hat sich geheilt
 .«

Nicht einmal eine Narbe war zurückgeblieben, was bedeutete, dass die Narben auf seinem Rücken und die in seinem Gesicht schon dort waren, bevor er unsterblich wurde.

Nadia wirkte erschüttert von dieser Neuigkeit. Trotzdem sagte sie: »Ich hätte nie gedacht, dass Ihr so einfach aufgebt.«


»Aufgeben?«


»Wird euer erster Versuch, den Blutkönig zu töten, Euer letzter sein?«

Ich starrte sie an. »Hast du denn nichts von dem gehört, was ich gesagt habe? Er kann nicht getötet werden, Nadia.«

»Alles stirbt, Isolde.« Sie durchquerte den Raum und nahm den Dolch vom Nachttisch, bevor sie wieder zu mir kam. »Ihr könntet die Retterin Eures Volkes sein, des ganzen Landes, und wenn Ihr ihn besiegt habt, könnt ihr heim nach Lara kommen, wo Ihr hingehört.«

Mein Herz schmerzte jetzt schon, und meine Augen brannten. Heim nach Lara
 . Ich war noch nicht einmal fort und sehnte mich schon nach meiner Heimat.

»Dies ist eine Gelegenheit, Issi«, sagte Nadia und drückte mir den Dolch in die Hand. »Der Blutkönig hat eine Schwachstelle, Ihr müsst sie nur finden.«

Nach ihrem Vortrag ging Nadia, und ich bereitete mich weiter auf die Reise vor. Ich arrangierte meine Waffen und fixierte meine ausfahrbaren Klingen an meinen Handgelenken. Die Klingen selbst waren nicht besonders lang, und ich trug sie schon so lange an meiner Haut. Es hätte sich falsch angefühlt, sie jetzt nicht anzulegen. Dann säuberte ich den Dolch, den Nadia mir gegeben hatte und wusch Adrians Blut ab – obwohl mir dabei der Gedanke kam, dass ich es vielleicht dort hätte belassen sollen, als Beweis, dass ich zumindest versucht hatte, ihn zu töten. Als ich fertig war, schob ich den Dolch in seine Scheide an meiner Taille. Zuletzt legte ich einen Mantel mit Wasserfallausschnitt an. Er war praktisch für die eiskalten Nächte, verbarg aber zugleich meine Schande, als ich das Gemach verließ, das meinen Verrat bezeugen konnte.

Ich war immer noch wütend, weil ich ihn selbst jetzt noch begehrte, weil ich mich letzte Nacht nicht davon hatte abhalten können, ihn zu berühren, und weil ich jede Chance ergriffen hatte, ihn in mir zu spüren und in mir kommen zu lassen. Er schwor, dass es keine Magie gewesen sei, die mich fest in seinem Griff hielt, und ich glaubte ihm. Gestern Nacht war ich in Besitz genommen worden wie noch nie zuvor, und ich hatte gehandelt, wie ich es mir immer nur erträumt hatte. Etwas an Adrian hatte mir das Gefühl gegeben, dass ich leidenschaftlich, grob und erotisch sein konnte – ohne Hemmungen.

Und so war ich es gewesen.

Woher auch immer mein Begehren kam, es war animalisch, und er war ihm gewachsen.

Die Göttinnen waren grausam.

Ich fand meinen Vater in der großen Halle, in der mein Albtraum begonnen hatte. Heute sah es hier ganz anders aus: Holztische, die zu einem großen Rechteck arrangiert waren, Sitzbänke voll mit Höflingen, die begierig darauf waren, sowohl meinen Vater zufriedenzustellen, als auch Zeuge meines Schicksals zu sein. König Henri saß erhöht an einem ähnlichen Tisch, neben sich Commander Killian, dessen Blick ich mied. Doch er erwies sich als die geringste meiner Sorgen, denn als ich eintrat, senkte sich Stille über die Halle – ebenso wie meine Scham.

Es ließ sich nicht verbergen, wie ich meine Nacht verbracht hatte. Mein Vater hatte gewusst, dass er mich fortgeschickt hatte, um eine Ehe zu vollziehen, und das Königreich hatte es ebenso gewusst, auch wenn meine Hochzeit eine stille und glanzlose Angelegenheit gewesen war. Sie hatten erwartet, heute Morgen aufzuwachen und zu erfahren, dass ich den Blutkönig getötet hatte. Hatte mein Vater dasselbe gedacht?

Als ich auf ihn zuging, wurde ich von Marigold aufgehalten, der Tochter von Lady Crina Eder. Marigold hielt sich lieber am Hof auf als in ihrer Heimatprovinz Belice und hatte versucht, sich mit mir anzufreunden, doch wir hatten nicht dieselben Vorlieben. Ein Tag in meinem Schatten, kreuz und quer durch den Wald auf Entdeckungsreise, und sie hatte aufgegeben. Da hatte ich verstanden, dass sie von einer Freundschaft mit mir etwas ganz anderes erwartet hatte – Tage bei Hofe in schönen Kleidern und Seidenschuhen, an denen nur über die ausgetretenen Pfade der königlichen Gärten gewandelt und Palastgeheimnisse ausgetauscht wurden.

Aber ich war nicht diese Art Prinzessin, und heute war ich auch nicht diese Art Königin.

»Prinzessin Isolde«, grüßte sie und knickste. Sie trug ein Kleid aus scharlachroter Wolle. Dieser spezielle Stoff war in einem tiefen Purpur gefärbt, ein Kontrast zu ihren lebhaften grünen Augen und goldblonden Locken.

Ich erwog, ihre Anrede zu korrigieren, entschied mich aber dagegen. Es war mir recht, Isolde zu sein, Prinzessin von Lara, noch einen Tag lang.

»Ich hatte keine Möglichkeit, Euch gestern zu sehen, nachdem das … Arrangement
 durchgeführt wurde. Ich wollte Euch mein Beileid ausdrücken.«

Ihre Stimme drang durch die Halle, nicht weil sie so laut sprach, sondern weil alle immer noch schwiegen und unser Gespräch verfolgten.

»Euer Beileid?«, wiederholte ich.

Ich wusste, dass eine Ehe mit dem Blutkönig nicht ideal war, aber ich wünschte, alle würden aufhören, so zu tun, als sei dies mein Begräbnis.

»Ihr müsst ganz niedergeschlagen sein«, fuhr sie fort.

Offenbar glaubten alle in Lara, sie könnten sich vorstellen, wie ich mich fühlte. Sie müssten nur an ihren eigenen Hass auf Adrian denken. Doch dass ich mich nun in dieser Halle befand, am ersten Tag meiner Ehe mit dem Vampirkönig, unter den urteilenden Augen meines Volkes, weckte in mir den Wunsch, mich zu meinem Mut zu äußern.

»Ich bin nicht tot, Lady Marigold«, sagte ich.

Sie zögerte.

»Ich mag keine Möglichkeit gehabt haben, meinen Ehepartner zu wählen, doch ich habe eine Wahl darin, wie ich weitermache, und Ihr könnt sicher sein, dass ich diese Macht zum Vorteil meines Volkes einsetzen werde, also solltet Ihr vielleicht eher Eure Königin beglückwünschen.«

Marigolds Wangen wurden rot, und sie stammelte: »Natürlich. Ich bitte um Vergebung, Königin Isolde.«

Damit huschte sie an mir vorbei und steuerte auf den Ausgang zu. Ich ging weiter zum Podium und knickste.

»Guten Abend, Vater«, sagte ich leise und nahm neben ihm Platz. Das Essen, das in der Mitte unseres Tisches angerichtet war, bestand aus traditioneller Verpflegung – verschiedene Sorten Käse, getrocknetes Fleisch und Gemüse, dazu Kannen mit Wein und Met. Ich nahm den Anblick und die Gerüche in mich auf, in dem Wissen, dass dies meine letzte Nacht mit mir vertrautem Essen und Trinken war.

Meine letzte Stunde zu Hause.

Nach meinem Abschied würden mein Vater und sein Königreich zu Bett gehen und sich vielleicht weniger vor der Nacht fürchten.

»Isolde«, begann mein Vater. »Geht es dir gut?«

»Ja.«

Ich fixierte meinen leeren Teller, und meine Wangen wurden flammend rot. Ich konnte mich nicht dazu überwinden, nach etwas zu essen zu greifen. Erneute Stille, und dann ergriff Killian das Wort. »Iss. Du musst hungrig sein«, sagte er. Ich hob den Blick. Er hätte daraufhin schweigen können, aber er fuhr fort: »Du hast kaum geschlafen.«

Es war seine Art, mir zu sagen, dass er wusste, wie ich die Nacht verbracht hatte, und seine Eifersucht war offensichtlich.

Ich machte schmale Augen. »Ich esse, wenn ich hungrig bin, Killian. Nach Stand der Dinge bin ich eher satt.«

Seine Augen blitzten auf, ein Zeichen seiner Überraschung und seines Schocks über meine offene Herausforderung. Er legte seine Gabel weg, und ich rechnete damit, dass er im Gegenschlag einen Teil meines Lebens vor der ganzen Halle bloßstellte – doch mein Vater griff ein, legte sein eigenes Besteck weg und schob seinen Sitz vom Tisch weg. Dann stand er auf, und die ganze Halle tat es ihm gleich.

»Komm, Isolde«, sagte er leise. Es war sein Tonfall, der mir verriet, dass ich nicht in Schwierigkeiten steckte, und doch raste mein Herz bei dem Gedanken, mich ihm allein gegenüberzusehen. Trotzdem stand ich auf und folgte ihm in das angrenzende Vorzimmer, wo wir gestern auf Adrians Ankunft gewartet hatten. Dort wandte ich mich ihm zu.

»Vater …«

Bevor ich mehr sagen konnte, umarmte er mich fest. Ich sagte nichts. Doch kaum fühlte ich seine Arme schwer um mich, brach ich in Tränen aus.

»Ich habe dich enttäuscht«, schluchzte ich.

»Du könntest mich nie enttäuschen.«

Ich war überzeugt, dass er da anderer Meinung wäre, wenn er nur das ganze Ausmaß meines Verrats kennen würde. Doch stattdessen umfasste er meine Schultern und schob mich auf Armeslänge von sich. Unsere Blicke trafen sich, und er berührte mein Kinn.

»Fühle keine Schande, Isolde«, sagte er. »Auch du bist hier nur ein Opfer.«

Ein Opfer.

Ich hasste dieses Wort. Ich war auch Prinzessin von Lara und nun eine Königin, auch wenn ich nicht völlig verstand, worüber ich herrschte – über eine Nation aus Monstern, über ein Land meines eroberten Volkes? Dennoch lag Macht in den Ruinen des Lebens, das ich nun hinter mir lassen würde. Ich weigerte mich, unter der Last dieser Umstände zu fallen, nicht wenn ich so viel ergreifen konnte.

Wir kehrten nicht in die große Halle zurück, sondern gingen hinaus in den kalten Abend und folgten dem Steinpfad, der durch den Garten meiner Mutter führte. Die Gärtner hatten Laternen entzündet, und die Flammen warfen tanzenden Lichtschein auf unseren Weg. Ich hatte mich bei meinem Vater eingehakt, als wir an leeren Beeten und kahlen Bäumen vorbeigingen, und unser Atem dampfte beim Sprechen in der Luft.

»Ich habe versucht, ihn zu töten«, sagte ich, und die Schritte meines Vaters wurden langsamer. »Ich wusste, dass Vampire schwer zu töten sind, aber ich hielt es nicht für unmöglich. Aber Adrian zu töten ist unmöglich.«

»Vielleicht ist nicht Adrian derjenige, der sterben muss«, meinte mein Vater schließlich.

Ich runzelte die Stirn, denn ich verstand nicht. »Was meinst du damit?«

»Es gibt ein größeres Übel als den Blutkönig, Issi«, sagte mein Vater. »Und das ist die Macht, die ihn erschaffen hat.«

»Du meinst Magie?«

Er nickte.

Vor mehreren hundert Jahren, bevor die Neun Häuser sich vereint hatten, waren Cordovas Länder von Hexen beraten worden. Frauen, die man anfangs für gesegnet hielt, mit der Fähigkeit, Magie zu nutzen – bis sie sich gegen ihre Könige wandten. Für ihren Verrat wurden sie auf dem Scheiterhaufen verbrannt, ein Ereignis, das als Die Verbrennung
 bekannt wurde. Es hieß, dass daraufhin Dis, die Göttin, die für Hexen und ihre Magie verantwortlich war, Cordova mit einer Pest der Ängste verflucht hatte. Bald darauf manifestierten sich Vampire aus der Dunkelheit und mit ihnen andere Monster.

»Wenn Adrian ein Fluch ist … kann man Flüche denn brechen?«

Mein Vater erwiderte meinen Blick. »Das weiß nur der König selbst«, antwortete er.

Dies war die Art meines Vaters, mir zu sagen, dass ich das herausfinden müsse. Er drehte sich um, pflückte eine Mitternachtsrose meiner Mutter und erinnerte mich erneut daran: »Du bist die Hoffnung unseres Königreiches.«

Er gab mir eine Mission – die ich akzeptierte, als ich die Rose von ihm entgegennahm.

Wir gingen weiter durch den Garten, und als wir zur Burg zurückkehrten, wartete dort Adrian mit dem dunkelhaarigen Vampir, der bei unserer Hochzeit dabei gewesen war.

»Meine Königin«, grüßte Adrian, hob die Hand an sein Herz und neigte den Kopf. »Erlaube mir, dir meinen General vorzustellen. Daroc Zbirak.«

Als ich den General ansah, verneigte er sich, auch wenn ich das Gefühl hatte, dass er es nur widerwillig tat – was mir recht war, denn ich empfand ebenso.

»General«, grüßte ich, neigte den Kopf und biss mir auf die Zunge, damit ich nicht die Dinge sagte, die ich wirklich sagen wollte. Ihr seid also der Mann, der verantwortlich ist für das Feuer, die Zerstörung und den Tod in Cordova
 . Aber ich ließ diese Gedanken weiterziehen, in der Hoffnung, dass meine Emotionen stark genug waren, dass Adrian sie nicht hören konnte. Dann fragte ich mich, ob Daroc wohl die gleichen Fähigkeiten besaß wie er.

»Daroc hat deine Eskorte arrangiert«, erklärte Adrian.

»Ich habe meine besten Soldaten als Eure Garde berufen, meine Königin«, sagte Daroc. »Sie sind angewiesen, während unserer Reise nach Revekka neben Eurer Kutsche zu reiten.«

»Kutschen sind Ziele«, antwortete ich. »Ich werde nicht in eine steigen.«

Darauf herrschte einen Moment lang Schweigen, und ich blickte von Daroc zu Adrian. Keiner von beiden zuckte mit der Wimper, und ich konnte nicht sagen, ob meine Antwort sie überraschte oder verärgerte.

»Unsere Reise wird lang sein, meine Königin«, meinte Adrian.

»Ich bin eine geborene Prinzessin von Lara«, erklärte ich. »Ich kann über Stunden hinweg reiten.«

Er zog eine Augenbraue hoch, und seine Mundwinkel folgten. »Sehr wohl. Wir werden ein Pferd für Euch finden.«

Adrian sah Daroc an, der sich verneigte und ging, vermutlich um ein Pferd für mich auszusuchen.

Seinem Abmarsch folgte eine schwere Stille. Ich konnte nicht anders, als mich in Anwesenheit meines neuen Ehemannes und meines Vaters absolut unwohl zu fühlen, und so war ich erleichtert, als Adrian erneut das Wort ergriff. »Ihr seid willkommen im Roten Palast in zwei Wochen«, sagte er zu meinem Vater, »wenn Isoldes Aufstieg zur Königin offiziell bekannt gemacht wird. Ich werde eine Eskorte schicken, um Eure sichere Reise in meine Länder zu garantieren.«

»Das ist großzügig von Euch, König Adrian«, antwortete mein Vater in einem Tonfall, der etwas sarkastisch klang. »Ich begrüße jede Chance, meine Tochter wiederzusehen.«

Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle, als ich mich fragte, zu wem ich in dieser Zeit werden würde. Würde mein Vater mich überhaupt noch wiedererkennen? Würde ich mich selbst wiedererkennen?

»Issi ist mein größter Schatz«, fuhr mein Vater fort, und während ich ihn ansah, hielt er den Blick weiter auf Adrian gerichtet. »Ich vertraue darauf, dass Ihr ihre Sicherheit über Eure eigene stellen werdet.«

Dies war das zweite Mal, dass er Adrian darum bat, mein Wohlergehen zu gewährleisten. Es war ein wenig ironisch, wenn man bedachte, dass mein Vater nichts gegen den Vampirkönig unternehmen könnte, außer in den Krieg zu ziehen, sollte dieser beschließen, mir etwas anzutun.

»Ohne zu zögern«, antwortete Adrian. »Sie ist meine Frau.«

Diese Worte trafen mich wie ein Schlag. Sie hätten sich falsch anhören sollen – aber das taten sie nicht. Ich starrte ihn an, halb ungläubig. Ich erwartete nicht, dass er unsere Ehegelübde so umfassend respektieren würde, vor allem nachdem ich noch immer auf Wege sann, ihn zu töten.

Der Gedanke ließ ein Lächeln auf Adrians Lippen treten, und ich machte ein finsteres Gesicht. Ich würde herausfinden müssen, was seine Fähigkeit, Gedanken zu lesen, auslöste, und ob es einen Weg gab, meine Gedanken zu verschleiern. Wäre das möglich ohne Magie?

»Es ist Zeit, Isolde«, sagte Adrian.

Bis zu diesem Augenblick hatte ich gedacht, ich könne damit umgehen, meinen Vater zu verlassen. Doch plötzlich fand ich mich mit der Realität konfrontiert, und das traf mich so schwer, dass es mir den Atem raubte. Meine Kehle schnürte sich zu, und meine Augen brannten, als ich ihn ansah.

»Ich werde dich bald wiedersehen, Issi«, versprach mein Vater und küsste mich auf die Stirn. Ich schloss die Augen, um mich gegen seine Zuneigung zu wappnen und weil ich mir diesen Augenblick einprägen wollte. Es fühlte sich an, als sei es das letzte Mal, dass ich seinen Duft einatmete, die Wärme seiner Berührung spürte und seine tiefe, raue Stimme hörte.

Ich schluckte schwer.

»Ich liebe dich«, flüsterte ich mit bebenden Lippen.

»Ich liebe dich auch«, antwortete er, und ich schloss diese Worte in mein Herz ein, so sanft und so selten ausgesprochen, während ich seine raue Hand eine gefühlte Ewigkeit lang festhielt. Langsam ließ ich sie los und wünschte mir sofort, ich könnte an seine Seite zurückkehren, noch während ich mich von ihm entfernte. Ich drehte mich um zu Adrian, der mich neugierig und reuevoll zugleich ansah, dann nahm ich seine ausgestreckte Hand. Er sagte nichts, als wir Seite an Seite nach vorn zur Burg hinausgingen, wo sich eine Menschenmenge unter dem Nachthimmel versammelt hatte, um meine Abreise mitanzusehen – eine Mischung von Gästen aus der Hohen Stadt und Höflingen.

Einmal mehr konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, dass dieser Anlass mehr gefeiert werden sollte, und wäre ich die Königin eines anderen Königs geworden, wäre das auch der Fall. Doch stattdessen sah mein Volk nun voller Angst, Enttäuschung und Entsetzen zu.

Mein Vater folgte uns und blieb oben an den Stufen stehen, während ich sie hinabstieg und unten auf Nadia traf. Ihre Augen waren geschwollen und gerötet vom Weinen, und sie tupfte sich mit einem weißen Taschentuch das Gesicht.

»Liebes Mädchen«, sagte sie und zog mich in ihre Arme. Bis zu diesem Augenblick hatte ich es geschafft, meine Emotionen unter Kontrolle zu halten, doch da entflohen sie mir. Nur für einen Moment – und nur ein ersticktes Schluchzen, das ich sofort eindämmte und ganz tief in mir verbarg, als Nadia mir ins Ohr flüsterte: »Vergesst nicht, was ich Euch gesagt habe.«

Dann drückte sie einen Kuss auf mein Haar und ließ mich los.

Ich ging weiter und wandte mich Adrian zu, der nun geduldig neben zwei Pferden wartete. Beides herrliche Rösser mit glänzendem, schwarzem Fell. Ich ging auf das eine zu, neben dem Adrian stand, und streichelte seine Nüstern.

»Das sind Midnight und Shadow«, sagte er. »Shadow gehört mir.«

»Und wem gehörte Midnight?«, fragte ich. Adrian hatte nicht geplant, nach Revekka zurückzukehren, am allerwenigsten mit einer Braut. Ein überzähliges Pferd bedeutete für gewöhnlich einen toten Besitzer. Die Frage war: War es ein Vampir oder ein Sterblicher gewesen?

Adrian antwortete nicht darauf, sondern sagte: »Komm. Wir müssen aufbrechen.«

Ich nahm die Zügel von Adrian und griff mit derselben Hand in die Mähne des Pferdes. Mit der anderen Hand griff ich den Hinterzwiesel des Sattels, stellte den Fuß in den Steigbügel, stieß mich vom Boden ab und schwang das Bein hinüber. Sobald ich im Sattel saß, blickte ich auf Adrian hinab.

»Welchen Platz habe ich in der Reihe?«, fragte ich.

»Du reitest neben mir«, antwortete er. »Dort bist du am sichersten.«

Ich runzelte die Stirn. »Ich bin sicher bei meinem Volk.«

»Das warst du vielleicht als Prinzessin von Lara«, widersprach er. »Aber nun bist du Königin von Revekka.« Er stieg auf sein Pferd. »Wir reiten, bis die Sonne aufgeht«, sagte er.

Daroc, der der einzige Vampir zu sein schien, der Adrian in die Stadt begleitet hatte, ritt vor uns, und als wir hinter ihm losritten, warf ich einen letzten Blick über die Schulter zu meinem Vater, der dastand, gehüllt in das Licht der Laterne vor Burg Fiora, aufrecht, königlich – und allein.






 KAPITEL ACHT


W
 enn eine Braut mit ihrem neuen Ehemann fortging, versammelten sich die Menschen, um ihnen Geschenke zu bringen – kleine Dinge wie Blumen, polierte Steine und Gold- oder Silbermünzen.

Für mich gab es nichts, nicht einmal eine in der Hohen Stadt versammelte Menschenmenge. Doch wenn ich den Kopf nach links und rechts drehte, sah ich Menschen, die durch Fenster und hinter ihren Türen hervor spähten. Sie waren neugierig, aber sie hatten auch Angst – vor der Dunkelheit und vor Adrian.

Wir kamen zum Tor, wo Nicolae mit einem anderen Wachposten, den ich nicht kannte, Dienst tat. Ich lächelte ihm zu, als ich vorüberritt, denn für gewöhnlich war es auch das, was Nicolae tat, wenn er mich sah. Doch dieses Mal runzelte er die Stirn und warf erst Daroc und Adrian und dann mir einen finsteren Blick zu. Seine Miene traf mich ins Herz, und ich wandte hastig den Blick ab. Mir war klar, dass er es nicht verstand. Er, wie auch mein Volk, wusste nicht, warum Adrian immer noch am Leben war, wenn ich doch so nahe an ihn herangekommen war.

Als ich vorbeiritt, hörte ich Nicolae etwas vor sich hin murmeln, und ich zog die Zügel an und brachte Midnight zum Stehen.

»Hast du mir etwas mitzuteilen, Nicolae?«

Der Wächter starrte mich an, und dann flackerte sein Blick nach links, wo Daroc und Adrian angehalten hatten.

»Nein, Eure Majestät«, sagte er und senkte den Kopf.

»Ich würde den Gedanken hassen, dass du mir gegenüber respektlos wärst«, sagte ich. »Denn das würde bedeuten, dass ich dich entlassen müsste.«

Er erwiderte meinen Blick und biss die Zähne zusammen.

»Bei allem gebührendem Respekt, Prinzessin, ich bin dem König von Lara verpflichtet.«

Ich erstarrte, und nach kurzem Zögern glitt ich von meinem Pferd und stand Nicolae Auge in Auge gegenüber.

»Für dich Königin«, korrigierte ich ihn und lächelte dann. »Genieße deine letzte Nacht auf Wache, Soldat. Ich werde sicherstellen, dass Commander Killian eine Mitteilung von mir über deine unverzügliche Entlassung erhält.«

Damit wandte ich mich ab, stieg wieder auf mein Pferd und führte es an Daroc und Adrian vorbei. Die beiden sahen mich an, sagten aber nichts, als sie mir in den Wald folgten. Sobald wir im Wald waren, ritt ich langsamer, da ich nicht recht wusste, wohin wir ritten. Adrian hatte eine ganze Armee an unsere Grenze geführt. Doch wo war sie?

»Ein Teil der Armee ist weitergezogen, um andere Gebiete zu besetzen«, antwortete Adrian, und ich fragte mich, was er wohl mit anderen Gebieten meinte. Würde er als Nächstes mit Thea weitermachen? »Eine kleine Gruppe wartet gleich außerhalb des Kapitols, um uns nach Hause zu begleiten.«

»Revekka wird nie mein Zuhause sein«, sagte ich.

Adrian schwieg.

Wir ritten weiter, bis zu der Stelle, wo die Vampire warteten, auf einer kleinen Lichtung, nicht weit von der Hohen Stadt entfernt. Nur einige wenige blieben von Adrians Armee hier, alle zu Pferd und in Rüstung. Ich erkannte nur Sorin, Isac und Miha.

Ich sah, dass Sorin Isac mit dem Ellbogen anstieß.

»Sieh mal, es ist unsere Königin – die, die dich niedergestochen hat!«

Miha grinste, und Isac schaute finster drein. »Du sagst das so, als hätte ich es vergessen.«

»Ich denke, du weißt die Geste nicht zu schätzen. Wer sonst kann schon von sich sagen, dass er von seiner Königin niedergestochen wurde?«

»Euer König«, erklärte ich, und das Trio wechselte überraschte Blicke.

Ich spürte, wie Adrian neben mir den Blick auf mich richtete. »Ich habe mein Gegenstück gefunden«, meinte er.

Seine Bemerkung ließ mich schaudern, und ich begegnete seinem Blick, der viel zu ernst wirkte. Ich war nicht sicher, ob Adrian und ich uns in irgendetwas glichen außer Hass – obwohl ich mir nicht einmal sicher war, dass er mich überhaupt hasste.

»Wir reisen bis Sonnenaufgang«, wies Adrian an, und als Daroc voranritt, folgten ihm Adrian und ich, während Sorin, Isac und Miha sich hinter uns einreihten. Danach kam der Rest der Gruppe dazu; mehrere Vampire in den gleichen mit Federn besetzten goldenen Rüstungen sowie Sterbliche, Männer und Frauen, die in königliche Seide und Pelze gekleidet waren, als seien sie gar nicht Teil einer Armee.

Wir würden durch Lara nach Norden reisen, an die Grenze nach Revekka. Ich hatte mich nicht in den Norden gewagt, seit ich ein kleines Mädchen gewesen war. Diese Gebiete lagen jenseits des Bergpasses, zu nahe an Revekka, und als Adrians Macht gewachsen war und neue Monster geboren wurden, hörten die Besuche dort auf. Nun drehten nur noch Killian und seine Soldaten ihre Runden nahe der Grenze zum Reich des Blutkönigs.

Obwohl ich mich in Begleitung von Monstern befand, war ich aufgeregt, die Dörfer im Norden zu sehen. Sie waren so weit weg von der Burg, dass sie ihre eigenen Traditionen und Kultur hatten, aber ich fragte mich … würden sie mich willkommen heißen?

Der Wald war finster, doch die nackten Äste der Bäume erlaubten einen Blick auf die Sterne, und ich ertappte mich dabei, dass ich sie beobachtete, nach Licht suchte, und die Tatsache betrauerte, dass ich die Sonne einige Tage lang nicht mehr sehen würde.

»Vermisst du die Sonne?«, fragte ich Adrian.

»Das ist eine merkwürdige Frage.« Er warf mir einen Blick zu.

»Und warum ist sie merkwürdig?«

Er schwieg einen Moment lang, und als er sprach, beantwortete er meine erste Frage. »Ich vermisse die Sonne nicht. Nicht mehr.«

»Und was, wenn ich
 die Sonne vermisse?«

Wie hell war der Himmel in Revekka – wie würde die Sonne dort aussehen, wenn sie durch rote Wolken schien? Würde ich sie überhaupt je zu sehen bekommen?

»Dann werde ich sie für dich suchen«, antwortete er.

Unsere Blicke trafen sich, und ich sah eine menschliche Aufrichtigkeit in seiner Miene, die mir Herz und Wangen wärmte. Hastig wandte ich den Blick ab.

Stille dehnte sich zwischen uns, bis ich bemerkte, dass einige von Adrians Soldaten die Reihen verließen und in der Dunkelheit verschwanden. Mein Herz klopfte schneller, als ich mich fragte, was sie wohl taten.

»Sie kundschaften«, erklärte Adrian.

»Aber wir sind noch immer in Lara.«

Ich sah keine Notwendigkeit, wachsam zu sein. Adrian und ich hatten eine Vereinbarung getroffen, und egal, wie wütend mein Volk über diese Vereinbarung war, würde es doch meinem Vater Folge leisten.

»Lauern in euren Schatten keine Monster?«, fragte er. Er meinte Dinge wie die Striegen, Virika, Wiedergänger, die Ker – alles Kreaturen, die wie Adrian waren, aber anders in ihrer Erscheinung und in der Art, wie sie sich von Lebenden nährten.

»Bist du denn nicht ihr König?«, gab ich schnippisch zurück.

»Ich bin der König der Vampire«, sagte er. »Nicht der König der Monster.«

»Da gibt es keinen Unterschied«, sagte ich.

Ich kannte Adrian noch nicht sehr gut, aber ich konnte sehen, dass meine Bemerkung ihn wütend machte. Sein markantes Kinn spannte sich an, und ich empfand einen gewissen Triumph. Ich hatte gelernt, dass der wahre Maßstab eines Mannes der war, wie er mit seiner Wut umging. Würde Adrian wie Killian um sich schlagen, wenn ich ihn zu weit trieb?

»Du scheinst zu glauben, ich hätte alle finsteren Dinge hervorgebracht«, meinte er. Seine Stimme blieb sanft dabei, und er sprach die Worte ohne eine Andeutung von Frustration aus.

Das hatte man uns gelehrt – dass alles Finstere vom Blutkönig kam. Dass das Blut, das auf die Erde tropfte, wenn er sich an heiligem Leben nährte, Monster erschuf.

Er lachte neben mir auf. »Das ist eine Lüge.«

»Dann erleuchtet mich, Majestät«, entgegnete ich.

»Ich mache Menschen zu Vampiren«, sagte er. »Doch sogar für mich gelten Regeln. Die Monster, die du kennst – Striegen, Virika, Wiedergänger, die Ker – sie wurden von Asha erschaffen.«

»Nein«, widersprach ich sofort. »Die Göttin des Lebens würde nie das Leben verderben.«

Ich war keine Anhängerin der Göttinnen, aber nicht einmal ich glaubte, dass Asha derart abscheuliche Kreaturen erschaffen würde.

»Vergiss nie, meine Königin, dass Göttinnen nur Menschen mit großer Macht sind.«

Mit dieser Bemerkung ritt er nach vorn an Darocs Seite, als wollte er nicht länger neben mir reiten. Ich blickte ihm nach und wünschte, ich könnte ihm einen Pfeil in den Rücken schießen. Doch dann bedachte ich, was er über die Göttinnen gesagt hatte und stellte fest, dass ich gar nicht so anderer Meinung war. Es gab viele andere, die schlimmere Angriffe erlitten und schlimmere Erfahrungen gemacht hatten und dennoch weit frommer waren. Sie trugen ihr Elend wie Ehrenabzeichen und ihren Glauben wie eine Waffe, und ich konnte das nicht verstehen.

Ich warf einen Blick nach links, als Sorin an meine Seite kam und die Hand ausstreckte. In der Hand hatte er ein Stück getrocknetes … Etwas
 .

»Was ist das?«, fragte ich mit misstrauischem Blick.

»Rindfleisch«, antwortete er grinsend. »Willst du welches?«

»Wieso isst du Rindfleisch? Kannst
 du denn Rindfleisch essen?«

Ich wusste nur, dass Vampire sich von Blut ernährten, und ich fragte mich, wie lange es wohl dauern würde, bis ich mitansehen müsste, wie ein Vampir von einem Sterblichen trank. Ich freute mich nicht auf den Anblick.

»Die Sterblichen scheinen es zu lieben«, meinte er und schniefte dann. »Und ich kann alles essen, was ich will.«

»Er wird es nur später wieder auskotzen«, meinte Isac hinter uns.

»Das ist ekelhaft«, fuhr Miha fort. »Aber er macht es trotzdem immer wieder.«

»Lasst mich mein Leben leben«, gab Sorin unwirsch zurück und warf ihnen einen finsteren Blick zu. Ich gab mir alle Mühe, nicht zu grinsen, scheiterte aber. Als Sorin mich wieder ansah, wedelte er mit dem Fleischstück vor meiner Nase herum. »Nimm es. Ich weiß, dass du hungrig bist. Ich kann es hören.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ist das noch so eine Fähigkeit, von der ich wissen sollte? Überragendes Gehör?«

»Ich würde gern Ja sagen, aber sogar die Sterblichen ganz hinten können deinen Magen knurren hören.«

Ich runzelte die Stirn. Ich war wirklich
 hungrig, und ich hatte mich am Abend nicht überwinden können, etwas zu essen, also nahm ich das getrocknete Fleisch, riss ein Stück ab und kaute energisch. Das Fleisch war hart und papierartig, aber nicht unangenehm. Ich war nur froh, etwas in den Magen zu bekommen.

»Danke, Sorin«, sagte ich.

»Natürlich, meine Königin.«

Wir ritten noch ein paar Stunden weiter und hielten nur einmal an, um die Pferde zu tränken.

Die Vampire führten sie nicht ans Wasser, sondern füllten Eimer, aus denen sie trinken konnten. Ich ließ Midnight stehen in der Hoffnung, die Hände in den kühlen Fluss zu tauchen, doch als ich am Ufer niederkniete, legte sich eine Hand auf meine Schulter.

»Berührt nicht das Wasser.«

Ich blickte auf in Darocs ernstes Gesicht und erhob mich. Nachdem er seine Warnung ausgesprochen hatte, ging er wieder und ließ mich ohne Erklärung stehen.

»Ignoriere ihn. Er ist nicht sehr höflich, aber er meint es gut«, meinte Sorin und stellte sich zu mir.

»Ich glaube, er hasst mich.«

»Das ist es nicht, er ist im Dienst sehr konzentriert. Außerdem ist er für dich verantwortlich. Er würde es dir persönlich übel nehmen, wenn du unter seiner Aufsicht verletzt wirst.«

»Das klingt, als würdest du ihn sehr gut kennen.«

Sorin zog die Augenbrauen hoch. »Das tue ich. Sehr gut sogar.« Dann deutete er auf das Wasser. »Tiere ziehen Kreaturen an, ebenso wie Menschen, und manche leben im Wasser. Besonders Alps nähren sich an Pferden, aber sie sind nicht wählerisch, wenn sie hungrig sind.«

Alps waren Kreaturen, die sich in verschiedene Größen wandeln konnten, abhängig von der Beute, die sie jagten. Sie hatten angsteinflößende, dämonenartige Gesichter und grobe Gesichtszüge – einen breiten Mund voller Zähne, eine große Knollennase, dunkle, endlose Augen und große spitze Ohren.

»Ich habe noch nie von Alps in Lara gehört«, sagte ich. Commander Killian nutzte diese Wege oft mit seinen Soldaten. Ich war sicher, dass auch er hier angehalten hatte, um seine Pferde zu tränken, aber er hatte nie von Angriffen berichtet.

»Man muss nicht von ihnen gehört haben, damit sie existieren«, meinte Sorin.

»Ich schätze, das ist wohl wahr.«

Es war beängstigend, aber das war nun einmal die Welt, in der wir lebten. Ich blickte auf das dunkle Wasser, das über dem Gestein im Mondlicht schimmerte, und konnte nicht umhin, mich ein wenig hintergangen zu fühlen.

»Gestatte es mir«, bat Sorin. Er holte einen Eimer und tauchte ihn ins Wasser.

»Wieso kannst du dich dem Wasser nähern?«

Er lächelte ironisch. »Das einzige Blut, das durch diese Adern fließt, ist das, das ich trinke.« Ich gab mein Bestes, nicht zusammenzuzucken, aber Sorin bemerkte mein Unbehagen und lachte. »Mit der Zeit wirst du es verstehen.«

»Da bin ich anderer Ansicht«, widersprach ich.

Sein Grinsen wurde breiter, aber er sagte nichts, als er mir den Eimer hinhielt. Ich tauchte die Hände in das kalte Wasser und ärgerte mich, wie sehr ich dem Wasser misstraute, nach dem, was Sorin mir erzählt hatte. Ich presste die kühlen Hände an mein erhitztes Gesicht und sah ihn an.

»Wie hast du dich Adrians Armee angeschlossen?«, fragte ich.

»Ich kenne Adrian von Beginn an«, antwortete er.

Ich fragte mich, was er damit wohl meinte. Bezog er sich damit auf die Zeit von Adrians Verwünschung? Oder auf die Zeit davor, als er nichts als ein normaler Mann gewesen war?

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, meinte ich, und als er dieses Mal lächelte, war es nicht ganz so offen.

»Dir entgeht nichts, nicht wahr, meine Königin?«

Er schaute dorthin, wo Daroc und Adrian beisammenstanden. Mein Blick folgte seinem, und ich bemerkte, wie Daroc sich versteifte und uns einen Blick zuwarf.

»Seid ihr … ein Liebespaar?«

»Daroc und ich sind zwei Seelen«, erklärte er. »Die eine kann nicht gehen, wohin die andere nicht folgt.«

»Wieso habe ich immer mehr das Gefühl, dass du dieses Leben nicht freiwillig gewählt hast?«, fragte ich.

»Aufsitzen!«, rief Daroc plötzlich, und ich zuckte zusammen über die Schroffheit in seiner Stimme. Wieder fragte ich mich, ob alle Vampire Gedanken lesen konnten.

Sorin sah mich erneut an und sagte: »Ich habe Daroc gewählt. Damit bin ich glücklich.«

Wir ritten weiter. Beim Absteigen hatte ich eine kurze Atempause von meiner Lethargie genossen, doch das beständige Wiegen des Pferdes ließ meine Lider schwer werden. Das Nächste, was ich spürte, war eine Hand, die meinen Arm ergriff. Ich fuhr zusammen, richtete mich auf und blickte in Adrians weißblaue Augen.

»Ich halte dich, wenn du schlafen möchtest«, bot er an.

Seine Worte jagten mir einen Schauer über den Rücken, der sich allzu aufregend anfühlte.

»Alles in Ordnung«, sagte ich kurz angebunden und rieb mir mit einer Hand übers Gesicht. Ich konnte mir nicht vorstellen, welche Art Grenze ich wohl überschreiten würde, wenn ich zustimmte, mit auf seinem Pferd zu sitzen und in seinen Armen zu schlafen. Sex war eine Sache – er erforderte weder Vertrauen noch Zuneigung –, aber dies benötigte ein Maß an Vertrauen, das ich nicht bereit war, ihm zu geben.

Er widersprach nicht, und erneut fand ich mich allein in der Reihe wieder, während ich weiterhin – vergeblich – gegen den Schlaf ankämpfte. Erst als Daroc seinen Hengst anhielt und die Hand hob, als Zeichen, dass die anderen ihm folgen sollten, wurde mein Körper wieder wach, jetzt vollgepumpt mit Adrenalin. Ich zog an meinen Zügeln, starrte in die Dunkelheit und spürte ein Gefühl von Unbehagen über meinen Nacken kriechen.

»Angriff!«, bellte Daroc.

»Die Königin!«, befahl Adrian und riss sein Pferd herum, als wolle er sich auf mich stürzen. Aber ich war verwirrt. Nichts schien anders zu sein, als es sein sollte.

Doch dann surrte ein Feuerpfeil durch die Luft und schlug in die Kutsche hinter mir ein. Weitere folgten, zerbrachen das Fenster mit dem Vorhang, entzündeten das Innere, und innerhalb von Sekunden stand die ganze Kutsche in Flammen.


Kutschen sind Ziele
 , dachte ich, als ein Pfeil an meinem Gesicht vorbeischwirrte. Ein anderer traf mein Pferd nahe meines Beins.

»Nein!«

Midnight wieherte und schnaubte, ein Zeichen ihres Schmerzes. Sie bockte und wollte dann weiterlaufen, stolperte schwankend vorwärts, bis ihr Bein nachgab. Als sie zu Boden fiel, kamen Menschen zwischen den Bäumen hervor – aus meinem Volk, gehüllt in graues Tuch, und stießen grimmige Kampfschreie aus. Manche hatten Waffen, während andere mit Geräten ihrer Bauernhöfe ausgestattet waren – Heugabeln, Äxte, Sicheln und Messer.

»Aufhören!«, befahl ich, doch meine Stimme ging unter im Klirren der Waffen, als meine Leute auf das Ende von Vampirschwertern trafen. Sofort spritzte Blut, und ich sah voll Entsetzen zu, wie mein Volk abgeschlachtet wurde von Kreaturen, die sich weitaus schneller bewegen und härter zuschlagen konnten. Ich fühlte mich hilflos, saß neben meinem Pferd am Boden und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich konnte meine Waffen nicht gegen sie erheben, aber auch nicht gegen die Armee meines Mannes – nicht, wenn ich diese Reise nach Revekka fortsetzen wollte.

Ein Trio aus Vampiren bildete einen Halbkreis um mich – Sorin, Isac und Miha. Ihre Bewegungen waren kontrolliert, ihre Klingen fingen jeden Schlag ab, der gegen sie gerichtet war, und ich gewann den deutlichen Eindruck, dass sie sich langsamer bewegten, als sie tatsächlich konnten. Ich hatte ein anderes Verhalten von ihnen erwartet. Man hatte mir gesagt, dass Vampire mit Klauen und Zähnen kämpften, dass sie im Kampf voranstürmten und durch die Luft flogen, um ihre Opfer mit voller Bösartigkeit anzugreifen – doch das sah ich hier nicht.

Versuchten sie, meine Leute zu schonen?

Mein Blick fiel auf Adrian, der gerade dabei war, einen Mann niederzustrecken, der die Sehne seines Bogens zurückzog, um einen Pfeil abzuschießen. Doch ihm blieb keine Chance, ihn loszulassen, als Adrians Schwert seinen Nacken traf. Ein Strahl Blut folgte, als er die Waffe wieder herauszog. Ein weiterer Pfeil flog auf seinen Rücken zu, und er drehte sich um, schlug ihn noch im Flug zur Seite und erfasste mit schmalen Augen den Schuldigen – einen kleineren Mann, der rückwärts stolperte, als Adrian auf ihn zulief.

Ich stand auf.

»Bleib unten, meine Königin!«, befahl Miha.

Aber ich konnte nicht. Ich wollte, dass das Blutvergießen aufhörte, also stürmte ich zwischen ihnen hindurch. Ich war nicht sicher, was ich wirklich vorhatte. Vielleicht dachte ich, wenn Adrian zu kämpfen aufhörte, dass dann andere ihm folgen würden. Was ich nicht erwartet hatte, war die Entschlossenheit meiner Leute, mich zu töten.

Nicht länger von den dreien geschützt, wurde ich zum Ziel.

»Die Königin!«, rief jemand, während ein Mann, einer meiner eigenen Leute, auf mich zurannte, die Klinge erhoben. Ich drehte mich um, bewegte mich im letzten Moment und ließ mein Messer in seinen Rücken dringen. Er hielt inne, und sein Körper verdrehte sich unnatürlich, als er mich mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Einst war ich seine Prinzessin gewesen, und nun war ich seine Mörderin. Seine Klinge fiel zu Boden, und er hinterher.

Ich hob sein Schwert auf, gerade rechtzeitig, um mich einem weiteren Gegner zu stellen. Das Wort fühlte sich falsch an, doch als mich der nächste Mann angriff, eine Axt in der Hand, hatte er die gegnerische Seite gewählt. Er schwang seine Waffe, und als ich mich duckte, um dem Angriff auszuweichen, schlug ich mein Schwert so fest ich konnte in seine Beine. Sein Schrei verstummte, als ich ihm das Messer an meinem Handgelenk von unten ins Kinn jagte. Sein Blut bedeckte meine Hand und spritzte mir ins Gesicht, und ich stieß ihn entsetzt von mir und blinzelte durch heiße Tränen, noch während jemand anders mich an den Haaren packte und nach hinten riss. Ich stolperte und stürzte, und nur das Messer am Handgelenk, das ich hochreißen konnte, um einen Schlag auf den Kopf abzuwehren, rettete mich.

Ein großer Mann stand über mir, schwang sein Schwert wie eine Axt und ließ es nach unten sausen, als ich mich wegrollte. Ich bäumte mich auf, trat meinen Angreifer ins Gesicht, und als ihm die Waffe aus der Hand glitt, nahm ich sie, kam auf die Füße und trieb ihm die Klinge in den Bauch.

So ging der Kampf weiter, während meine Leute angriffen und mich Verräterin schimpften. Jedes Mal, wenn ich einen meiner eigenen Untertanen niederschlug, starb ein Teil von mir mit ihnen. Mein Gesicht war nass von Tränen, als ich mich schließlich einer jungen Frau gegenübersah. Sie konnte nicht älter sein als ich, hatte das gleiche dunkle Haar, die gleichen dunklen Augen, die gleiche braune Haut.

»Warum zwingt ihr mich, das zu tun?« Die Frage drang verzweifelt über meine Lippen.

»Niemand zwingt dich«, antwortete sie. »Du hast den Blutkönig gewählt
 . Du bist die Verräterin!«

Die Worte waren ein noch härterer Schlag, und ich wich einen Schritt zurück.

»Du weißt nichts über mein Opfer.« Meine Stimme war voller Gefühl, mein Schmerz und Zorn so stark, dass es sich anfühlte, als stünde meine Haut in Flammen. Ich hatte es getan, um sie zu schützen. Ich hatte es getan, damit sie eine Art von Leben haben konnten, über die Kapitulation von gestern hinaus, und hier waren sie und verspielten das alles.

»Es sieht nicht wie ein Opfer aus«, entgegnete die Frau. »Königin von Revekka
 .«

Sie hob ihre Klinge und griff an. Meine Hände waren rutschig von Blut und Schweiß, und ich konnte mein Schwert nicht richtig halten. Kaum behielt ich den Griff in der Hand, traf ihre Klinge auf meine. Zwei weitere Schläge, und die Waffe flog mir aus den Händen. Noch während Triumph in ihren Augen aufblitzte, ließ ich die andere Hand vorschnellen und trieb mein Messer in ihren weichen Bauch. Ihre Augen weiteten sich, ihr Körper wurde schlaff, und ich fing sie auf, als sie fiel.

»Es tut mir so leid«, sagte ich, doch selbst als sie schon blind in den Nachthimmel starrte, waren die Worte, die sie sprach, voller Härte.

»Wenn du wirklich eine von uns wärst, hättest du ihn getötet.«

Blut sickerte aus ihrem Mund, und als ich sie sachte auf den Boden legte, erschlaffte sie. Ich zitterte am ganzen Körper vor Zorn, kniete auf der Erde, stieß einen frustrierten Schrei aus und meinen Dolch in die Erde.

Die Kampfgeräusche um mich herum verstummten, aber ich stand erst auf, als Adrian zu mir trat.

»Steh auf«, sagte er und zog mich auf die Füße.

»Wir müssen sie begraben«, erwiderte ich und starrte in sein blutbespritztes Gesicht. »Wir müssen sie alle begraben.«

Auch wenn ich nicht an die Regeln der Göttinnen glaubte, sie taten es, und sie verdienten die Begräbnisriten, um die sie gebeten hätten. Wenn sie so entblößt zurückblieben, würden sie Aasfressern zum Opfer fallen, und ihre Seelen würden nie ins Jenseits gelangen.

Mein Blick wanderte über die Toten, die überall auf der Straße lagen, bis zu einer kleinen Gruppe Überlebender, die nun auf Knien vor den Vampiren lagen, deren Schwerter auf ihre Kehlen gerichtet waren.

»Was tut ihr da?«, wollte ich wissen. »Lasst sie gehen!«

»Sie haben Hochverrat begangen«, antwortete Adrian. »Sie müssen bestraft werden.«

Ich verstand seine Absicht, denn was sie getan hatten, war falsch, aber dies hier war etwas anderes … dies waren meine Untertanen. Sie hatten ein Recht auf ihren Zorn.

»Du denkst, diese Menschen seien dein Volk, doch das sind sie nicht.«

Ich runzelte die Stirn. »Ich wurde in diesem Land geboren.«

»Am Ende wirst du herausfinden, dass Blut keinen Einfluss darauf hat, was aus dir wird.«

»Adrian, bitte«, hauchte ich, aber er starrte mich nur an, ungerührt von meinem Flehen.

»Ich habe bereits ein Leben für dich verschont.«

Mein Blick fiel auf die wenigen, die noch übrig waren, die finster zu uns herüberblickten. Es war deutlich, dass sie mich als den Feind ansahen. Wie war ich von der Retterin meines Volkes – du bist die Hoffnung unseres Königreiches
  – dazu geworden?

»Daroc«, sagte Adrian. Es war ein wortloser Befehl.

»Nein!«

Ich stürmte los, aber Adrians Arme schnellten vor und legten sich um meine Schultern und meine Taille. Im letzten Moment, bevor die Tötung vollzogen wurde, drehte er mich um, und das satte Geräusch eines Aufpralls folgte, als die Körper gleichzeitig zu Boden fielen.

Es war getan.

Adrians Kinn lag an der Mulde meines Halses, und als er sprach, fühlte ich seinen Atem an meiner Wange.

»Sie verdienen deine Tränen nicht.«

Ich wusste nicht mehr, ob ich um sie weinte oder um mich selbst. Ich dachte, ich hätte meine Zukunft verloren in dem Augenblick, als ich zustimmte, dieses Monster zu heiraten. Heute Nacht hatte ich mein Zuhause verloren.

Ich stieß mich von ihm ab. »Das hättest du nicht tun müssen!«

»Wenn sie ihre Prinzessin angreifen können«, sagte er, »was hält sie dann davon ab, ihren König anzugreifen?«

Seine Worte taten weh, doch weitaus schlimmer war, dass ich wusste, dass sie stimmten.

»Komm«, sagte er und legte eine Hand auf meine Schulter. Er führte mich zu seinem Pferd, doch bevor ich aufstieg, drehte ich mich zu ihm um.

»Du wirst sie begraben«, sagte ich. Es war keine Frage.

»Es wird getan werden«, sagte Adrian und nahm mein Gesicht in beide Hände. »Aber nicht von dir.«

Ich starrte ihn an. »Versprich es mir.«

»Ich verspreche es«, sagte er.

»Warum sollte ich dir glauben?«

Sein Blick fiel auf meine Lippen, und er strich mit dem Daumen über meine Wange. »Weil ich nur dir Versprechen gebe.«


Warum mir?,
 fragte ich mich in Gedanken, so wie schon so viele Male in den letzten zwei Tagen, aber ich sagte nichts. Für jetzt würde ich seine Versprechen annehmen, denn eines Tages würden sie vielleicht zur Neige gehen.

»Hoch mit dir«, befahl er, und diesmal gehorchte ich. Adrian folgte mir auf das Pferd, und ich lehnte mich an ihn, umfangen von seinen Armen, während wir weiterritten in die Dunkelheit. Ich fühlte mich, als würde mir die Brust zerspringen, als ich die Seelen meiner abgeschlachteten Leute den Händen meiner Feinde überließ.

Nur dass in diesem Kampf nicht die Vampire meine wirklichen Feinde gewesen waren.

Sondern meine eigenen Untertanen.

Der Schock über ihre Wut und ihren Schuldspruch klang noch immer nach und berührte ganz neue Stellen in mir – mein Herz, meine Brust, meinen Bauch und meine Kehle. Es war ein Schlag, den ich nicht erwartet hatte. Ich hatte gedacht, sie würden mein Opfer begreifen. Ich hatte entschieden, Adrian zu heiraten, um sicherzustellen, dass ihr Leben sich nicht unter seiner Herrschaft ändern würde, doch das war nicht genug gewesen. Sie hatten ihn tot sehen wollen.

Und nun wollten sie auch meinen Tod.

Langsam begann ich zu denken, dass Nadia sich irrte.

Es würde für mich kein Zurück nach Lara geben.

Adrian legte ein brutales Tempo durch den Wald vor, das uns vom Hauptweg fortführte. Der Untergrund war uneben, wodurch mein Körper immer wieder gegen seinen schaukelte, da meine Oberschenkel Shadows Seiten nicht umfassen konnten. Adrians Arm glitt um meine Taille und spannte sich an, sodass ich fest an ihn geschmiegt saß. Er beugte sich vor, bis seine Wange an meiner lag. Es war eine intime Berührung, aber zugleich war es ein fester Griff, der mich an Ort und Stelle festhielt, während er unser Pferd vorwärtstrieb.

Wir hielten nicht an, bis der Himmel hellblau wurde, ein Zeichen der aufgehenden Sonne. Kundschafter wurden vorausgeschickt, und als wir sie einholten, war bereits ein Lager aufgebaut. Die gleichen hohen, schwarzen Zelte, die schon vor Lara zu sehen gewesen waren, bildeten nun eine Art Kreis um einen kahlen Flecken Erde, umgeben von dünnen Bäumen.

Adrian stieg nahe seines Zeltes ab.

»Isolde«, sagte er, und als ich zu ihm herabblickte, wartete er darauf, dass ich ihm folgte. Ich erwog, loszustürmen und wie der Teufel in das zu reiten, was von der Nacht noch geblieben war, aber ich hatte keine Ahnung, wohin ich gehen würde. Zurück in mein Zuhause? Zur Burg, in der ich nun als Verräterin galt?

Adrians Hand legte sich auf meine und lenkte wieder meine Aufmerksamkeit auf sich.

»Steig ab, Isolde.«

Von allem, was er bisher gesagt hatte, kamen diese Worte einem Befehl am nächsten. Er sagte es nicht, aber ich las die Botschaft in seinen Augen – Wenn du fliehst, werde ich dich einfangen
  – und ich wusste, dass er das tun würde. Einen Moment lang gestattete ich mir den Gedanken, wie es wohl wäre, wenn Adrians Macht und Aggression über meinen Körper kämen. Wir würden so kämpfen, wie wir vögelten – brutal.

»Isolde.« Wieder sagte er meinen Namen, diesmal mit einem Unterton von Schroffheit, der mir verriet, dass er meine Gedanken kannte. Wieder sah ich ihn an und schwang dann das Bein über Shadow. Adrian griff nach mir, und seine großen Hände spreizten sich über meine Taille, als er mich auf den Boden stellte. Einige Momente lang hielt er mich fest, und ich wusste, es lag daran, dass er mir zutraute, dass ich losrennen würde. Aber meine Gedanken wichen einem Durcheinander in meinem Herzen, das noch stärker war als die Anspannung zwischen uns.

»Wenn du fliehst, fliehst du jetzt in die Hände deiner Feinde«, sagte er. »Vergiss nicht, was hier geschehen ist.«

Ich machte ein finsteres Gesicht. »Du musst mich nicht an meinen Verrat erinnern. Ich denke daran, wann immer ich dich ansehe.«

Er antwortete nicht, und ich stellte fest, dass ich mir wünschte, ich könnte ihn verärgern, statt ihn zu amüsieren, denn ich war wütend. Seine Hand blieb an meinem Rücken, als er mich in sein Zelt führte. Es war geräumig und ähnlich eingerichtet wie zuvor, doch das Feuer, das in jener Nacht darin gelodert hatte, als ich gekommen war, um um Killians Leben zu bitten, war nun bloß eine heiße Glut. Ich versuchte mich nicht zu fragen, ob er diese Anweisung mir zuliebe gegeben hatte.

Reglos stand ich in der Mitte des Zeltes.

»Es tut mir leid«, sagte er, doch diese Worte kamen zum falschen Zeitpunkt.

Ich wirbelte zu ihm herum und versetzte ihm einen Stoß. Er rührte sich nicht von der Stelle, aber es zu tun fühlte sich wie eine Befreiung an, also tat ich es wieder und wieder. Es bewirkte nichts bei ihm, und das machte mich nur noch wütender.

»Bist du fertig?«, fragte er.

Mit finsterem Gesicht wich ich zurück, bereit, meine Klinge zu ziehen und sie ihm ins Herz zu jagen – nicht dass das irgendetwas bringen würde –, aber Adrians Hand schloss sich um mein Handgelenk und hielt meinen Schlag auf.

Ich begegnete seinem Blick.

»Nein.«

Ich ließ die andere Hand vorschnellen und gab erneut meine Klinge frei, aber er fing mich ab, und diesmal presste er meine Hände seitlich an meinen Körper und kam ganz nahe an mich heran.

»Genug, Isolde! Ich weiß, du trauerst …«

»Was weißt du schon von Trauer?«, schimpfte ich. »Du hast mich zu ihrem Feind gemacht!«

»Sie haben dich zu ihrem Feind gemacht. Dein Volk hätte ebenso versuchen können, dich zu schützen.«

Ich zuckte zusammen, denn mir war klar, dass er recht hatte, und die Worte raubten mir jeden Kampfgeist. Er drängte mich rückwärts, bis meine Kniekehlen das Bett trafen, und ich setzte mich hin. Meine Augen waren auf Höhe seines Bauchs, und nach einem Moment hob er meinen Kopf, seine Fingerspitzen an meinem Kinn, sodass ich ihm in die Augen blickte.

»Du hattest jedes Recht, dich zu verteidigen«, sagte er. »Tröste dich. Hättest du sie nicht getötet, hätte ich es getan, und ich wäre nicht so gnädig gewesen.«

Ich schluckte schwer und fragte mich, welche Form von Gerechtigkeit er in meinem Namen hätte walten lassen.

»Du musst wissen, dass mein Vater nichts mit dem Angriff zu tun hatte.«

Adrian sah mich an, ohne zu blinzeln, als würde er mir nicht glauben. »Bist du dir da so sicher?«

»Ja«, flüsterte ich.

Einen kurzen Moment lang ließ Adrian seine Fingerspitzen von meinem Kinn über meine Wange wandern. Die Geste war sanft und überraschte mich. Als der Schock schaudernd durch meinen Leib lief, ließ er die Hand sinken.

»Schlafe«, befahl er und trat einen Schritt zurück.

Erneut fand ich mich überrascht. Ich hatte erwartet, dass er Sex fordern oder mich zumindest damit triezen würde.

Er zog eine Augenbraue hoch. »Es sei denn, du würdest eine andere Aktivität vorziehen.«

Ich blickte hinab auf meine Kleider, befleckt von Blut.

»Ein Bad«, meinte ich. »Oder … was immer sich in diese Richtung machen lässt.«

Adrian nickte und verließ das Zelt.

Kurze Zeit später kehrte er mit einem Eimer und einem Tuch zurück. Als er fort gewesen war, hatte er sich das Gesicht gewaschen, obwohl seine Kleidung noch vom Blutbad unseres Kampfes befleckt war.

»Das ist alles, was gerade möglich ist«, sagte er und stellte beides in der Mitte des Zeltes ab. Danach setzte er sich mir gegenüber, die Beine weit gespreizt.

»Ich … habe nichts anzuziehen«, sagte ich.

»Das ist kein Problem«, antwortete Adrian.

Ich warf ihm einen finsteren Blick zu, doch um ehrlich zu sein, machte es mir nicht so viel aus, wie ich vorgab. Ich mochte meinen Körper, und es gefiel mir, ungehemmt zu sein, also zog ich meinen Mantel aus, dann die Stiefel und den Rest meiner Sachen. Meine Beine und mein unterer Rücken schmerzten, und erst da registrierte ich auch, wie viel Schaden meine Hände während des Kampfes erlitten hatten. Sie pochten, meine Knöchel waren voller blauer Flecken und meine Finger voller Schnitte. Ich tauchte sie ins Wasser, sah zu, wie das Blut in roten Schlieren davontanzte und ignorierte dabei Adrians brennenden Blick. Einige Momente danach nahm ich das Tuch, um das übrige Blut abzuwaschen. Etwas davon war meins, doch das meiste stammte von meinen Angreifern.


Meinem Volk
 , rief ich mir wieder ins Gedächtnis, immer noch voller Unglauben.

»Was ist mit deiner Mutter geschehen?«

Ich erstarrte, als er die Frage stellte. Ich hatte sie nicht erwartet, und ich wusste nicht, ob ich das wenige, das ich von ihr hatte, mit ihm teilen wollte. Ich konzentrierte mich auf meine Aufgabe.

»Sie ist gestorben«, sagte ich endlich.

»Vor Kurzem?«, hakte er nach.

»Bei meiner Geburt.«

Adrian schwieg, und ich machte nach der Säuberung meiner Hände weiter mit Armen, Oberkörper und Bauch. Ich fühlte seinen Blick überall auf mir, selbst während er diese ernsten Fragen stellte. »Was vermisst du am meisten an ihr?«

Die Frage schockierte mich, und ich hasste es, wenn er mich schockierte, doch sein Interesse erschien sowohl neugierig als auch ehrlich.

»Ich vermisse ihr Potenzial«, antwortete ich und sah ihn an. »Ich vermisse, was mit ihr als meiner Mutter gewesen sein könnte.«

Er wirkte seltsam nachdenklich. Ich nahm an, die Fragestunde sei vorbei und hatte mich wieder meiner Säuberung zugewandt, als er fortfuhr: »Wer hat dich reiten gelehrt?«

Ich zögerte kurz, als ich meine Wut wachsen spürte. »Mein Vater.«

»Wer hat dich kämpfen gelehrt?«

»Mein Commander.«

»Alec Killian?«

Erneut hielt ich inne, und diesmal drehte ich mich ganz zu ihm um. Mein Blick wanderte von seinem Gesicht über seine kräftigen Schultern bis zu seinem Schritt, wo sein Schwanz sich gegen den Stoff seiner Kleidung presste.

»Eifersüchtig, König Adrian?«, fragte ich provokant.

Er hob den Kopf, und sein Mund und sein ganzer Körper wirkten angespannt.

»Ich versuche nur festzustellen, was mir noch bleibt, dich zu lehren.«

Seine Worte ließen Hitze in meinem Bauch auflodern, und ich wollte erbeben, doch ich spannte meine Muskeln an, um keine Schwäche zu zeigen.

»Ich weiß nicht, ob es viel gibt, was du mich lehren kannst, Adrian, außer Hass.«

Ein Lächeln spielte um seine Lippen, dann stand er auf. Dabei streifte seine Kleidung meine Haut, und das Schaudern, gegen das ich so sehr ankämpfte, erschütterte mich. Ich hob den Kopf, um seinem Blick standzuhalten, als er über mir aufragte.

»Spatz«, flüsterte er, hob die Hand an mein Kinn und strich mit dem Daumen über meine Wange, so wie er es zuvor getan hatte. »Ich denke, du hast recht.«

Ich fühlte, wie seine Lippen über meine streiften, als er das sagte, und ich dachte, er würde mich küssen. Doch stattdessen ließ er die Hand sinken, zog sich von mir zurück und verließ das Zelt.

Als er fort war, erkannte ich, wie sehr ich gewollt hatte, dass er mich küsste, denn ich hatte die Wonne gewollt, die er versprach. Ich hatte mich in ihm verlieren wollen, damit ich die Realität vergessen konnte.

Es war gut, dass er mich allein gelassen hatte.

Ich drehte mich wieder zu dem Eimer um und wusch mich zu Ende. Danach rollte ich mich in die Pelze ein, die Adrians Bett bedeckten. Es dauerte eine Weile, bis ich einschlief, denn meine Gedanken rasten um die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit. Sie folgten mir, während die Dunkelheit kam, und alles, was ich hörte, war das Klirren von Metall und die Schreie meines Volkes.






 KAPITEL NEUN


D
 ie Schreie gingen weiter, doch als ich aufwachte, war alles still. Das Einzige, was noch an mir haftete, war ein Gefühl von Kummer, das sich tief in mir ausgebreitet hatte. Neben mir lag Adrian und schlief. Er lag nackt auf den Decken, und das gedämpfte Licht der Feuerschale flackerte über seine schlanken und festen Muskeln. Seine Erektion lenkte meinen Blick auf sich, und ich fragte mich, ob er denn jemals nicht erregt war. Ich dachte bei mir, dass er ziemlich vertrauensselig war, so neben mir einzuschlafen, doch ich tat nichts anderes, als aus dem Bett zu schlüpfen, mich anzukleiden und hinaus in den schwindenden Tag zu treten. Der Wald um uns herum sah aus, als stünde er in Flammen, in Brand gesetzt von der Sonne.

Das Lager war still und erschien mir unheimlich. Ich fühlte mich nicht so sicher, wie ich erwartet hatte, angesichts der Tatsache, dass ich mich immer noch in meiner Heimat befand. Auch hier draußen, außerhalb des Zeltes, verließ mich dieses kalte Gefühl tief in meinem Bauch nicht, und ich konnte die Ahnung nicht abschütteln, dass etwas Schreckliches passieren würde.

Ein hohes Wimmern weckte meine Aufmerksamkeit, und ich wandte mich in die Richtung, aus der der Laut gekommen war. Zwischen den toten Ästen der Bäume sah ich Geier kreisen. Wieder überkam mich dieses seltsame Grauen, diesmal war es noch stärker. Sie suchen nach Nahrung
 , dachte ich und hoffte, Adrian hatte sein Versprechen gehalten, meine Leute begraben zu lassen.

Ein kalter Windstoß rauschte von hinten heran, wehte mir das Haar ins Gesicht und trug den deutlichen Geruch von Tod mit sich. Aber wir waren zu weit entfernt von denen, die letzte Nacht umgekommen waren, und dieser Geruch war zu stark – wie von einer tagelangen Verwesung. Die Geier stießen erneut Schreie aus, und ich sah, wie sich einer von ihnen aus der Schar löste und die anderen ihm folgten.

Ich tat es ihnen gleich.

Ich kämpfte mich zwischen eng stehenden Bäumen hindurch und folgte den Vögeln in das schwindende Tageslicht. Zuerst ging ich, dann wurde ich immer schneller. Mein Haar verfing sich in Zweigen, und Dornen stachen durch meine Kleidung und zerkratzten mir die Haut, aber ich war getrieben von einem Gefühl der Sorge, das mir den Magen umdrehte, trotz der wachsenden Angst davor, was ich wohl finden würde.

Der Wald begann sich zu lichten, und ich traf auf ein Dorf, das von einem festen Holzzaun umgeben war. In Lara trugen die meisten Dörfer den Namen jener Familie, die es gegründet hatte. In diesem Fall fand ich ein geschnitztes Schild, auf dem der Name Vaida stand.

Das Tor, dem ich mich gegenüberfand, war verschlossen. Das war nicht unüblich, da die Sonne fast untergegangen war, doch das Ungewöhnliche war die Stille … und dieser Geruch.

Hier herrschte der Tod.

Die Geier krächzten, und ich sah sie hinter dem Tor landen, während ich näher kam.

»Hallo?«, rief ich, und meine Stimme hallte in den Bäumen um mich herum wider. Es war mehr als beunruhigend, und als der Wind auffrischte und den Geruch von Verwesung erneut mit sich trug, prickelte meine Haut.

Ich stemmte mich gegen das Tor und rüttelte daran, um jemandes – irgendjemandes – Aufmerksamkeit zu erregen, doch niemand kam.


Hier sollte doch ein Soldat sein
 , dachte ich – einer von Killians Wachposten.

Ich legte die Hände zwischen Zaun und Tor und versuchte, es aufzustemmen. Endlich war der Spalt breit genug, dass ich hindurchspähen konnte, und was ich sah, entlockte mir einen Aufschrei.

Ich ließ von dem Tor ab, wandte mich um und übergab mich.

»Isolde!«

Die Stimme, die meinen Namen rief, war mir vertraut, und doch hatte ich sie hier nicht erwartet. Schluchzend blickte ich auf und sah Killian, der auf seinem Pferd auf mich zuritt.

»Sie sind tot! Sie sind …«

Ich konnte es nicht aussprechen. Ich hatte nur zwei Körper teilweise gesehen, aber sie schienen bei lebendigem Leib gehäutet worden zu sein. Als ich daran dachte, was ich gesehen hatte, revoltierte mein Magen erneut.

Killian stieg ab und kam zu mir.

»Wir müssen fort«, sagte er, griff mich an den Schultern und zog mich vom Zaun weg. Ich entwand mich ihm.

»Hast du mich nicht gehört?«

»Ich habe dich gehört«, antwortete er grimmig. »Und wenn wir nicht auf der Stelle verschwinden, sind wir die Nächsten!«

»Lasst meine Frau los, Commander.«

Adrians Stimme war kalt, doch seine Anwesenheit überraschte Killian so sehr, dass er seinen Griff lockerte. Ich wirbelte zu Adrian herum, der etwas entfernt von uns stand. Er sah so hart aus, wie seine Stimme geklungen hatte, mit blassem Gesicht, hellem Haar und makelloser Kleidung.

»Sie sind alle tot«, wiederholte ich.

»Das weiß er«, sagte Killian. »Er ist ja dafür verantwortlich.«

Falls Killians Worte Adrian wütend machten, zeigte er es nicht. Er blieb ruhig, als er fragte: »Seid Ihr da so sicher, Commander?«

Ich schüttelte den Kopf und schluckte, als ich die Übelkeit wieder aufsteigen fühlte. »Nein. Das waren keine Vampire. Das war …«

Ich wusste nicht, wer dies getan hatte, aber ich kannte Vampirangriffe, und Vampire ließen Menschen nicht so zurück … oder doch?

Adrian sah mir fest in die Augen, und im Nu tauchten Daroc, Sorin, Isac und Miha auf. Ich blinzelte, schockiert darüber, wie schnell sie sich bewegten.

»Öffnet das Tor«, befahl Adrian.

Ich sah zu, wie Daroc mühelos den Wall überwand.

»Sieh nicht hin«, sagte Adrian, als das Tor ächzend aufging.

Die ganze Zeit über hielt Adrian meinen Blick fest, selbst noch, als Daroc zurückkehrte, um ihn zu rufen.

»Majestät, das wollt Ihr sicher sehen.«

Adrians Blick wankte nicht, und es war, als würde er mich im Stillen fragen, ob ich klarkäme.

Ich schluckte und nickte, bevor ich allein mit Killian zurückblieb. Ich hatte ohnehin noch ein Wörtchen mit ihm zu reden. Ich blickte Adrian nicht nach, als er in das Dorf verschwand, denn ich hatte genug gesehen, um zu wissen, dass die Leichen direkt vor dem Tor lagen. Erst als Killian ebenfalls aufhörte, ihm nachzublicken und sich zu mir umdrehte, ergriff ich das Wort.

»Deine Männer hätten hier patrouillieren sollen. Wie lange ist es her, dass sie so weit im Norden waren?«

»Du tadelst mich dafür, dass ich unser Volk nicht schütze, und zugleich wendest du dich jenem Mann zu, der unsere Leute abschlachtet. Wir haben die Gräber gefunden, Isolde.« Killian trat näher zu mir. »Komm mit mir. Du bist bei ihnen nicht sicher.«

»Ich bin hier
 nicht sicher«, widersprach ich ihm. »Unsere Leute, jene, die du gefunden hast, haben versucht, mich zu töten.«

»Du bist nur ins Kreuzfeuer geraten …«

»Nein, Alec, so war es nicht.«

Es folgte eine kurze Pause, dann sagte er: »Du darfst nicht wütend auf sie sein. Du hast nicht einmal Widerstand geleistet, als er dich fortgeführt hat.«

Meine Lippen wurden schmal, als ich ihn finster ansah. Mein Zorn war heftig, ein Auflodern, das meinen ganzen Körper heiß werden ließ. Killian war ja zugegen gewesen.

»Du weißt, warum ich keinen Widerstand geleistet habe.«

»Warum? Weil du Angst um unser Volk hattest? Oder weil er dich so gevögelt hat, wie du es wolltest?«

Das war es also. Ich hatte schon vermutet, dass er in unserer Hochzeitsnacht vor der Tür herumgelungert war, dies war die Bestätigung.

»Stell mich nicht bloß, Killian.«

»Ich weise nur darauf hin, dass du trotz deiner Aussage, ihn zu hassen, seine Gesellschaft zu genießen scheinst.«

»So willst du also den Angriff rechtfertigen«, stellte ich fest.

»Isolde …«

»Ich bin deine Königin«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Du wirst mich als solche ansprechen.«

Killians Kinnmuskeln spannten sich an, und seine Augen loderten. »So soll es also laufen.«

»Wenn das, was du gesagt hast, wirklich das ist, was du empfindest, dann ja.«

Er blinzelte, und einen Moment lang konnte ich sehen, wie Zweifel und Verwirrung in ihm kämpften.

»Wenn Ihr damit fertig seid, meine Braut überreden zu wollen, dass sie mich verlässt, dann solltet Ihr Euren König darüber informieren, was hier geschehen ist.«

Ich zuckte zusammen, als ich Adrians Stimme hörte, und drehte mich zu ihm um. Dabei erhaschte ich einen flüchtigen Blick auf einen der Leichname jenseits des Zauns und spürte, wie mir erneut das Blut aus dem Gesicht wich. Adrian verlagerte seine Position etwas, um mir die Sicht zu versperren.

»Und was genau soll ich ihm sagen?«, fragte Killian.

»Dass ein ganzes Dorf abgeschlachtet wurde«, antwortete Adrian.

»Von wem?«, fragte ich.

Adrians Blick richtete sich auf mich, und trotz seiner grimmigen Miene schien sein Blick etwas sanfter zu werden.

»Meine Vermutung wäre Magie.«

»Es gibt keine Magie hier außer der Euren«, warf Killian ihm vor.

»Das ist einer der Mythen über uns«, erwiderte Adrian. »Ich habe gewisse Fähigkeiten, aber ich verfüge nicht über Magie.«

»Ich dachte, alle Magie sei bei der Verbrennung ausgerottet worden«, meinte ich.

»Solang Zauberformeln existieren, wird die Magie sich behaupten«, sagte er. »Dies ist die Art Chaos, das Menschen anrichten, wenn sie Magie heraufbeschwören, die sie nicht kontrollieren können.«

Magie galt als Gabe, nicht als Fähigkeit. Noch bevor König Dragos die Verbrennung befohlen hatte, war es jenen, die nicht mit Magie geboren worden waren, verboten gewesen, Zauber zu sprechen.

»Ihr wollt damit sagen, dass jemand von unseren eigenen Leuten das hier«, Killian deutete zum Dorf, »verursacht hat?«

»Nicht notwendigerweise«, antwortete Adrian. »Der Zauber könnte von überall aus gesprochen worden sein.«

Der Gedanke bereitete mir noch mehr Unbehagen.

»Und denkt Ihr wirklich, mein König wird das glauben? Wenn er weiß, dass Ihr hier wart?«

»Mein Vater wird dir glauben, Commander«, widersprach ich. »Adrian hat dir gesagt, was er meint, das geschehen ist. Du solltest das weitergeben.«

Killian starrte mich mit zusammengebissenen Zähnen an, doch einen Moment später verneigte er sich. Ein Teil von mir wollte mit ihm gehen, um meinem Vater zu erzählen, was ich gesehen hatte, denn ich wusste, Killian würde nicht zugeben, dass seine Wachen es versäumt hatten, so weit in den Norden zu reisen. Und ich fragte mich: Wenn dieses Dorf zerstört war, waren es andere auch?

Der Commander ging, und einen Moment später fühlte ich, wie Adrian mir eine Haarsträhne hinter das Ohr schob.

»Wie geht es dir?«, fragte er.

Ich starrte ihn mit leicht offenem Mund an. Ich wusste nicht, warum es mich immer wieder überraschte, wenn er mich fragte, wie es mir ging, schließlich war dies schon das dritte Mal.

»Wird das wieder passieren?«, fragte ich.

Ich wusste nicht viel über Magie. Wenn ein Zauber erst ausgesprochen war, war er dann wie eine Seuche? Dauerte er fort, bis es nichts mehr zu vernichten gab?

»Das ist schwer zu sagen, ohne zu wissen, welche Art von Zauber gesprochen wurde und von wem«, antwortete Adrian.

Damit sagte er mir auch, dass es keine Möglichkeit gab, dagegen zu kämpfen. Ich schluckte den dicken Kloß in meiner Kehle hinunter.

»Wir müssen sie begraben«, sagte ich.

»Wir müssen sie verbrennen«, korrigierte Adrian, und trotz seines sanften Tonfalls zuckte ich zusammen.

Bevor Tote begonnen hatten wiederaufzuerstehen, war das Verbrennen Hexen und jenen vorbehalten gewesen, die dabei erwischt wurden, Magie einzusetzen – nicht ihren Opfern.

»Denkst du, sie werden sich wieder erheben?«, fragte ich.

»Nein, aber da wir nicht wissen, was sie getötet hat, ist Feuer das Beste. Es wird die Erde reinigen.«

Adrian kehrte mit mir zum Lager zurück, und ich schaffte es, meine Tränen im Zaum zu halten, bis wir im Zelt waren. Er ließ mich allein, damit ich weinen konnte, wofür ich dankbar war, und kehrte später zurück, nachdem ich mich wieder gefasst hatte. Dann ritten wir gemeinsam zum Dorf. Die kalte Luft brannte auf meinem nassen Gesicht, als wir uns Vaida näherten, und ich konnte durch das Tor hindurch mehrere Leichen in der Dorfmitte aufgestapelt sehen, alle von weißem Tuch bedeckt. Adrians Soldaten hatten in meiner Abwesenheit hart gearbeitet. Ich kam nicht umhin, die Sorgfalt zu bewundern, mit der sie die Toten eingehüllt und platziert hatten, wo es doch nur darum ging, sie zu verbrennen.

Wir blieben etwas auf Distanz zum geöffneten Tor, als die Vampire Fackeln auf die Toten warfen, hinausgingen und dann das Tor hinter sich schlossen. Kurz darauf erhob sich Rauch, und mit ihm verbreitete sich der Geruch von brennendem Fleisch.

Als ich den Rauch aufsteigen sah, fragte ich, ohne Adrian anzusehen: »Woher wusstest du, dass es ein Zauber war?«

»Ich bin über zweihundert Jahre alt«, war seine Antwort.

Das bedeutete, dass er bei der Verbrennung schon gelebt hatte.

Ich hatte viele Fragen an ihn – Fragen über Magie, Hexen und die Welt, in der er gelebt hatte, lange vor meiner Geburt –, aber ich stellte sie nicht, denn ein Teil von mir wusste nicht, ob ich seinen Antworten trauen konnte.

Einen Moment später wandte sich Adrian mir zu. »Ich werde einen meiner Männer hierlassen, um deinen Vater zu unterstützen, aber wir müssen weiter nach Revekka.«

Ich zögerte, als er das sagte, und mein Hass auf ihn wurde von einem Gefühl der Dankbarkeit verdrängt.

Er rief einen seiner Soldaten heran. »Gavriel!«

Ein großer blonder Vampir kam heran, und seine goldene Rüstung funkelte im Feuerschein.

»Kehre nach Burg Fiora zurück«, befahl Adrian. »Nimm Arith und Ciprian mit.«

»Ja, mein König«, sagte er und sah dann mich an. »Meine Königin.«

Die drei verloren keine Zeit, sondern stiegen auf ihre Pferde und machten sich auf den Weg in Richtung meines Zuhauses. Ich machte mir Sorgen wegen ihrer Rückkehr, aber zugleich hoffte ich, dass mein Vater ihre Unterstützung akzeptieren würde.

»Danke«, sagte ich zu Adrian, auch wenn das Wort seltsam zwischen uns in der Luft hing.

Er lächelte nicht und zeigte auch sonst keine Reaktion.

Er schritt über das Feld zu seinem Pferd. Ich brauchte etwas länger, um in Bewegung zu kommen, da ich auf die Flammen starrte, die nun den hölzernen Wall erfassten und so Vaida faktisch auslöschten. Ich konnte weder den Kummer erklären, den ich für die Meinen fühlte, noch die Schuld, die mich niederdrückte, als ich mich bereit machte, sie zu verlassen, um mich dem noch unbekannten Feind zu stellen.

Doch es gab einen Teil von mir – einen kleinen –, der das Gefühl hatte, als sei dies auch eine Art Vergeltung.

Ich ging zu Adrian und stieg auf sein Pferd. Er stieg hinter mir auf, und sein Körper umfing meinen, während wir weiter durch die Dunkelheit ritten.

Ich hatte erwartet, dass ich mich mehr entspannen würde, während unsere Reise voranschritt. Stattdessen stellte ich fest, dass ich sogar noch nervöser wurde und nur auf den nächsten Angriff wartete, oder darauf, das nächste Massaker vorzufinden. Erst vor einem Tag hatten wir die Hohe Stadt verlassen, und doch waren diese Stunden von einem Schrecken erfüllt gewesen, den ich nie erwartet hatte – genährt von etwas weitaus Schlimmerem als dem Auftauchen der Vampire an unserer Grenze.

»Du bist in Sicherheit«, sagte Adrian, und ich spürte, wie er die Hand auf meinen Bauch presste.

»Das bin ich«, erwiderte ich. »Aber was ist mit meinem Volk? Du sagtest, du würdest es schützen.«

»Ich habe dir alles gegeben, was ich kann.«

Ich wollte wütend auf ihn sein, weil er nicht mächtig genug war, aber ich konnte die Kraft dazu nicht aufbringen. Also sagte ich stattdessen: »Ich hätte nicht gedacht, dass es noch jemanden gibt, der Zauber sprechen kann.«

»Glaubst du wirklich, ein König lässt sich diese Art von Macht entgehen?«, fragte Adrian. Ich drehte den Kopf zu ihm, und mit dem Rücken an seine Brust gepresst, spürte ich sein Kinn über meine Wange streifen. Er sprach von Dragos, dem früheren König von Revekka, den er getötet hatte.

»Ist das der Grund, warum du ihn ermordet hast?«, fragte ich. »Weil du wolltest, was er hatte?«

Er antwortete nicht, stattdessen entgegnete er: »Dann kennst du meine Geschichte?«

»Jeder kennt deine Geschichte«, sagte ich. »Du hast den Roten Palast gestürmt und König Dragos und seine schwangere Gemahlin im Schlaf ermordet.«

»Ich habe sie nicht im Schlaf ermordet«, widersprach er. »Sie wurden aus ihren Betten gezerrt, und als Dragos mich sah, bettelte er darum, dass sein Leben verschont bleiben möge, und bot mir seine Frau als Geschenk an. Ich habe ihn erschlagen. Seine Frau habe ich verschont, aber sie ist von ihrem Turm aus dem Fenster gesprungen.« Er zögerte kurz und fuhr dann fort: »Ich erfuhr erst nach ihrem Tod, dass sie schwanger war.«

»Denkst du, dass das deine Taten irgendwie entschuldigt?«

»Ich suche nicht nach Vergebung«, antwortete er.

Ich rechnete damit, dass er sich weiter erklären würde. Dass er mir sagen würde, dass der Mord gerechtfertigt gewesen sei, aber das tat er nicht, und danach sprachen wir nicht weiter.

Wir reisten nicht so lange wie in der Nacht zuvor, sondern hielten einige Stunden vor Sonnenaufgang. Erneut waren die Zelte bereits aufgebaut, als wir unseren erwählten Lagerplatz erreichten, und die Vampire, die vorausgeritten waren, um alles vorzubereiten, hatten schon Feuer entzündet für Wärme und Nahrung.

»Morgen werden wir in Revekka sein«, sagte Adrian und folgte mir in unser Zelt. »Brauchst du noch etwas?«

Er schien in Eile zu sein, und das verwunderte mich. Ich hatte gedacht, er würde bleiben – und ich gab es nur äußerst ungern zu, aber ich hatte sogar darauf gehofft. Ich hatte noch weitere Fragen über Zauber, Hexen und die Verbrennung, aber falls er meine Gedanken lesen konnte, schien er sich nicht darum zu reißen, mir Antworten zu geben. Entweder waren meine Emotionen nicht extrem genug, dass er wahrnehmen konnte, was ich dachte, oder er wollte einfach fort, also schüttelte ich den Kopf und sagte: »Nein.«

Ich registrierte, dass er einmal scharf einatmete. »Dann ruhe dich etwas aus.«

Ich hätte ihn gern gefragt, wohin er ging, aber ich wollte nicht, dass er glaubte, ich würde ihn bitten zu bleiben, also wandte ich mich ab.

Als er fort war, zog ich meine Sachen aus und rollte mich in Adrians warme Pelze ein, aber ich konnte nicht schlafen. Ich dachte die ganze Zeit daran, wie schnell jene in der Burg, an den Toren und in den Dörfern außerhalb der Hohen Stadt sich gegen mich gewandt hatten. Sogar Killian schien zu denken, dass meine Wahl, Adrian zu heiraten, bedeutete, dass ich eine Seite gewählt hatte. Doch inzwischen kam es mir so vor, als würde ich gezwungen, mich auf die einzige Seite zu stellen, die mir noch blieb. Jene Seite, die mich verteidigt und nicht nur geschworen hatte, für meine Sicherheit zu sorgen, sondern es auch wirklich getan hatte.

Warum musste gerade Adrian derjenige sein, der seine Versprechen einhielt?

Seufzend setzte ich mich auf, zu ruhelos, um zu schlafen, und stieg aus dem Bett. Ich zog Tunika und Mantel an und beschloss, in der noch verbleibenden Nacht spazieren zu gehen. Wäre ich in der Hohen Stadt gewesen, wäre ich durch die Tore der Burg hinausgewandert, auf der Suche nach den Sternen, doch da der frühe Morgen nahte, waren nur noch wenige zu sehen. Außerdem traute ich weder diesen Wäldern noch den Monstern, die ich vielleicht angelockt hätte, also würde das Lager genügen müssen.

Ich spähte durch die Öffnung des Zelts und sah ein paar von Adrians Soldaten beim Feuer stehen, das zwischen uns und dem Rest des Lagers entzündet worden war. Ich vermutete, dass sie hier postiert worden waren, um mich zu bewachen, bis Adrian zurückkehrte, und fragte mich, wo Sorin, Isac und Miha waren. Das Trio wuchs mir zunehmend ans Herz, doch es wäre schwieriger gewesen, die drei zu überreden, mich allein umherwandern zu lassen, als diese vier Fremden.

Ich trat aus dem Zelt, und die Luft strich kalt über meine Haut. Meine Tunika war zu kurz für dieses Wetter, aber draußen an der frischen Luft zu sein, gab mir das Gefühl, wieder atmen zu können. Die Vampire, die ums Feuer versammelt waren, schauten herüber und kamen dann eilig auf ihre Füße.

»Meine Königin«, sagte einer. »Kann ich helfen?«

»Ich kann nicht schlafen. Ich gehe ein wenig im Lager spazieren.«

Die vier tauschten einen Blick. »Darf sie das?«

»Ich denke, was ihr meint, ist, ob es Adrian billigen würde«, entgegnete ich. »Und fürs Protokoll: Das ist mir egal.«

»Erlaubt wenigstens, dass einer von uns Euch begleitet«, schlug einer vor.

»Ich kann mich selbst verteidigen.«

»Das ist uns bewusst, Eure Majestät, aber …«

»Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber ich wäre gern allein«, sagte ich streng und zog meinen Mantel enger um mich. Obwohl sie es mir gewährten, zwischen den Zelten umherzuwandern, spürte ich weiterhin ihre Blicke auf mir – niemand ließ mich hier aus den Augen.

Dies war das erste Mal, dass ich weiter ging als bis zu Adrians Zelt, das etwas abseits von den anderen stand, und als ich bis zum Waldrand vordrang, war ich nicht auf das vorbereitet, was ich hörte – leidenschaftliches Stöhnen, geflüsterte Namen, ein verzweifeltes Flehen von lass mich kommen
 .

Vermutlich hätte ich drastisches sexuelles Verhalten erwarten sollen, angesichts dessen, was ich über Vampire gelernt hatte, aber ich hatte jenseits meiner eigenen Erfahrung mit Adrian nicht weiter darüber nachgedacht. Doch als ich nun diese lustvollen Laute hörte, erstarrte ich, und plötzlich fragte ich mich, warum Adrian es so eilig gehabt hatte, unser Zelt zu verlassen.

Was würde ich tun, sollte ich ihn mit einer anderen Frau finden? Der Gedanke erfüllte mich mit heftigem Zorn. Zum Teil deswegen, weil ich mein Leben hatte aufgeben müssen, um mit ihm in ein fremdes Land zu gehen, aber auch weil ich ihn gebeten hatte, nach unserer Heirat nicht mit anderen Frauen zu schlafen. Sollte er dieses Versprechen brechen, würde ich ihn leiden lassen.

Aber ich hörte nicht seine Stimme, nur die Laute seiner Soldaten – besonders von Sorin, der Darocs Namen so laut stöhnte, dass mir das Herz bis zum Hals schlug. Ich wunderte mich über Adrians Stellvertreter. Der stoische Wächter erschien mir viel zu ernst, um irgendeine Leidenschaft zu entfachen, aber nach dem, was ich da hörte, hatte ich mich eindeutig geirrt.

Ich bog um die Ecke, warf einen kurzen Blick nach links, und mein Blick erhaschte einen Lichtstrahl, der aus einem Zelt über den Boden fiel. Ich blieb stehen. Dort, durch den Eingang, sah ich Adrian, der eine Frau im Arm hielt. Ihr Kopf war nach hinten gebogen, ihr helles Haar ergoss sich in seinen Schoß, seine Lippen pressten sich auf ihren Hals, und auch wenn ihre Umarmung sinnlich aussah, wusste ich sofort, dass sie nichts mit Sex zu tun hatte. Er nährte sich. Hinter ihm befanden sich andere Vampire, die ihre Lippen um Hälse und Handgelenke schlossen, und rotes Blut sickerte über ihre Haut und Kleider.

Jetzt wusste ich, warum ich nie gesehen hatte, dass sich einer von ihnen unterwegs nährte, und warum wir immer vor Sonnenaufgang unsere Reise unterbrachen. Eigentlich sollte ich dankbar dafür sein, dass ich es nicht schon früher hatte mitansehen müssen, aber als ich es nun sah, war ich trotzdem entsetzt und wütend zugleich. Dieser Akt war widerwärtig, aber zugleich intim, und ich spürte eine schreckliche Eifersucht, als die Frau, die Adrian in den Armen hielt, sich an ihn schmiegte und die Finger in seine Haut grub.

Auf mein Auflodern von Zorn blickte er auf, und seine hellen Augen begegneten meinen, selbst auf diese Entfernung. Mein Grauen verdrängte meine Eifersucht, und ich drehte mich auf dem Absatz um und kehrte zum Zelt zurück. Halb rechnete ich damit, dass Adrian mir folgen würde, aber das tat er nicht. Ich kroch unter die Pelze und machte einen tiefen Atemzug, der meinen ganzen Oberkörper erschütterte, bevor ich die Augen schloss, um die nahenden Tränen zu verdrängen.

Ich lebte in einer völlig neuen Welt.

Später wachte ich auf, rollte mich herum und sah Adrian auf der anderen Seite des Zelts auf einem Stuhl sitzen. Kerzenlicht flackerte über den Tisch neben ihm und erleuchtete seine grimmigen Züge. Er war so makellos, so schön, dass ich froh war, dass ich ihn zuvor mit der Frau gesehen hatte. Ich hatte mich von ein paar Freundlichkeiten blenden lassen und vergessen, was er wirklich war – ein Monster.

»Hast du mit ihr geschlafen?«, fragte ich. »Mit der Frau, deren Blut du genommen hast?«

Sein Blick begegnete meinem. »Nein.«

Ich musterte ihn einen langen Moment und versuchte zu entscheiden, ob er log. Aber der Blutkönig war nie etwas anderes gewesen als aufrichtig – und das war frustrierend.

»Wer … war sie?«

Ich ging davon aus, dass sie nun tot war, aber Adrian korrigierte mich. »Sie ist
 eine Vasallin«, erklärte er. »Sie hat – wie viele Sterbliche – eingewilligt, mir und meinem Hof zu dienen.«

Meine instinktive Reaktion war Abscheu. »Euch dienen
 ?«

Ich wusste nicht, was das bedeutete. Bedeutete es nur das Trinken von Blut? Oder deutete er damit mehr an?

»Sie geben uns ihr Blut und werden dafür reich entlohnt«, erklärte er.

»Also bestichst du sie?«

»Du kannst es nennen, wie du willst«, meinte er. »Am Ende bin ich satt, und sie sind reich.«

»Dann bezahlst du sie aus dem Schatz, den du gestohlen hast?«

Er sah mich an, die Hand an den Kopf gestützt, die schlanken Finger wie ein Fächer an seiner Wange. Obwohl ich zunehmend das Gefühl hatte, dass meine Antwort ihm nicht gefiel, ließ er sich dennoch nicht von meiner Bemerkung provozieren, als er sagte: »Wenigstens bezahle ich sie.«

Ich wollte die Augen verdrehen, aber ich hielt mich davon ab und fragte: »Wie oft trinkst du?«

»Jeden Tag.«

»Was passiert, wenn du es nicht tust?«

»Es ist meine Nahrung«, antwortete er.

»Du hast mir früher gesagt, ich würde dich darum anflehen, dass du dich von mir nährst. Warum sollte ich das je wollen?«

Ich konnte mir nicht vorstellen, wie er denken konnte, dass ich wollen würde, dass er sich an mir nährte
 .

Er lächelte. »Weil du nichts als süße Erlösung fühlen wirst, so sehr wie ich Leben daraus ziehe«, sagte er und legte dann den Kopf schief. »Erlösung gefällt dir, nicht wahr, Spatz?«

Ich ignorierte seine Frage. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass etwas so Vulgäres Lust schenken kann.«

»Es gibt eine Menge vulgärer Dinge, die Lust schenken«, erwiderte er. »Ich bin eine davon.«

»Dann willst du mir sagen, dass dieses … Blutopfer … deiner Vasallin Lust schenkt?«

Diese Erkenntnis hatte etwas an sich, das sich wie Verrat anfühlte.

Erneut herrschte einen kurzen Moment Stille, bis Adrian antwortete: »Du bist mehr als willkommen, um ihren Platz einzunehmen.«

»Lieber nicht«, sagte ich.

Ich hatte diesem Mann bereits meinen Körper gegeben. Ihm auch noch mein Blut zu geben, wäre ein noch größerer Verrat. Außerdem gefiel mir der Gedanke nicht, auf diese Weise mit ihm verbunden zu sein – seine Nahrung
 zu sein.

»Hat sich auch jemand … an dir genährt?«, fragte ich.

»Nein«, antwortete er, und in seine Augen trat eine seltsame Traurigkeit. »Niemand nährt sich an mir.«

»Warum nicht?«

»Weil ich es nicht gestatte.«

»Warum das?« Meine Stimme schien immer kleinlauter zu werden. Adrian zögerte und sah mich an, bevor er aufstand und zum Bett trat. Sein Gewand war offen und enthüllte seinen Oberkörper und seinen steifen Schwanz. Dorthin glitt nun mein Blick, bis er eine Hand an mein Gesicht legte und die Finger in mein Haar tauchte.

»Weil nur meine Königin von mir nehmen darf, und sie ist sterblich.«

Dann schlossen sich seine Lippen über meine. Ich gab mir große Mühe, meine Hände bei mir zu behalten, denn ich wollte ihm nicht zeigen, wie sehr ich seinen Kuss wollte – aber wie eine Marionette schmiegte ich mich an ihn. Ich ließ die Pelze, die ich umklammert hielt, los und tauchte die Hände in sein Haar. Er hob mich hoch, ich schlang die Beine um seine Taille, und er drehte sich um, um sich mit mir in den Armen zu setzen. Meine Tunika rutschte nach oben, und meine Nacktheit traf auf seinen harten Schaft. Als ich ihn spürte, wurde das Gefühl in meinem Bauch zu einem harten Knoten. Seine Lippen lösten sich von meinen, um über mein Kinn zu wandern, über meinen Hals, über meine Schulter. Als er sich bewegte, spürte ich das Kratzen seiner Zähne. Die ganze Zeit über drückten seine Hände meine Pobacken, während er mich über seinen Schaft führte. Ich schnappte nach Luft, als ich ihn hart und schwer zwischen meinen Beinen fühlte.

Dann senkte er den Kopf, schloss die Lippen über meine Brustwarze, die schon hart vor Erregung war, und sprach an meiner Haut. »Ich könnte von dir trinken, so nass bist du«, sagte er.

Ich ertappte mich dabei, dass ich ihn auf den Rücken drückte, während ich rittlings auf ihm saß.

»Dann trink«, forderte ich ihn heraus, und er grinste, als er mich an sein Gesicht führte. Ich stützte den Großteil meines Gewichts auf die Knie und blieb reglos, als er begann. Seine Zunge leckte und stieß zu, seine Lippen saugten und küssten, aber schon bald begann ich, mich seinem Mund entgegenzuwiegen, neigte die Hüften und rieb mich härter an ihm. Je mehr ich stöhnte, umso härter pressten sich Adrians Hände gegen meine Schenkel, meinen Po, meine Brüste. Er war überall zugleich, und ich war verloren darin, süchtig nach dem Gefühl, das sich in mir aufbaute. Ich jagte ihm nach, rasend schnell, und gab ein höheres Tempo vor, das Adrian nur zu gern zu halten schien. Ich kam mit einem kehligen Aufschrei, und er hielt mich noch einige Momente lang fest und trank zwischen meinen Beinen, wie er versprochen hatte.

Dann half er mir, an ihm nach unten zu gleiten, bevor er sich herumrollte und mich unter sich auf das Bett drückte. Seine Beine spreizten meine, und seine Eichel presste sich gegen mich.

»Warum ist es etwas anderes, deinen Orgasmus zu kosten, als dein Blut zu trinken?«, fragte er.

Ich sah ihn an. »Bluttrinken ist ein Sakrileg.«

»Sagt deine Göttin«, meinte er. »Es ist nicht das erste Mal, dass Asha etwas diffamiert, das sie zerstören will.«

Ich runzelte die Stirn. Seine Feststellung verwirrte mich – was hatte sie denn sonst noch diffamiert? Ich wollte unbedingt spüren, dass er sich bewegte. »Das ist Blasphemie«, keuchte ich.

»Gibst du etwa vor, fromm zu sein?«, fragte er, ein kleines Lächeln im Gesicht. Schweiß war auf seine Stirn getreten, und ich fühlte Hitze zwischen uns aufsteigen.

»Ich weiß nicht, was du mit vorgeben meinst«, sagte ich. »Ich bin eine Heilige.«

»Oh, Spatz, eine, die so vögelt wie du, ist keine Heilige«, meinte er und füllte mich mit einem einzigen, brutalen Stoß. Ich schrie auf, als ich ihn in mir spürte, hob instinktiv die Hüften und spreizte die Beine weiter, um ihn tiefer aufzunehmen. Als ich mich wieder auf seine Augen konzentrierte, neigte er sich vor, um seine Lippen auf meinen Hals und mein Kinn zu pressen.

»Singe für mich, Spatz«, befahl er, während er sich beständig in mir bewegte, weder langsam noch schnell. Die ganze Zeit über musterte er mich, sein langes Haar kitzelte meine Haut, und ich tat genau das, was er wollte – ich sang für ihn, ich stöhnte für ihn, und ich schrie für ihn.






 KAPITEL ZEHN


A
 ls die Sonne unterging, trat ich aus dem Zelt und sah, dass der Großteil des Lagers bereits abgebaut war. Ich war erschöpft, und mir tat alles weh. Beides würde den Ritt heute Nacht schwieriger machen. Außerdem war ich unangemessen wütend auf mich selbst und meine Gefühle für Adrian. Ich hasste es, sie als Gefühle
 zu bezeichnen, aber ich fand es zunehmend schwerer, die Person hinter dem Monster zu hassen, und das war etwas, das ich in dieser kurzen Zeit nicht erwartet hatte. Ich klammerte mich daran, dass die Antwort einfach sei: Adrian war freundlich gewesen. Er hatte meine Leute gemäß unserer Bräuche begraben. Er hatte Soldaten zurückgelassen, um meinen Vater vor einer unbekannten Gefahr zu warnen und ihm zu helfen. Und er hatte seine Versprechen mir gegenüber gehalten.

Aber diese Versprechen galten für Lara, nicht für Cordova – und auch das waren meine Leute. Am Ende würde er alle töten, die sich nicht seinem Willen unterwarfen.

Daran musste
 ich mich erinnern.

»Prinzessin Isolde.«

Ich wandte mich der weiblichen Stimme zu, die meinen alten Titel verwendet hatte, und begegnete dem finsteren Blick von Adrians Vasallin. Als ich sie musterte, fielen mir Adrians Worte wieder ein – dass sie reich entlohnt wurden, was offensichtlich war an den Pelzen und der blauen Seide, in die sie gehüllt war. Ihr blondes Haar war zur Hälfte hochgesteckt, der Rest fiel ihr in Locken bis auf die Schultern. Ihre hübschen Züge waren zart und scharf geschnitten, doch in ihrem Blick lag etwas Bösartiges, etwas Finsteres, das hinter ihrer zarten Fassade verborgen war.

Ich hatte kein Problem damit, ihr meine eigene bösartige Seite zu zeigen, denn ich sah keinen Grund, sie zu verbergen. »Ich bin mit deinem König verheiratet, was mich zu deiner Königin macht«, sagte ich.

Sie öffnete den Mund und wurde blass, aber schnell erholte sie sich und gab ein Lachen von sich, das mir unangenehm in den Ohren klang. »Natürlich, ich entschuldige mich. Ich bin Safira, Adrians bevorzugte Vasallin.«

Ich senkte den Blick auf ihre behandschuhte Hand, die sie mir entgegenstreckte.

Ich nahm sie nicht, sondern sah ihr wieder in die Augen. »Als König
 Adrians bevorzugte Vasallin wärst du vertraut mit der Etikette, wie man ein Mitglied der königlichen Familie anspricht, würde ich meinen.«

Safiras falsches Lächeln verschwand. »Natürlich bin ich mit der Etikette vertraut«, antwortete sie, machte aber weiterhin keine Anstalten, sich zu verneigen. »Ich hatte nur das Gefühl, dass wir einander eher gleichwertig seien, wenn man bedenkt, dass wir beide für Adrians Vergnügen verantwortlich sind.«

»Da dachtest du falsch«, sagte ich. »Solltest du mich je wieder ansprechen, erwarte ich einen Knicks und die Anrede mit dem angemessenen Titel.«

Als Safira ihre falsche Warmherzigkeit fallen ließ, war ich ein wenig erleichtert. Ihre Miene wurde eisig und ihre Wangen rot, als sie antwortete: »Tja, du hast dich in der Tat gut an deine neue Position angepasst.«

»Ich wurde dazu erzogen, Königin zu sein«, entgegnete ich und trat einen Schritt auf sie zu. »So wie ich dazu erzogen wurde, Dinge aus der Welt zu schaffen, die mich ärgern. Wirst du mich weiter ärgern, Safira?«

Sie presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, hob das Kinn und sah mich finster an. »Wenn du mich anrührst, wirst du dich Adrians Zorn stellen müssen.«

Ich war noch nicht lange mit Adrian verheiratet, aber gestern Nacht hatte er mir im Grunde ihren Platz angeboten, also war sie sicher nicht so unersetzlich, wie sie glaubte. Ich trat noch einen Schritt auf sie zu.

»Drohe mir nicht mit meinem Ehemann. Sollte ich dich verfolgen, wird dich niemand
 schützen.« Ich richtete mich auf. »Am besten beginnst du zu planen, wie du deine eigenen Schlachten schlägst, Safira. Ich habe das Gefühl, du wirst es brauchen.«

Einen Moment lang stand sie da und atmete schwer, und mir kam der flüchtige Gedanke, wenn sie eine Klinge hätte, würde sie jetzt damit auf mein Herz zielen, aber ich hielt sie nicht für mutig genug, einen Zweikampf mit mir anzufangen – nicht nachdem sie gesehen hatte, wie ich gegen mein eigenes Volk kämpfte.

Sie knickste, und ich bot ihr ein kaltes, triumphierendes Lächeln.

»Eure Majestät«, verabschiedete sie sich, bevor sie sich auf dem Absatz umdrehte, dass ihre Locken durch die Luft schwangen, und durch das Lager davonmarschierte.

»Am Freundschaften-Schließen?«

Ich drehte mich um und sah Sorin hinter mir stehen, ein amüsiertes Grinsen im Gesicht.

»Wohl eher Erwartungen bändigen«, meinte ich.

»Safira ist eifersüchtig«, sagte Sorin, als könne ich mir das nicht denken. »Obwohl, nach dem, was ich letzte Nacht gehört habe, bin sogar ich eifersüchtig.«

Ich zog eine Augenbraue hoch und sah ihn finster an. »Du warst auf der anderen Seite des Lagers.«

»Vertrau mir, ich weiß
 es.«

»Sorin«, warnte ich.

»Ich will damit nur sagen, dass deine Lustschreie meilenweit
 zu hören waren.«

»Bestraft Daroc dich eigentlich oft für dein loses Mundwerk?«

»Die ganze Zeit«, antwortete er zwinkernd, da räusperte sich plötzlich jemand hinter uns. Wir drehten uns um und sahen Daroc, der meinen Humor offensichtlich nicht so zu schätzen wusste wie Sorin. Adrians Stellvertreter warf mir einen deutlichen Blick zu, bevor er den Blick auf seinen Geliebten richtete.

»Sorin, König Adrian hat eine Aufgabe für dich.«

»Guten Tag«, grüßte Sorin, und obwohl er scherzhaft klang, wurden Darocs Augen groß, als er zögerte.

»Tut mir leid«, brummte er dann. »Guten Tag.«

Ich blickte zwischen den beiden hin und her und dachte bei mir, wie seltsam es war, dass sie noch immer so unbeholfen waren … Hunderte Jahre später.

Sorin verdrehte die Augen. »Ja, es ist ein guter Tag, danke.« Dann sah er mich an und verneigte sich. »Auf ein andermal, meine Königin.«

Sorin ging, und als ich den Blick wieder auf Daroc richtete, starrte er mich an, mit schmalen Lippen und einer harten Stirnfalte zwischen den Augenbrauen. Ich hatte zunehmend das Gefühl, dass er mir nicht traute, und das war gut so, denn ich traute ihm auch nicht.

»Irgendwelche Neuigkeiten aus Lara?«, fragte ich, denn ich wollte wissen, was geschehen war, seit Commander Killian mit Gavriel in die Hohe Stadt zurückgekehrt war. Ich war besorgt, wie mein Vater mit dem Massaker in Vaida umgehen würde, und konnte nicht leugnen, dass mir vor den Gerüchten graute, die sich verbreiten würden. Es war unausweichlich, egal wie die Wahrheit aussah, dass man Vampiren die Schuld geben würde, und normalerweise hätte mich das auch nicht gestört, doch nun tat es das. Und das hatte nichts zu tun mit Adrians freundlichen Gesten, sondern eher damit, wie mein Volk von mir denken würde.

Der Gedanke an eine noch tiefere Kluft zwischen mir und meinem Volk quälte mich.

»Keine Neuigkeiten«, sagte Daroc. »Vielleicht heute.«

Damit verabschiedete er sich, und ich wandte meine Aufmerksamkeit gen Himmel. Die Wolken über mir waren weiß und zart, aber rote Streifen leuchteten hindurch wie Blutschlieren im Wasser. Ich verfolgte diese Streifen bis zum Horizont, wo rote Schatten den Himmel befleckten. In wenigen Stunden würde ich unter diesem Himmel sein, innerhalb der Grenzen von Revekka, umgeben von einem Feind, der sein Leben dadurch erhielt, dass er meines stahl. Ich kannte die Politik an Adrians Hof nicht und hatte keine Ahnung, ob Vampire je eine sterbliche Königin respektieren würden, aber ich würde mein Bestes tun, um zu überleben.


Nein, nicht nur zu überleben,
 dachte ich. Erobern
 .

»Trauerst du um die Sonne?«

Ich drehte mich um und sah Adrian neben mir stehen. Ich fand seine Frage seltsam, angesichts der Richtung meiner Gedanken.

»Etwas weniger«, gestand ich, und dann sagte ich etwas, das sogar mich schockierte. »Da du deine Versprechen einzuhalten scheinst.«

Ich bot ihm so viel, wie ich geben konnte – ein Samenkorn des Vertrauens, das in unserer Welt so wertvoll war wie eine Klinge –, aber zugleich erinnerte ich ihn an sein Gelübde.

Seine Augen schienen auf mein Kompliment hin zu funkeln, während ich mich fragte, wie lange es wohl dauern würde, bis ich mich wie eine Närrin fühlte, weil ich an ein Monster glaubte.

Adrian streckte eine Hand aus.

»Komm«, sagte er. »Ich möchte aufbrechen. Wir werden bald in Revekka sein.«

Inzwischen fiel es mir leichter, seine Hand zu nehmen. Seine Finger schlossen sich um meine, und als er hinter mir in den Sattel stieg, blühte eine Wärme in meinem Herzen auf, die mein Gesicht erröten ließ. Ich war froh, dass ich mit dem Rücken zu ihm saß, sodass er nicht sehen konnte, welche Wirkung seine Berührung auf mich hatte. Mit den Gedanken an letzte Nacht, die noch ganz frisch in meinem Kopf waren, konnte man es mir wohl kaum übel nehmen. Selbst jetzt noch, als ich mich an unsere Leidenschaft erinnerte, wand sich Lust wie eine Schlange durch meinen Leib, und ich schauderte.

Adrians Hand legte sich auf meinen Bauch, und er presste mich eng an sich. Sein Mund lag an meinem Ohr.

»So begierig ich darauf bin, mein Königreich zu erreichen, werde ich unsere Weiterreise doch verzögern, wenn du weiter solche Gedanken hast.«

Ich drehte den Kopf etwas, sodass seine Lippen den meinen nahe waren.

»Muss ich daraus schließen, dass du auf mich nicht ebenso begierig bist?«

Sein darauf folgendes leises Lachen jagte mir einen Schauer durch den Leib, dann senkte er die Hand und tauchte sie zwischen meine Beine, während sein Mund sich über meiner Schulter schloss und seine Zähne durch meine Kleidung spürbar waren.

»Adrian.« Ich sprach seinen Namen gepresst aus und holte tief Luft.

»Ja, meine Königin?«

»Was tust du da?«

»Ich beweise das Gegenteil«, antwortete er und drehte meinen Kopf zu seinem. Seine Finger gruben sich in meine Haut, als er meine Lippen mit seiner Zunge öffnete. Er schmeckte kalt, aber süß, als er mich hungrig küsste, während er mit der anderen Hand meine Hitze umfasste. Es war unschicklich. Es war sinnlich. Es war Lust. Ich wollte nicht, dass es endete, doch als dieser Gedanke in meinem Verstand auftauchte, ließ er mich urplötzlich los, und ich blieb benommen und erregt zurück, während er Shadow weiter vorwärtstrieb in den dichten Wald und die Distanz zwischen uns und seiner Armee vergrößerte, Revekka entgegen. Alles, woran ich jetzt denken konnte, war das Gefühl von Leere tief in meinem Bauch. Ich ballte die Fäuste, weil ich so sehr von ihm erfüllt werden wollte.

»Halte diese Leidenschaft fest, Spatz. Ich werde dich wieder singen lassen.«

Das tat ich, während er mich an sich drückte und mein Kopf an seiner Schulter ruhte. Er zog seinen Mantel um uns beide, schob meine Tunika hoch und tauchte eine Hand unter mein Beinkleid, wo sein Daumen über meine Klitoris streifte. Ich gab ein Seufzen von mir, das mich bis in die Knochen erschütterte.

»Bist du immer so unersättlich?«, flüsterte er an meinem Ohr.

Ich schluckte schwer und antwortete ehrlich – es gab keinen Grund, es nur zu denken. Er würde es hören, so oder so, doch ich hielt die Antwort kurz und knapp. »Seit dir«, sagte ich.

Er belohnte mich, indem er in mich glitt, während sein Daumen weiter meine Klitoris reizte und umkreiste. Je näher ich der Erlösung kam, umso schwerer atmete er und umso mehr Küsse drückte er mir auf Gesicht und Hals. Er blieb tief in mir, und als meine Muskeln sich um ihn herum anspannten, zog er die Lust aus mir, bis ich kam.

Als er fertig war, drückte er mir einen Kuss auf die Schläfe, der mir einen seltsamen Rausch durch den Leib jagte. Es war das erste Mal, dass er mich so geküsst hatte, aber mir war, als hätte ich es schon mal erlebt – in seinen Armen von ihm berührt zu werden, genauso. Es war nicht nur die Geste, sondern die Art, wie er es getan hatte – sanft und sicher, so als wollte er fragen: Geht es dir gut?


Ich verweilte bei diesem Gedanken, als wir langsamer wurden, damit Soldaten und Vasallen uns einholen konnten, und dann schlief ich in seinen Armen ein.

Als ich später aufwachte, befanden wir uns unter dem roten Himmel. Aus der Ferne hatte er immer wie ein einziges Rot ausgesehen – eine blutrote Farbe, die mich an frisches Blut erinnerte. Doch nun, da ich hier war, sah ich, wie er wirklich aussah, mit roten Schattierungen, die sich vertieften, bis ins Schwarze. Es fühlte sich unheilvoll an – wie eine Repräsentation der Gefahr, die die Vampire in den letzten Jahrhunderten darstellten. Wie sonst hatte sich diese Landschaft mit der Zeit verändert, fragte ich mich. Fiel der Regen hier in roten Strömen? Flossen die Flüsse rot?

Hinter mir lachte Adrian leise. »Das ist albern«, sagte er.

Ich warf ihm einen finsteren Blick über die Schulter zu. »Ihr lebt unter einem roten Himmel und verbreitet nach Belieben Seuchen. Wieso sind meine Gedanken da albern?«

Er antwortete nicht, und ich richtete mich etwas im Sattel auf.

Der Himmel war nicht das Einzige an Revekka, das eine beunruhigende Wirkung auf mich hatte. Überall um uns standen hohe, kahle Bäume, und obwohl gerade Winter war, war offensichtlich, dass hier auch im Frühling nichts wuchs. Die Rinde war verbrannt und schwarz, die Erde zu unseren Füßen unfruchtbar, und so war es, so weit ich sehen konnte.

Ich hatte mich noch nie so unbehaglich gefühlt, vor allem nicht in der freien Natur, doch dies hier fühlte sich nicht natürlich an. Für mich sah es so aus, als sei hier etwas Schreckliches geschehen. Ich konnte es fühlen – ein schweres Grauen, das ebenso präsent war wie die Kleider, die ich am Leib trug.

»Dies ist der Sternenlose Wald«, erklärte Adrian. »Die Bäume – sie sind aus Blut erwachsen.«

»Was ist hier passiert?«, fragte ich.

»Während König Dragos’ Herrschaft wurden Hexen in diesen Bäumen gehängt«, erklärte er.

Das ließ mich schaudern. Revekka hatte einst Dragos gehört – vor der Finsteren Ära – und er hatte erklärt, dass alle, die Magie besaßen, brennen sollten. Mobs bildeten sich und Hetzjagden begannen. Menschen, die geglaubt hatten, dass sie niemals jemanden töten würden, ermordeten plötzlich mit Freude all jene, die sie verdächtigten, Magie nutzen zu können – auch ohne jeden Beweis.

Es sei der Wille von Asha, hatte Dragos behauptet, das Böse zu vernichten.

»Denkst du, du würdest auch solchen Schrecken empfinden, wenn die, die hier gestorben sind, wirklich böse gewesen wären?«, fragte Adrian, und ich zuckte zusammen. Sowohl wegen der Tatsache, dass er meine Gedanken gehört hatte, als auch wegen seines Tonfalls.

»Selbst die Schlimmsten von uns fürchten den Tod«, sagte ich.

Ich wünschte, ich könnte Adrians Gesicht sehen, als ich antwortete. Ich fragte mich, ob er den Tod fürchtete, oder ob er das Gefühl hatte, dass seine Existenz bereits eine Art des Todes sei. Ich empfand vor allem Schrecken angesichts der Unschuldigen, die bei der Verbrennung umgekommen waren.

»Wenn sie nicht böse waren«, fragte ich leise, »was waren sie dann?«

»Mächtig«, sagte er.

»Ist das nicht die Art von Königen? Jene zu vernichten, die ihnen gefährlich sind, meine ich.«

»Das ist die Art von Feiglingen«, erwiderte Adrian.

»Und doch greifst du jene an, die sich nicht gegen deinen Ansturm verteidigen können. Was macht das aus dir?«

»Ein Monster«, antwortete er ohne zu zögern.

»Glaubst du das wirklich?«, fragte ich neugierig.

Es gab einen Unterschied zwischen einem Monster und jemandem, der monströs sein konnte. So sehr ich es nicht mochte, darüber nachzudenken, fragte ich mich doch, ob ich das eine nicht mit dem anderen verwechselte hatte. Einmal mehr wagte ich mich auf gefährliches Terrain. Der Augenblick, in dem ich Menschlichkeit in Adrian zu sehen begann, wäre der Augenblick, in dem ich mein Volk wirklich verriet.

»Ich kann alles sein. Dein Kerkermeister, dein Retter, dein Geliebter.« Sein Mund kam noch näher an mein Ohr, als er hinzufügte: »Dein Monster.«

Wir ritten einige Momente lang schweigend weiter, während ich über Adrians Worte grübelte. Je mehr ich darüber nachdachte, was ich über die Vergangenheit erfahren hatte, umso mehr Fragen taten sich auf.

»Wenn eure Hexen so mächtig waren, warum haben sie sich dann nicht verteidigt?«

»Was weißt du über Hexen?«

Ich zögerte. Ich wusste nur das, was man mir erzählt hatte. Seit wir jung waren, hatte man uns gelehrt, Hexen zu fürchten. Still,
 hatte Nadia immer gesagt, oder die Hexen entführen dich und verschlingen dich mit einem Bissen!
 Als ich älter geworden war, hatten sie sich in etwas viel Böseres verwandelt. Ihre Gräueltaten wurden weitergegeben über Geschichten, die von königlichen Bibliothekaren und Gelehrten in Cordova kopiert wurden. Diese erzählten von einer Gruppe von Frauen, die sich verschworen, um Königreiche auszuhungern und zu zerstören. Sie verhexten die Könige, damit diese Steuern erhoben und in die Schlacht zogen, in der Hoffnung, das Volk von Cordova würde sich dann um Hilfe an die Hexen wenden.

Es war ein verschlungener Pfad zur Macht. Doch Dragos hatte ihren Plan aufgedeckt und sodann zur Jagd aufgerufen. Die folgenden Jahre waren erfüllt gewesen von Feuer und großer Angst vor allem Magischen.

»Nichts davon ist wahr«, sagte Adrian nun.

»Dann soll ich dir eher glauben als der Geschichte eines ganzen Menschenalters?«, fragte ich herausfordernd.

Ich spürte sein Schulterzucken an meinem Rücken. »Geschichte ist immer eine Frage der Perspektive. Sie verändert sich, je nachdem auf welcher Seite man steht.«

»Dann erzähle mir deine Version.«

Es dauerte einen Moment, bis er fortfuhr, und ich fragte mich, was ihn zögern ließ. Schließlich begann er: »Einst beherrschte ein Hexenzirkel die Magie in Cordova. Man nannte ihn den Hohen Zirkel, und seine Mitglieder hatten sich der Aufgabe verschrieben, dafür zu sorgen, dass die Ausübung von Magie friedlich bliebe. Diese Hexen, die du für böse hältst, wollten die Menschheit und die Erde schützen.

Als ihre Anführerin die Möglichkeit sah, an Einfluss zu gewinnen und den Frieden zu wahren, teilte sie jedem Königreich eine Hexe zu. Sie sollte eine Brücke bilden zwischen dem König, seinem Volk und dem Land. Niemals sollten sie als Waffe dienen, doch das war genau das, was Dragos wollte. Und als sie sich weigerten, ließ er sie – und Tausende Unschuldige – töten. Du siehst also, dass dein Held hier in Wahrheit der Schurke ist.«

»Niemand ist so gut«, sagte ich, unwillig zu glauben, dass die Hexen so reine Motive gehabt hatten.

»Das sollte auch niemand sein.«

Ich war noch nicht bereit, meine Meinung über Hexen und Zauberei vollkommen zu ändern, und vielleicht hatte Dragos auch nur getan, was Adrian als König ebenso getan hätte. Hatte er meine Leute nicht auch für ihren Verrat bestraft?

»Und du? Wer warst du zu jener Zeit?«, fragte ich.

Adrian wollte mich über die Vergangenheit belehren, aber über seine eigene redete er nie, und ich wollte es wissen – wer war er vor seinem Fluch gewesen?

Ich spürte, wie sein Körper an meinem sich versteifte, als er antwortete: »Jemand anders.«

Danach redeten wir nicht mehr und ritten noch wenige Stunden, bis wir anhielten, um zu lagern. Adrian brachte einen Eimer mit heißem Wasser von einer nahen Quelle, den ich nutzte, um mich frisch zu machen. Sobald wir den Roten Palast erreichten, würde ich als Erstes ein heißes Bad anordnen. Mein Körper und meine Knochen verlangten danach.

Seit wir unterwegs waren, hatte ich es mir angewöhnt, direkt ins Zelt zu gehen, um zu schlafen, doch als nun die Morgendämmerung nahte, fühlte ich mich ruhelos. Ich trat hinaus und schaute prüfend über das Gelände zu Adrian, der aber nirgendwo zu sehen war. Wenige Schritte vor mir war ein Feuer, das die Vampire aufgeschichtet hatten. Dort saß Sorin mit Isac und Miha. Als sie mich sahen, winkten sie mich heran.

»Komm zu uns, meine Königin!«, rief Sorin und hielt einen hölzernen Becher hoch.

Neugierig kam ich näher, blieb aber auf Distanz. Mir gefiel nicht, wie nahe sie am knisternden Feuer saßen, und noch weniger, wie der Wind die Flammen mal in diese, mal in jene Richtung wehte. Vielleicht war es eine irrationale Furcht, in Brand zu geraten, aber es war trotzdem meine Furcht.

»Was trinkt ihr da?«, fragte ich.

»Met«, sagte er.

»Ist das auch etwas, das du später wieder von dir gibst?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wir werden sehen.«

Isac lachte, und Miha verdrehte die Augen.

»Wo ist Adrian?«, fragte ich.

»Der König speist«, sagte Isac. Sein langes Haar war am Hinterkopf zusammengebunden, und er saß auf dem Boden, den Rücken an einen Felsen gelehnt.

Die Nachricht verfinsterte meine Stimmung augenblicklich. Speisen bedeutete, dass er bei Safira war.

Miha hörte auf mit dem, woran sie gerade arbeitete, was aussah wie eine Art Schnitzerei, und fragte: »Brauchst du ihn? Ich kann ihm eine Nachricht überbringen.«

»Nein«, sagte ich gepresst. Mir wurde klar, dass ich von Adrian nicht erwarten konnte, dass er sich nicht nährte, vor allem wenn ich nicht bereit war, ihm mein Blut zu geben. Dennoch konnte ich nicht vergessen, was ich in dem Zelt gesehen hatte – wie er sie im Arm gehalten hatte, wie sie sich an ihn geklammert hatte. Sein Mund, seine Haut, sein Körper, sie gehörten mir. Mir gefiel nicht, dass Safira meinte, sie hätte irgendwelche Rechte auf meinen Ehemann, nur weil er sich an ihr nährte.

Ich setzte mich mit dem Rücken zum Feuer neben Sorin.

»Wenn es dich so sehr stört, dann biete ihm doch einfach deine Ader an«, meinte Sorin.

Ich schaute ihn finster an. »Das wird nie passieren.«

Er lächelte ironisch und wechselte einen Blick mit Isac und Miha. Doch während ich sie beobachtete, stellte ich fest, dass ich auch dazu Fragen hatte.

»Erzählt mir mehr darüber«, bat ich.

»Was willst du wissen?«, fragte Sorin.

»Ich weiß nicht. Blut ist eure Nahrung, richtig? Nähren sich alle an Vasallen?«

»Nicht alle. Liebende nähren sich voneinander.«

Ich wurde tiefrot. »Jeden Tag?«

Sorin und Isac kicherten, aber Miha blieb still.

»An den meisten Tagen«, antwortete Isac. »Aber den größten Hunger verspüren wir nach Sex.«

»Warum das?«

Isac zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Es ist ein Bedürfnis, ein Impuls, und wenn wir ihn befriedigen, ist das wie der Rausch, den man auf dem Höhepunkt der Lust fühlt.«

Inzwischen fühlte meine Haut sich unglaublich heiß an. Ich dachte an all die Male, die Adrian und ich gemeinsam gekommen waren – war er danach von meiner Seite gewichen, um sich an Safira zu nähren? Oder vielleicht nährte er sich vorher, um sicherzugehen, dass er mich nicht biss. So oder so, mir gefiel beides nicht.

»Wenn du unter uns leben willst, musst du unseren Blutdurst verstehen«, meinte Sorin. »Er ist nicht nur lebenserhaltend, sondern stellt auch eine Bindung dar. Adrian dein Blut zu bieten, ist die höchste Demonstration von Vertrauen.«

»Aber es ist deine
 Entscheidung«, fügte Miha hinzu und blickte einen kurzen Moment von ihrer Arbeit auf.

Meine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an. Durch all das Reden von Liebenden, Sex und Blut fühlte ich mich erhitzt und berauscht. Es klang, als sei dies etwas Heiliges für ihn und die anderen, und das machte die Tatsache, dass Adrian sich gerade an Safira nährte, für mich noch schlimmer.

»Und … wie kann ich darauf vertrauen, dass es nur um das Trinken von Blut geht?«, fragte ich.

Sorin runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Na ja, irgendwie seid ihr ja Vampire geworden«, meinte ich. »Wie wurdet ihr verwandelt?«

»Das«, erklärte er, »ist ein tieferer Biss.«

»Es ist eine Beleidigung, zu hören, wie ein anderer Mann meiner Frau vom Blutdurst erzählt«, sagte da Adrian, der plötzlich aus der Dunkelheit auftauchte.

Mein Blick traf den seinen, und ich stand auf.

»Ich habe Sorin gebeten, es mir zu erklären«, erklärte ich schnell. »Möchtest du, dass er seine Königin abweist?«

Adrian sah mich finster an und fletschte die Zähne, bevor er sich auf dem Absatz umdrehte und in das Zelt ging. Ich warf Sorin und den anderen einen kurzen entschuldigenden Blick zu, bevor ich ihm ins Zelt folgte – und stolperte, als er sich plötzlich mit leuchtenden Augen zu mir umdrehte.

»Du hättest mich
 fragen sollen«, sagte er und deutete mit dem Finger auf seinen Brustkorb. »Ich hätte es dir erzählt. Ich wollte
 es dir erklären.«

Ich starrte ihn an, schockiert darüber, wie heftig er reagierte.

»Und ich sollte dir glauben, dass Blutsaugen ein heiliger Prozess ist, wenn du dich an allem nährst, das einen Herzschlag hat?«

»Ich nähre mich nicht an allem
 «, sagte er.

»Verzeih mir«, spottete ich. »Du nährst dich an deiner Vasallin, die sich für dein Vergnügen verantwortlich fühlt. Du erwartest von mir, dass ich an die Heiligkeit von etwas glaube, das du auch ihr bietest?«

»Das ist nicht dasselbe«, sagte er.

»Du vögelst sie und nimmst ihr Blut. Inwiefern ist das nicht dasselbe?«

»Ich habe nie mit ihr geschlafen«, knurrte er.

Mir war, als würde mein Brustkorb gleich explodieren. Nach einem Augenblick der Stille legte er den Kopf in den Nacken, wodurch die Schatten seiner Wangen hohler wirkten.

»Wenn ich an deinem Blut teilhätte, hätte ich für sie keine Verwendung«, sagte er dann. Er nahm meine Eifersucht damit aufs Korn, als wollte er sagen, die Chance, das zu beenden, besteht darin, mir alles zu geben.


»Und wenn du auch mit ihr schlafen würdest, hättest du keine Verwendung für mich«, schloss ich.

»Du sagst das, als würde es dir nichts ausmachen«, meinte er und trat näher zu mir.

Es sollte nicht so sein, aber er wusste, dass es mir wirklich etwas ausmachte. Bei der verdammten Göttin. Wieso
 machte es mir etwas aus?

»Denke daran, wie ich dich letzte Nacht berührt habe.« Er strich mit den Fingerspitzen über mein Gesicht. »Stelle dir eine andere Frau an deiner Stelle vor.«

Ich packte sein Handgelenk, um ihn von weiterer Entdeckungsreise abzuhalten, aber ich entzog mich nicht seiner Berührung.

»Ich will nicht, dass es mir etwas ausmacht«, sagte ich. Ich wollte so unbedingt, dass es mir nichts ausmachte, noch während Feindseligkeit in mir aufstieg – gegenüber ihm und gegenüber Safira.

»Du musst nicht beschämt sein wegen deines Begehrens, auch wenn es mir gilt. Sex ist ein instinktives Bedürfnis. Du hast jedes Recht, es zu befriedigen.«

Auf seine Feststellung hin fragte ich mich, wann ich von meiner ursprünglichen Vorstellung, wie Sex zwischen uns sein sollte, abgekommen war. Es sollte eine leidenschaftliche Befreiung sein, keine emotionale Investition, und hier stand ich und kämpfte gegen die Eifersucht auf das alles an, selbst auf das Blutopfer.

Wir standen Auge in Auge da, ich hatte den Kopf nach hinten gelegt, um ihn anzusehen, und ich war nicht sicher, ob mir gefiel, wie er den Blick erwiderte – mit sanften Augen und sanfter Miene, wie ein Mann, der sich nach einer Verbindung sehnte, die ich ihm nicht geben konnte.

Seine Handfläche presste sich an meine Wange, und seine Lippen schwebten über meinen. »Eines Tages werde ich dich lieben, und auf diesen Tag freue ich mich.«

»Seid Ihr ein Träumer, Eure Majestät?«, flüsterte ich.

Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. »Nein«, sagte er, und sein Atem streichelte über meinen Mund. »Ich bin ein Eroberer.«

Dann küsste er mich und hob mich in die Höhe, während er meine Beine um seine Taille legte. Ich wand die Finger in sein Haar und machte mich los, um in seine seltsamen, hungrigen Augen zu blicken.

»Ich will, dass du aufhörst, dich an Safira zu nähren«, sagte ich. »Suche dir eine andere Vasallin.«

Ich rechnete damit, dass er widersprach, aber er tat es nicht. Sein Griff um mich wurde fester, und seine Erektion presste sich hart an mich.

»Ich werde tun, wie du wünschst«, sagte er, und dann fiel er über mich her.






 KAPITEL ELF


H
 eute würden wir den Roten Palast erreichen.

Meine Gedanken waren chaotisch und verwirrten mich. Ich hatte die letzten drei Nächte auf der Reise zum Heim meines neuen Ehemannes verbracht und wusste trotzdem nur wenig mehr über ihn als zuvor, als ich Lara verlassen hatte. Niemand schien bereit zu sein, Informationen preiszugeben – weder über sich selbst noch über ihn. Sogar die Frage nach ihren Kräften schien ein Tabuthema zu sein. Diese Wesen wollten keine Schwächen zeigen.

Obwohl mir vor der Ankunft in meinem neuen Heim graute, war ich begierig darauf, Distanz zwischen mich und Adrian zu bringen. Ich hätte seine Untreue fördern sollen, damit eine Flucht gerechtfertigt gewesen wäre. Stattdessen hatte ich verlangt, dass er sich eine andere Vasallin sucht. Ich war zu sehr emotional involviert, was ich der Tatsache zuschrieb, dass wir seit unserer Begegnung im Wald ununterbrochen zusammen gewesen waren. Im Palast würde Adrian sich um seine eigenen Dinge kümmern müssen, während ich über meine Zukunft nachdachte, den Verrat meines Volkes verarbeiten und dann entscheiden konnte, wie ich über ein Königreich von Monstern herrschen – oder es vernichten – sollte.

»Du bist still heute«, meinte Sorin und blieb neben mir stehen.

Ich stand vor meinem Zelt, nahe genug an den Überresten des Feuers, um warm zu bleiben. Der Abend war kälter als die vorherigen, und ich freute mich nicht gerade darauf, in dieser Kälte zu reiten.

»Nun ja, ich bin kurz davor, die Höhle des Löwen zu betreten«, meinte ich.

»Wir sind gar nicht so übel.«

Ich schaute ihn finster an.

»Okay, vielleicht doch, aber es ist nichts, womit du nicht umgehen kannst.«

»Was weißt du schon, womit ich umgehen kann?«

Sorin lachte rauchig, und seine Grübchen wurden tiefer. »Ich musste nur ein paar Tage mit dir verbringen, um zu wissen, dass du unseren Hof überleben wirst.«

Ich hoffte nur, dass er recht hatte.

Ich machte mich auf die Suche nach Adrian und fand ihn bei Shadow. Er hielt die Zügel eines neuen Pferdes in der Hand; dieses war weiß. Ich kam zögernd näher und fragte mich, warum so plötzlich ein weiteres Pferd für mich zur Verfügung stand.

»Das ist Snow«, sagte Adrian. »Ich dachte mir, du würdest vielleicht gern auf ihr in Cel Ceredi einreiten.«

Cel Ceredi war wie die Hohe Stadt in Lara – es war die Stadt, die um den Palast herum entstanden war.

Ich nahm Snows Zügel. »Wem hat sie gehört?«, fragte ich.

Adrian starrte mich an, und ich sah ihm an, dass er meine Frage nicht beantworten wollte.

»Ihre Reiterin war eine Sterbliche«, sagte er schließlich. »Sie starb letzte Nacht.«

Ich wurde blass, und mir gingen eine Reihe von Möglichkeiten durch den Kopf – zum Beispiel zu viel abgezapftes Blut –, aber Adrian setzte diesen Gedanken schnell ein Ende.

»Sie hat sich vom Lager entfernt und wurde von einem Wicht angegriffen.«

»Einem Wicht?«

Von einer solchen Kreatur hatte ich noch nie gehört, aber ich war mir sicher, dass es so einige Monster gab, die ich erst noch kennenlernen musste, vor allem in Revekka.

»Es ist eine Kreatur, die aus Tod geboren ist. Sie werden vom Leben angezogen – vom Pochen deines Herzens.«

Ich starrte ihn einen Moment lang an, und mein Blick fiel auf seinen Oberkörper, als ich gegen das Bedürfnis ankämpfte, die Hand auf die Stelle zu drücken, wo einst sein Herz geschlagen hatte. Auch wenn ich mehr Distanz zu meinem neuen Ehemann wollte, gefiel mir nicht, was sich nun zwischen uns aufbaute. Es war nicht so sehr Feindseligkeit als vielmehr Unsicherheit. Ich war mir meines Hasses auf Adrian immer sicher gewesen, doch diese neuen Gefühle … seine Sorge um mich … machten mir Angst.

»Aufsitzen!«, befahl er darauf, und im Camp brach hektische Betriebsamkeit aus.

Wir durchquerten die letzten Ausläufer des Sternenlosen Waldes, und als wir uns dem Waldrand näherten, spürte ich, wie sich die Umklammerung der Dunkelheit von mir löste, ein Finger nach dem anderen. Ich dachte an das, was Adrian über die Hexen gesagt hatte, die dort umgekommen waren, und erst als ich aus dem Wald heraus war und wieder atmen konnte, wurde mir klar, wie schwer die Last gewesen war, unter diesem Kronendach zu sein.

Mein Blick glitt zu Adrian. Er ritt ein paar Schritte vor mir neben Daroc und sah ebenso unheilvoll aus wie der rote Himmel über uns – ein mächtiger Mann mit einer langen Geschichte, und ich wollte wissen, was ihn dazu gemacht hatte. Wie hatte die Geschichte, für die er so leidenschaftliche Gefühle hatte – Dragos, die Hexen, die Verbrennung – ihn zum Blutkönig gemacht?

Sobald ich im Roten Palast war, würde ich es herausfinden.

Die Landschaft von Revekka erwies sich als der Laras recht ähnlich – hügelige Ebenen, hauptsächlich baumlos mit der Ausnahme ein paar beisammenstehender Kiefern. Unter dem Himmel war alles in rote Farbtöne getaucht, von Pink bis Blutrot. Es war wunderschön, aber fremdartig, und ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis ich es satthätte.

»Wir kommen jetzt zum ersten Dorf«, erklärte Sorin und führte sein Pferd neben meines. »Es heißt Sadovea.«

»Wer lebt dort?«, fragte ich. Ich wusste nichts über die Bevölkerung von Revekka. Wie war das Verhältnis von Menschen zu Vampiren?

»Revekkianer«, sagte er.

»Sind es Menschen oder Vampire?«

»Du weißt wirklich nicht viel über uns, oder?«

Ich würdigte seine Frage keiner Antwort, da sie für ihn offensichtlich zu sein schien.

»Adrian gewährt nur einigen wenigen Auserwählten das Privileg, ein Vampir zu werden«, erklärte Sorin. Ich versuchte nicht zusammenzuzucken, weil er das Wort Privileg
 benutzte. »Wer abtrünnig wird und andere ohne seine Erlaubnis angreift oder verwandelt, wird vernichtet.«

Vernichtet war keine Übertreibung, wenn es um Vampire ging. Sie waren schwer zu töten, aber dies von Sorin zu hören, klang noch viel unheilvoller.

»Was sind seine Kriterien, um ein Vampir zu werden?«, fragte ich.

»Man muss nützlich für Adrian sein«, erklärte Sorin. »Oft bitten ihn Menschen darum, wenn er Hof hält. Du wärst überrascht, was sie alles dafür anbieten.«

Ich war fasziniert, aber noch neugieriger auf Sorin selbst.

»Und warum wurdest du erwählt?«

Er lächelte sanft, und obwohl er mich nicht ansah, wusste ich, dass es eine traurige Geschichte war, weshalb ich es nur noch mehr wissen wollte.

Aber als er mich ansah, überraschte er mich, indem er bloß sagte: »Weil ich nützlich bin.«

»Du gibst nie direkte Antworten«, sagte ich. »Warum? Hast du Angst davor, ehrlich zu mir zu sein?«

»Ich habe keine Angst, aber du bist noch nicht so weit, um zu hören, was ich zu sagen habe.«

»Ich hätte nicht gefragt, wenn ich nicht so weit wäre.«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist eine Lüge«, meinte er. »Du hältst uns immer noch für Monster.«

»Und?«

Nichts, was Sorin über seine Vergangenheit erzählen konnte, würde mich vom Gegenteil überzeugen.

»Ihr Menschen seid weitaus grausamer, Isolde. Ihr habt niemanden, dem ihr für eure Existenz die Schuld geben könnt, als euch selbst. Ich fürchte den Tag, an dem euch das klar wird.«

Ich sah ihn blinzelnd an, verwirrt von seinen Worten, doch bevor ich etwas sagen konnte, ertönte ein schrecklicher Schrei. Der Schreck ging mir durch und durch. Adrian wandte sich kurz zu mir um, bevor er mit Daroc um eine Biegung verschwand.

Ich rechnete damit, dass man mir befahl, anzuhalten, doch stattdessen bildete mein Trio einen Halbkreis um mich – Sorin und Isac links und rechts und Miha hinter mir.

»Komm«, sagte Sorin, und wir passten uns Adrians und Darocs Tempo an, als wir dem Schrei entgegenritten. Der Weg vor uns wurde breiter, und aus der unbefestigten Straße wurde eine steinerne Brücke. Hinter dem Bach lag ein Dorf. Die Häuser hatten spitze Dächer, und aus Kaminen quoll Rauch hinter einer Mauer hervor, die die Stadt umgab, aber damit endete der malerische Anblick, als ein Mann voller Angst aus dem tiefen Nebel durch die offenen Tore gerannt kam. Als seine Füße ihn nicht länger tragen konnten, fiel er auf die Knie, und als die ihn nicht mehr halten wollten, stürzte er mit dem Gesicht nach vorn und rührte sich nicht mehr. Ich musste nicht näher kommen, um zu wissen, dass er tot war – und dass er durch dieselbe Magie gestorben war wie meine Leute zuvor, denn seine Haut sah aus, als sei sie weggeätzt worden – als sei er gehäutet worden.

Darauf folgte Stille, bis Sorin sagte: »Willkommen in Sadovea.«

Einige von Adrians Soldaten betraten zuerst das Dorf und kehrten zurück, um zu berichten, dass was immer das Dorf angegriffen hatte, nun verschwunden zu sein schien. Danach gab Adrian Befehl, nach den Toten zu sehen. Er wartete am Tor, und als ich näher kam, legte er die Hand auf meinen Arm und hielt mich auf.

»Kannst du damit umgehen?«, fragte er und sah mich forschend an.

»Ich komme klar.«

Ich wusste, dass er es gut meinte, aber seine Frage bewirkte, dass ich mir schwach vorkam. Nein, ich war nicht fähig gewesen, meine eigenen Leute anzusehen, aber ich hatte auch unter Schock gestanden. Jetzt wusste ich, womit ich rechnen musste, also würde es leichter werden … hoffte ich.

Außerdem wollte ich helfen, so gut ich konnte.

Innerhalb der Mauern des Dorfes stieg ich ab, während die Vampire begannen, Türen einzutreten und Leichen hervorzuziehen, die genauso aussahen wie die, die wir in Vaida vorgefunden hatten. Ich ging eine Nebenstraße entlang, vorbei an einem Ladengeschäft, einer Taverne mit Gästezimmern und Gebäuden, von denen ich annahm, es seien Wohnhäuser, auch wenn sie anders aussahen als die in Lara. Diese hier waren aus Kiefernlatten gebaut, nicht mit Flechtwerk aus Zweigen, und die Dächer waren mit Tonschindeln gedeckt und nicht mit Stroh.

Die Leichen auf der Straße trugen warme Kleidung und lagen auf eine Weise verrenkt da, die mich vermuten ließ, dass sie vor dem, was sie angegriffen hatte, fliehen wollten. Ich blieb stehen und blickte hinab auf die Gestalt einer jungen Frau. Ihr Haar war dunkel wie meins, und ihre Hand lag unter ihrem Kopf, als sei sie lediglich eingeschlafen. Ich fragte mich, wie sie wohl hieß, ob ihre Eltern noch lebten oder ob sie hier unter den Toten waren.

Mein Blick glitt nach links, und ich sah jemanden, der mich aus dem Inneren eines Hauses heraus anstarrte. Eine Frau mit langem fuchsroten Haar und scharfen Augen.


Eine Überlebende,
 dachte ich, aber als ich blinzelte, war sie verschwunden. Verwirrt ging ich näher hin und schaute durch ein schmutziges Fenster in eine Küche, aber ich sah die Frau nicht mehr. Nur die Leichen einer Mutter und zweier Kinder. Ich wich von dem Haus zurück, und ein unheimliches Gefühl kroch mir über den Rücken.

Dabei bemerkte ich im Augenwinkel eine Bewegung, und mein Blick fiel auf einen nackten, schmutzigen Fuß, als jemand in eine angrenzende Gasse floh.

»Warte!«, rief ich und lief hinterher.

Ich trat um die Ecke und sah ein kleines Mädchen vor mir. Sie drehte sich um und starrte mich mit weit aufgerissenen blauen Augen an. Ihr Gesicht war schmutzig, ihr Haar hellblond. Sie trug ein paar Beinlinge, eine Tunika und einen dicken Wollschal.

»Ich kann dir helfen«, sagte ich, aber sie rannte wieder los.

Als ich dieses Mal um die nächste Ecke kam, sah ich nicht, wohin sie verschwunden war, aber ich ging weiter und dachte mir, ich könnte sie vielleicht aus ihrem Versteck locken.

»Hallo?«, rief ich. »Ich weiß, dass du hier bist. Bitte, lass mich dir helfen.«

Ich kam an mehreren stillen Häusern und Geschäften vorbei, die alle nebeneinander gebaut waren. Auf der Straße lagen einige Leute, alle gehäutet und tot. Ich zog meinen Mantel enger um mich, als ich an ihnen vorbeiging. Hätte ich das nicht schon in Lara gesehen, hätte ich geglaubt, dass eine Art Seuche sie getötet hatte. Aber dass so viele auf einmal starben? Es war, als sei ihre ganze Stadt vom Tod überzogen worden.

Ein Knarren erregte meine Aufmerksamkeit, und ich drehte mich um und sah, dass die Tür einer Apotheke einen Spalt breit offen stand. Ich schob die Tür auf und entdeckte das Mädchen zitternd in der Ecke sitzend.

»Hi«, sagte ich leise und trat in den Laden. »Mein Name ist Isolde.«

Das Mädchen hörte nicht auf zu zittern.

»Ich werde dir nichts tun«, sagte ich und blieb in der Tür stehen. »Bist du verletzt?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf.

»Kannst du sprechen?«

Das Mädchen sagte nichts darauf.

»Hast du gesehen, was euer Dorf angegriffen hat?«

Das Mädchen nickte, und ich kam vorsichtig näher.

»Kannst du mir sagen, was es war?«

Sie schüttelte den Kopf. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass sie nicht reden wollte, oder weil sie es wirklich nicht wusste. Beides wäre möglich, wenn man bedachte, dass sie die Einzige zu sein schien, die überlebt hatte.

»Und … sind deine Eltern … weißt du, wo sie sind?«

Ich wollte nicht fragen, ob sie tot waren. Sie schüttelte den Kopf.

»Hier ist es nicht sicher«, sagte ich. Inzwischen stand ich vor ihr. »Willst du nicht mit mir kommen?«

Ich bückte mich und streckte eine Hand aus in der Hoffnung, sie würde sie nehmen. Sie starrte mich einen langen Moment an, bevor sie den Arm ausstreckte, ihre kleine Hand meine berührte – und dann zupackte. Ihre Kraft erschreckte mich, und als mein Blick wieder ihrem begegnete, waren ihre Augen rot geworden, ihre Lippen hatten sich zurückgezogen, um schartige Zähne zu entblößen, und sie gab einen schrecklichen Schrei von sich.

Ich riss mich los und stolperte rücklings in ein Regal mit Glasgefäßen. Der Geruch nach Kiefern und Minze erfüllte die Luft, als sie unter meinem Gewicht zerbrachen. Das Mädchen heulte auf und ging auf allen vieren auf mich los. Mir blieb kaum Zeit, um mein Messer zu ziehen, aber bevor sie mich erreichte, packte etwas sie mitten im Sprung und schleuderte sie quer durch den Raum. Sie landete – wie ich zuvor – in einem Regal mit Glasgefäßen. Das Krachen zerbrechenden Glases konnte ihre wütenden Schreie nicht übertönen, als sie sich aufrappelte und mit finsterem Blick und schwer atmend Daroc anstarrte, der nun vor mir stand.

Zischend entblößte sie Zähne, die keine Ähnlichkeit mit denen eines Menschen hatten, und griff erneut an. Daroc bewegte sich schnell, fast so, als würde er teleportieren – in einem Moment stand er noch vor der Kreatur und im nächsten Moment hinter ihr, die Hände links und rechts an ihrem Kopf. Ein kurzer Ruck, und sie war tot, und ihre weit aufgerissenen Augen starrten mich an, während sie auf die Knie fiel, nicht länger das Monster, das sie noch Augenblicke zuvor gewesen war, sondern wieder ein Mädchen.

Daroc legte sie auf den Boden und schaute dann mich an.

»Seid Ihr wohlauf, meine Königin?«, fragte er.

Ich konnte nicht darauf antworten, denn ich konnte es nicht sagen. Mein Körper schmerzte, mein Arm brannte, wo das Mädchen mich gepackt hatte, und ich hatte gerade mitangesehen, wie Daroc eine Kreatur getötet hatte, die aussah wie ein Kind. Er stand auf und riss einen Vorhang vom Fenster ab, um sie damit zu bedecken.

»Was ist mit ihr geschehen?«, fragte ich. Ich konnte den Blick nicht von dem leblosen Körper wenden.

»Schwer zu sagen«, sagte er. »Wir werden sie für eine Autopsie zum Roten Palast bringen müssen.«

Daroc kam zu mir und half mir auf die Beine, auch wenn diese zitterten.

»Ihr seid verletzt«, stellte er fest, als sein Blick auf meine Hand fiel. Ich folgte seinem Blick und sah, dass sich dort eine Verbrennung in Form einer Hand auf meiner Haut abzeichnete.

»Oh«, sagte ich und schluckte. »Es tut nicht weh … nicht wirklich.«

Er runzelte die Stirn. »Kommt.«

Ich folgte Daroc aus der Apotheke und durch den Irrgarten aus Gebäuden. Als wir zurückkamen, drehte Adrian sich zu mir um und runzelte die Stirn. Seine seltsamen Augen leuchteten im trüben Tageslicht. Er kam zu uns, und als er mich erreichte, nahm er mein Gesicht in beide Hände.

»Du bist blass. Was ist passiert?«

»Sie fand … etwas«, erklärte Daroc. »Einen Menschen … besessen von irgendeiner Magie.«

Adrians ernster Blick glitt von Daroc zu mir. »Sie sah aus wie ein Mädchen«, sagte ich, und meine Lippen begannen zu zittern. »Ein kleines Mädchen.«

Ich hatte sie sterben sehen.

»Sie ist verletzt«, sagte Daroc. »Am Arm.«

Adrians Blick fiel auf meinen Arm, den ich an mich drückte. Er runzelte die Stirn, als er die Wunde betrachtete.

»Diese Kreatur hat das getan?«

»Mit nur einer Berührung«, bestätigte ich und starrte die Wunde beinahe blind an. Meine Haut sah ganz ähnlich aus wie die der Toten – rot und verbrannt.

Adrian griff nach mir, und ich ließ zu, dass er die Wunde untersuchte. Ich rechnete damit, dass er versuchen würde, sie zu heilen. Doch stattdessen erklärte er: »Das kann ich nicht heilen. Es ist Magie.«

Er blickte zu Daroc, und in seinen ernsten Zügen stand Sorge.

»Wir werden bald im Roten Palast sein«, meinte Daroc. »Ana Maria kann sich das ansehen.«

Ich wusste nicht, wer Ana Maria war, aber ich fragte mich, was sie wohl tun konnte, das Adrian nicht konnte. Seine Kinnmuskeln spannten sich an, aber ich machte mir nicht so viele Sorgen um meine Verletzung als vielmehr darum, was hier geschehen war.

»Ich verstehe das nicht. War das Mädchen verantwortlich für … all das hier?«

»Nicht sie, aber das, wovon sie besessen war«, sagte Adrian. Er blickte erneut in einem wortlosen Befehl zu Daroc, worauf der Vampir sich verneigte und ging, zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Um den Leichnam des Mädchens zu holen, wenn ich raten sollte.

Als ich allein mit Adrian war, drehte er mein Gesicht zu sich, und ich hatte den Eindruck, dass er sich vergewissern wollte, dass was immer das Mädchen besessen hatte, nicht auf mich übergegangen war. Doch als ich in seine Augen blickte, konnte ich nicht anders, als ihre Augen zu sehen – weit aufgerissen im Schock des Todes. Ich verschloss meine Augen vor dem Bild und fragte: »Wer würde so etwas tun?«

Als Adrian nicht antwortete, öffnete ich die Augen wieder und sah ihn mit zusammengebissenen Zähnen in die Ferne starren.

»Adrian?«

Als er seinen Namen hörte, blickte er mich an.

»Das ist schwer zu sagen.«

»Aber du hast eine Ahnung, richtig?«

Plötzlich kam mir all sein Gerede über gute Hexen und sanfte Magie wie ein Trick vor. Wenn die Magie einer Hexe so etwas erschaffen konnte, wie konnte sie dann jemals gut gewesen sein?

»In den falschen Händen kann alles böse sein, Spatz.«

Während die Vampire die Toten sammelten, um sie zu verbrennen, versorgte ein anderer Vampir meinen Arm. Ich hatte ihn schon im Lager gesehen, aber nie nach seinem Namen gefragt. Jetzt musterte ich ihn: ein gut aussehender Mann mit scharf geschnittenen Wangenknochen, dunklem Haar und dunklen Augen. Sein dichtes Haar war zu Zöpfen geflochten, und seine Hände waren sanft, als er meinen verbrannten Arm verband.

»Wie heißt du?«, fragte ich.

»Euric«, sagte er.

»Bist du ein Heiler?«

»Nein«, antwortete er. »Zumindest nicht in der Art, wie sie es einst waren.«

»Was meinst du damit?«

»Wahre Heiler können mit einer Berührung heilen«, erklärte er. »Euer Volk nannte sie Hexen und ließ sie verbrennen.«

»Sie haben durch Berührung geheilt. Das ist Magie.«

»Es ist ein Wunder, keine Magie«, widersprach er. »Denkt an all die Arten, wie Ihr uns nicht bekämpfen könnt. Und jetzt stellt Euch vor, Ihr hättet Heiler, dann könntet Ihr wenigstens unsere Seuchen bekämpfen.«

Ich sah ihn an, dachte über seine Worte nach und erinnerte mich daran, was Adrian gestern gesagt hatte – dass Geschichte ganz eine Frage der Perspektive war.

Euric stand auf und verneigte sich.

»Meine Königin«, grüßte er, bevor er ging.

Ich blickte ihm nach und rührte mich nicht, bis ich sah, dass Sorin, Daroc und Isac Fackeln entzündeten, um die Leichen zu verbrennen. Ich stand auf und ging zu Snow. Als ich nach ihren Zügeln griff, hielt Adrian mich auf.

»Ich möchte nicht, dass du allein reitest«, sagte er. »Der Schmerz wird sich verschlimmern und deinen Ritt erschweren. Ich will nicht, dass du dich noch mehr verletzt.«

»Okay.«

Ich widersprach nicht, denn ich hatte jetzt schon Schmerzen und verspürte nicht wirklich den Wunsch, es noch schlimmer zu machen. Auf meine Einwilligung hin verschwand die Anspannung von seiner gerunzelten Stirn. Wir stiegen auf Shadow, und die anderen folgten.

Ich war mir sicher, dass ich mir die Art, wie Adrian mich umfing, nicht nur einbildete. Seine Oberschenkel drückten sich an meine, und er hatte einen Arm um meine Taille gelegt. Während wir ritten, wanderten seine Lippen über meinen Hals und hauchten Küsse auf meine Haut. Ich ertappte mich dabei, dass ich den Atem anhielt, während jeder neue Kuss länger dauerte als der davor.

»Was tust du da?«, fragte ich, und meine Stimme klang atemlos und verriet ihm, was sein Verhalten in meinem Körper auslöste.

»Ich lenke dich ab«, meinte er.

Es funktionierte. Mir wurde warm, und ich hatte ein verkrampftes Gefühl im Bauch – doch je länger wir ritten, umso weniger funktionierte Adrians Ablenkung. Der Schmerz in meinem Arm strahlt allmählich in meinen Kopf aus, und dies kombiniert mit dem Ritt brachte mich dazu, mich wirklich krank zu fühlen.

»Wir sind bald zu Hause«, sagte er an meinem Ohr.

Die Worte halfen mir, mich zu entspannen, und ich lehnte mich an seine Schulter. Mein Kopf war zu schwer, um ihn oben zu halten.

Erst als ich eine Stadt sah, setzte ich mich gerader auf. Wir ritten durch ein offenes Holztor, und vor uns verlief eine gewundene Straße einen Hügel hinauf, durch eine große Marktstadt, bis zu einer Burg, die darüber aufragte, furchterregend und schön zugleich. Die Mauer der Burg schien sich meilenweit zu erstrecken, in einer Reihe großartiger Bögen. Dahinter erhob sich die Festung selbst. Eine Ansammlung hoher, spitzer Türme, jeder von ihnen geschmückt mit zarten Blumenornamenten. Zuweilen wirkte die Burg selbst schwarz, doch wenn das Licht auf eine bestimmte Art auf die gläserne Oberfläche fiel, konnte ich aus dem Inneren ein tiefrotes Leuchten sehen.

»Willkommen im Roten Palast«, sagte Adrian.

Er ritt weiter durch die Stadt, und während er dem Weg folgte, tauchten Dorfbewohner auf, um unsere Prozession zu beobachten. Manche winkten aus Fenstern, während andere Blumen, Weizenähren oder Münzen auf den Weg vor die Hufe unseres Pferdes warfen. Es war ein weit besseres Willkommen als der Abschied, den ich zu Hause erhalten hatte, und der Gedanke tat mir tief im Herzen weh.

»Wurde ihnen befohlen, das zu tun?«, fragte ich, denn damit hatte ich nicht gerechnet.

»Denkst du denn wirklich so schlecht von mir?«

Das war es nicht. Es lag daran, dass ich nicht erwartet hatte, zu sehen, dass die Revekkier nicht unglücklich unter der Herrschaft des Blutkönigs waren – wie in Lara.

»Ich sorge für mein Volk«, sagte er. »Ebenso wie ich für dein Volk sorgen werde.«

»Warst du Revekkier?«, fragte ich. »Bevor du verflucht wurdest?«

»Ich bin Revekkier«, antwortete er und fügte dann hinzu: »Und ich bin nicht verflucht.«

Seine Bemerkung ließ mein Herz schneller schlagen, und mir kam der Gedanke, wenn es keinen Fluch gab, der gebrochen werden musste – was war er dann? Wie war er so geworden?

Adrian sagte nichts weiter und ritt durch das Dorf, einen steilen Hang zum Roten Palast hinauf. Als wir zum Tor kamen – groß mit schwarzem Eisengitter –, erkannte ich, dass ich die Mauer, die den Palast umgab, vor lauter Bäumen gar nicht sehen konnte. Als wir durch das Tor waren, ritt Adrian schnurstracks zu einer breiten Treppe. Sie war schwarz, anders als die Mauern der Burg, und darauf hatte sich bereits eine Menge versammelt.

Er stieg ab und bot mir die Hand. Ich nahm sie, müde vom Schmerz, der zuerst nur in meinem Arm gewesen war, inzwischen jedoch durch meinen ganzen Körper strahlte. Trotzdem riss ich mich zusammen und sah aufmerksam zu, als ein Mann auf uns zukam. Er war schon älter, und obwohl sein Haaransatz bereits bis auf die Mitte seines Kopfes zurückgewichen war, trug er das Haar trotzdem lang. Er war in dunkelblaue Gewänder mit Silberstickereien gekleidet, und anders als bei vielen Vampiren, denen ich begegnet war, war seine Haut dünn wie Papier und voller Falten.

»Eure Majestät«, grüßte er.

»Tanaka«, grüßte Adrian zurück.

Der Mann sah aus, als wolle er etwas sagen, als Adrian an ihm vorbeiging und mich an seine Seite zog. Die Menge teilte sich. Anders als Tanaka schienen sie zu wissen, dass er nicht in Plauderstimmung war.

»Wer war der Mann?«, fragte ich.

»Er ist mein Vizekönig«, antwortete Adrian und beließ es dabei.

Wir betraten den Palast durch ein Paar große hölzerne Tore und sahen uns gleich darauf einer großen Prunktreppe gegenüber, reich verziert mit kunstvollen Schnitzereien der alten Göttinnen, die ich aus unseren Mythen kannte – Rae, die Göttin von Sonne und Sternen, Yara, die Göttin des Waldes und der Wahrheit, und Kismet, die Göttin von Schicksal und Glück – die im Allgemeinen nicht mehr in der Welt verehrt wurden. Ich fragte mich, ob Adrian sie vor zweihundert Jahren verehrt hatte, damals, als ganz Cordova eine Vielzahl Göttinnen gehabt hatte, und nicht nur zwei.

Die Mauern und Decken der Burg waren von dem gleichen tiefen Rot und komplex verziert mit dramatischen Darstellungen – Gewölbedecken, verflochtene Bögen und hohe, spitze Fenster. Wären dies Fenster in Lara, so wären die Hallen voller Licht gewesen, doch da sie hier in Revekka waren, drang von draußen nur ein seltsam verschwommenes rotes Leuchten herein.

»Komm. Ich bringe dich in deine Gemächer und schicke nach Ana«, sagte Adrian.

Ich widersprach nicht. Mein Kopf pochte, und mein Arm brannte immer noch von der Berührung des Mädchens. Wir stiegen langsam die Stufen hinauf, und gerade als ich eine Bemerkung über Adrians Nachsicht machen wollte, blieb er mitten auf der Stufe stehen und wandte sich zu mir.

»Lass mich dich tragen«, sagte er.

»Das ist eine Vorstellung vor deinem Volk, die ich kaum gebrauchen kann.«

Es wäre schon schwer genug, sich als Mensch in einer Burg voller Vampire zu behaupten, ohne dass Adrian auch noch bestärkte, dass sie mich für schwach hielten.

»Sie werden dich nicht für schwach halten«, sagte er.

Er fragte nicht noch mal, und wir stiegen weiter die Stufen hinauf und gingen dann nach links, wo eine weitere Treppe in einen dunkleren Flur führte. Mein Gemach lag ganz am Ende. Es war groß, mit einem Himmelbett voller Bettdecken und Vorhängen aus Samt und üppigen Teppiche, die jeden Zoll des kalten Steins bedeckten. Ich war froh, dass sich der Kamin so weit weg vom Bett befand, da darin ein beachtliches Feuer knisterte.

Ich nahm an, dass Adrian mich an der Tür verlassen würde, doch stattdessen folgte er mir hinein.

»Ana wird das Feuer brauchen, wenn sie sich deine Wunde ansieht. Danach wird es nicht über eine Glut hinausgehen, versprochen.«

»Danke.«

»Wenn sie fort ist, wirst du dich ausruhen.«

Ich runzelte die Stirn angesichts seines Befehls, doch mein Körper entspannte sich bei dem Gedanken an Schlaf in einem richtigen Bett.

»Du musst erholt genug sein, um den Festlichkeiten heute Nacht beizuwohnen«, erklärte er als Antwort auf meinen fragenden Blick.

»Was passiert denn heute Nacht?«

»Wir feiern meine Rückkehr und unsere Heirat«, sagte er. »Es wird deine erste Vorstellung vor meinem Volk, und auch wenn ich weiß, dass du nicht sehr begierig darauf bist, es zu treffen, sind wir uns sicher darin einig, dass der erste Eindruck entscheidend ist.«

»Du zählst unsere hastige Ankunft hier nicht als ersten Eindruck?«

Darauf lächelte er. »Ich schätze, mein Volk wird annehmen, dass ich begierig darauf war, mit dir allein zu sein.«

»Stattdessen lädst du mich jetzt in einem Gemach ab und überlässt es anderen, sich um mich zu kümmern.«

Ich war nicht sicher, warum ich das sagte, und Adrian runzelte die Stirn über schwelenden Augen.

»Vermisst du mich schon?«, fragte er mit Belustigung und hob meinen Kopf an. Seine Hand spreizte sich um meinen Hals, so als wolle er meinen Puls fühlen, während ich antwortete.

»Wohl kaum«, sagte ich, biss die Zähne zusammen und wandte den Blick ab.

Er lachte, unbeeindruckt von meiner knappen Antwort. »Das Ganze wäre leichter für dich, wenn du zugeben würdest, wider besseres Wissen, dass du mich magst.«

»Das Ganze wäre leichter, wenn du zugeben würdest, dass der einzige Grund, warum wir überhaupt miteinander auskommen, das ist, was unsere Körper miteinander tun, nicht mehr.«

Er starrte mich einen langen Moment an, ohne sich zu rühren. Sein Gesicht war nahe an meinem, seine Lippen schwebten über meinen, seine Hand lag um meinen Nacken, und seine Finger spannten sich. Ein sanftes Drücken, das meinen Puls an seiner Haut rasen ließ.

»All dieser Hass auf das, was ich bin«, meinte er. »Würdest du dasselbe empfinden, wenn ich menschlich wäre, wie dein Commander?«

Ich sah ihn finster an. »Du wärst immer noch der Feind.«

»Du weißt nicht einmal, warum ich dein Feind bin.«

»Du bist eine Gefahr für die Menschheit«, konterte ich. »Du hast Könige getötet und Länder erobert! Nicht einer, nicht einmal der Stärkste von uns, hat eine Chance gegen dich.«

»So eine Ansprache, und doch ist alles, was ich höre, deine Angst vor etwas, das anders ist als du.«

»Reduziere meinen Hass auf dich nicht auf das Anderssein! Du bist mehr als anders. Du hast ganze Dörfer niedergebrannt, Seuchen verbreitet und Hunderte getötet. Du bist ein rückgratloser, mörderischer …«

Adrian trat auf mich zu und packte meinen Kopf. Seine Hände in meinem Haar spannten sich an, und sein Körper drückte sich an mich. Ich war nicht sicher, was er vorhatte, selbst als er den Kopf zu mir neigte, selbst als sein Atem über meine Lippen streichelte, denn in seinen Augen glitzerte scharfer, wütender Zorn.

»Ich weiß, was ich bin«, erklärte er leise. »Kannst du dasselbe sagen?«


Früher einmal.


Früher einmal hätte ich das sagen können, vor einer Woche, als ich noch Isolde, Prinzessin von Lara, gewesen war. Das war, bis ich Adrian begegnet war, doch seit dieser ersten Begegnung im Wald war mir klar, dass ich mich selbst nie wirklich gekannt hatte.

»Du nennst es Verrat«, flüsterte Adrian, und seine Finger wanderten sanft und behutsam über mein Gesicht. »Aber dies – wir
  – sind jenseits jeder Wahl.«

»Du hast recht«, antwortete ich, und obwohl ich wusste, dass er damit etwas zwischen uns meinte, das weit tiefer ging, fuhr ich wütend fort: »Ich hatte keine Wahl.«

Er ließ mich los, und ich musste zugeben, dass die Distanz, die er zwischen uns schuf, schwer an meinem Herzen rührte. Vielleicht lag es an seinem Gesichtsausdruck, der schmerzerfüllt und zugleich niedergeschlagen erschien.

»Ich habe viel zu erledigen«, sagte er dann und wandte sich zum Gehen. An der Tür blieb er kurz stehen. »Ich gehe davon aus, dass du begierig darauf bist, die Burg zu erforschen, aber tue es nicht auf eigene Faust. Du wirst feststellen, dass die, die hier wohnen, sich nicht so einfach zurückhalten lassen, und ich würde nur sehr ungern meinen Kronrat töten müssen, weil sie dich verwandelt haben, bevor ich eine Chance dazu hatte.«

Und damit ging er.






 KAPITEL ZWÖLF


A
 ls Adrian fort war, gaben meine Beine nach, und ich sank auf das Bett.


Mich verwandeln?


Wir hatten viel über Blutopfer gesprochen, doch das einzige Mal, dass er eine Verwandlung erwähnt hatte, war in Form einer Drohung gewesen.


Ich denke, du willst mich töten, und wenn das der Fall ist,
 sollte
 ich dich jetzt warnen, dass jeder Versuch meinen Zorn auf sich ziehen wird.


Bisher hatte er seine Warnung nicht wiederholt. Doch nun fragte ich mich, ob er mich wirklich ohne mein Einverständnis verwandeln würde, oder ob er davon ausging, dass ich ihn darum anflehen würde, ganz so wie er auch glaubte, dass ich ihn noch anflehen würde, von meinem Blut zu trinken.

Erschöpfung senkte sich schwer auf meine Schultern. Adrian hatte mir jede Kraft geraubt. Jede Begegnung mit ihm machte mich nervös und ließ meinen Körper angespannt und beklommen zurück, während ich auf seinen nächsten Zug wartete – Kampf oder Sex? Würde ich mich immer so hin- und hergerissen fühlen zwischen ihm und meinem Volk? Als ich hier saß, auf diesem königlichen Bett, das so viel extravaganter war als das in meinem kleinen Gemach in Lara, wurde mir klar, dass ich nicht viel über meine Ankunft im Roten Palast hinaus gedacht hatte, abgesehen davon, wie ich Adrian besiegen würde. Und obwohl ich mich dieser Mission immer noch verschrieben hatte, begann ich zu glauben, dass ich mir auch dazu Gedanken machen sollte, wie ich herrschen würde.

Wenn ich meine Rolle annahm, wäre Adrian vielleicht eher bereit, offen über seine Vergangenheit zu sprechen – und ich hoffte, dass diese Vergangenheit den Schlüssel zu irgendeiner Schwäche offenbaren würde.

Ein Klopfen, gefolgt von einer Stimme, lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich.

»Meine Königin, hier ist Ana Maria. Adrian hat mich geschickt, um mich um Euch zu kümmern.«

Ich stand auf, öffnete die Tür, und mein Blick traf auf ein Paar bemerkenswerte Augen, umrahmt von dichten Wimpern. Sie hatten die Farbe eines Sommerhimmels, ihr Haar war dicht und fast silbern, ihre Lippen voll und rosig. Ana Maria war eine Schönheit, und einen Moment lang machte mich das sprachlos. Sie trug ein smaragdgrünes Kleid, das mich an Lara erinnerte, an den Frühling, wenn die Bäume erblühten und die Sonne strahlte, und urplötzlich hatte ich Heimweh.

Ich konnte nur raten, was die Frau gerade dachte, aber als sie mich anstarrte, schien sie ebenso verblüfft von mir zu sein, obwohl ich bezweifelte, dass dies an meiner Schönheit lag. Dann blitzte in ihren Augen etwas wie Enttäuschung auf, und das Lächeln, das sie mir kurz geschenkt hatte, verschwand. Ich fragte mich, ob sie jemand anderen erwartet hatte, und welche Erwartung sie wohl gehabt hatte, wie Adrians Frau aussehen sollte. Vielleicht hatte sie nicht mit jemandem gerechnet, der von den Inseln abstammte.

Doch ich musste ihr lassen, dass sie sich schnell wieder fing. »Meine Königin«, grüßte sie noch einmal und verneigte sich. »Ich hörte, Ihr wurdet verletzt.«

»Ja, komm herein«, bat ich und trat beiseite, um sie eintreten zu lassen. Ich war besorgt, dass es zwischen uns unbehaglich werden könnte, sobald die Tür geschlossen war. Ich war nicht vertraut mit diesen Räumlichkeiten oder damit, Gäste zu unterhalten, und die einzigen Stühle standen nahe am Feuer – dem ich mich nicht nähern würde –, aber sobald Ana Maria eingetreten war, fragte sie: »Darf ich den Arm sehen?«

Ich streckte ihn ihr hin, und sie zog die Verbände ab, die Euric darum gewickelt hatte. Als der Verband abfiel, fühlte es sich an, als würde eine weitere Schicht meiner Haut abgezogen, und ich sog scharf die Luft ein.

Ana Maria runzelte die Stirn. Die Wunde sah noch viel gereizter aus als zuvor.

»Adrian konnte sie nicht heilen«, erklärte ich. »Er sagte, der Grund sei Magie. Weißt du warum?«

Sie warf mir einen Blick zu und sagte dann: »Wir wissen nicht einmal, warum er überhaupt in der Lage ist, zu heilen.«

Das überraschte mich. Ich hatte gedacht, alle Vampire könnten andere heilen, doch anscheinend besaß nur der Blutkönig diese Gabe. »Wenn er mir nicht helfen kann, wieso kannst du es?«, fragte ich.

»Ich habe Medizin studiert.«

»Oh«, machte ich. Ich kam mir dumm vor und wurde rot.

Sie schenkte mir ein kleines Lächeln und durchquerte dann den Raum zum Kamin. »Ich hoffe, es macht Euch nichts aus. Ich habe mir die Freiheit genommen, Vorbereitungen zu treffen, bevor Ihr ankamt.«

»Nein, natürlich nicht«, sagte ich. Dann fragte ich zögernd: »Woher wusstest du, dass ich verletzt bin?«

»Adrian hat Sorin vorausgeschickt«, antwortete sie.

Das hatte ich gar nicht bemerkt. Mir wurde klar, dass ich nicht wusste, wie schnell Vampire tatsächlich reisen konnten, wenn sie nicht von Sterblichen behindert wurden. Was ich gesehen hatte war, wie schnell sie sein konnten, als Daroc das … Mädchen
 getötet hatte. Bei dem Gedanken zuckte ich zusammen und erinnerte mich daran, wie rasend schnell er gehandelt hatte. Und wie menschlich sie im Tode ausgesehen hatte.

Ana Maria hängte einen gusseisernen Teekessel über das Feuer und legte ihre Utensilien bereit. Ich bewunderte, wie ungezwungen sie in der Nähe des Feuers agierte, während ich auf Distanz blieb und mich auf das Bett setzte.

»Wie gut kennst du Adrian?«

Sie lachte – ein Laut, der mir ein warmes Gefühl in der Brust bescherte. »Gut genug. Er ist mein Cousin.«

»Dein … Cousin?
 «, fragte ich überrascht. Obwohl, wenn ich nun darüber nachdachte, sahen sie sich doch ähnlich. Ich hatte nicht erwartet, dass Adrian Familie hatte. »Hat er … dich verwandelt?«

»Ja«, antwortete Ana Maria, sagte aber sonst nichts dazu.

»Ist es … unhöflich, das zu fragen?«

»Für manche schon«, erklärte sie. »Es hängt davon ab, unter welchen Umständen jemand verwandelt wurde. Die Ältesten unter uns hatten keine Wahl. Wir hatten damals … keine Kontrolle.«

Ich schluckte schwer und verstand.

»Und … Adrian. Hatte er eine Wahl?«

Ana Maria antwortete nicht, als sie den Teekessel vom Feuer nahm und auf einen gusseisernen Untersetzer stellte. Endlich begegnete sie meinem Blick. »Ich vermute, das kommt darauf an, wen man fragt«, meinte sie.

Sie gab ein paar Kräuter in ein Netzsäckchen und tauchte es in das heiße Wasser, bevor sie es auf meine Haut legte. Es roch nach Pfefferminz und Wintergrün, und sobald die Hitze des Wassers nachließ, begann es die Wunde zu kühlen und zu lindern. Während die Medizin wirkte, machte Ana Maria mit einigen Vorräten in ihren Beuteln eine Tasse Tee. Als sie Wasser über die Mischung goss, wehte ein starker Minzduft zu mir.

Ich zog die Nase kraus.

»Das ist Weidenrinde«, erklärte sie. »Es hilft gegen die Schmerzen.«

Ich war skeptisch, doch die Tatsache, dass mein Arm sich besser anfühlte, ermutigte mich. Nach ein paar Schlucken stellte ich die Tasse ab.

»Ich weiß nicht, warum ich hier bin«, sagte ich, fast abwesend.

»Ihr seid hier, weil Adrian Euch wollte«, sagte Ana Maria.

»Aber warum?«, fragte ich und sah sie an. »Er hätte jede haben, sich jede andere nehmen
 können.«

Er hätte seine Vasallin heiraten können, und niemand hätte einen zweiten Gedanken daran verschwendet, weil er keinen Ehebund brauchte, um zu erobern.

Ana Maria sah mich an und faltete dabei die Hände. »Ihr irrt Euch«, sagte sie, und ihre Stimme zitterte, aber nicht, weil sie nervös war. Sie wirkte beinahe frustriert über mich. »Nur Ihr konntet es sein. Es gibt keine andere.«

Ich starrte sie an, verwirrt von ihrer Reaktion und ihren Worten. Dann holte sie tief Luft und schluckte, und ich hatte den Gedanken, dass sie versuchte, Tränen zurückzuhalten.

»Ich entschuldige mich, Majestät. Meine Worte waren unpassend«, sagte sie. »Ihr solltet Euch ausruhen. Eure Kammerfrau wird in Kürze hier sein, um Euch bei der Vorbereitung für das Festmahl heute Nacht zu helfen.«

Damit knickste sie und floh förmlich hinaus.


Wie seltsam
 , dachte ich und ließ mich schwer auf die Decken meines Bettes fallen. Ich bemerkte gar nicht, dass ich die Augen geschlossen hatte, bis ich von einem Klopfen an der Tür geweckt wurde.

»Majestät? Hier ist Violeta. Ich bin hier, um Euch bei den Vorbereitungen für heute Nacht zu helfen.«

Ich stand von dem überraschend warmen Bett auf, immer noch mit schwerem Kopf, und ging zur Tür, wo eine junge Frau auf mich wartete. Sie war klein und dünn, ihre Gliedmaßen waren bleich, und ihr Haar hatte ein stumpfes Braun. Sie hatte feine Gesichtszüge – runde Augen, eine kleine Nase und schmale Lippen. Die einzige Farbe in ihrem Gesicht waren ihre rosigen Wangen. Ich wusste nicht, ob die Färbung ihrer Wangen natürlich war, ob es an der Kälte lag oder ob sie vielleicht aufgeregt war, mir zu begegnen.

»Du bist ein Mensch«, stellte ich überrascht fest.

Sie wurde noch röter, und dann neigte sie den Kopf und machte aus der Geste einen Knicks.

»Ja«, antwortete sie. »König Adrian hat mich zu Eurer Kammerfrau ernannt. Er hat mir auch mitgeteilt, dass Ihr ein Bad wollen würdet.«

Mein Blick fiel auf eine Reihe Dienstboten hinter ihr, die eine große kupferne Wanne trugen.

»Ja, danke«, sagte ich und trat zur Seite.

Violeta zögerte, wahrscheinlich wegen meines Ausdrucks von Dankbarkeit, doch sie trat ein und wies die Dienstboten an, die Wanne vor dem Feuer abzustellen.

»Nicht dort«, widersprach ich.

Violeta und die Dienstboten hielten inne und schauten mich überrascht an.

»Könnt ihr sie an das Fenster stellen?«, bat ich, und weil ich das Gefühl hatte, dass ich dafür eine Erklärung bieten sollte, fügte ich hinzu: »Ich würde gern die Aussicht betrachten, während ich bade.«

Ich wusste nicht einmal, was jenseits dieser Bleiglasfenster lag, aber alles war besser, als neben dem Feuer zu sein.

Violeta zögerte nicht. »Natürlich, meine Königin«, sagte sie.

Nach einigen Gängen der Dienstboten war die Wanne schließlich voll mit dampfendem Wasser.

Ich zog meine Sachen aus, stieg in die Wanne und stöhnte erleichtert auf, während ich mich entspannt an den Rand lehnte und die Augen schloss. Einen Moment später füllte ein sinnlicher und intensiver Duft die Luft. Ich sah Violeta an, die erstarrte, den Arm über das Wasser ausgestreckt, während sie etwas ins Wasser tropfen ließ.

»Was ist das?«, fragte ich.

»J-Jasmin«, antwortete sie. »Lady Ana Maria sagte, es würde Euch entspannen. Es tut mir leid. Ich hätte fragen sollen …«

»Nein, es ist … gut.«

Ich hatte nur gefragt, weil mir der Duft bekannt vorkam, aber ich nicht hatte bestimmen können, warum. Ich sah zu, wie Violeta die letzten Tropfen ins Wasser gab und griff dann nach einem Tuch.

»Wenn Ihr möchtet, kann ich Euch den Rücken und das Haar waschen.«

Ich ließ es sie tun, und als ich fertig war, stieg ich aus der Wanne und freute mich über das Gefühl, sauber zu sein. Ich trocknete mich ab, und Violeta half mir in einen Bademantel aus Seide. Ich rechnete damit, dass sie mich bitten würde, mich ans Feuer zu setzen, während sie mein Haar bürstete, damit es schneller trocken würde, doch stattdessen wartete sie am Schminktisch auf mich – ein kunstvolles goldenes Möbelstück mit einem ovalen Spiegel.

Violeta wirkte nicht übermäßig besorgt, dass mein Haar bis zum Festmahl noch nass sein könnte. Sie bürstete es, ließ es glatt an meinem Kopf anliegen, und als sie fertig war, fragte sie: »Was würdet Ihr heute Nacht gern tragen?«

Sie durchquerte den Raum zu einer Garderobe und öffnete die Türen, um eine Reihe wundervoller Kleider zu offenbaren. Ich stand langsam auf, trat näher und streckte die Hand aus, um einen der üppigen Röcke zu berühren.

»Wem gehörten die hier?«, fragte ich.

»König Adrian hat sie vor Eurer Ankunft in Auftrag gegeben«, erklärte sie.

Das kam mir seltsam vor. Dennoch konnte ich nicht leugnen, dass ich erfreut war.

»Sie sind alle wunderschön«, sagte ich.

»Soll ich für Euch wählen?«, bot Violeta an. Ich sah sie an, und sie zögerte. »Falls, nun ja, es Euch schwerfällt, Euch zu entscheiden.«

Ich lächelte ihr zu. »Natürlich.«

Sie grinste und griff dann nach einem roten Kleid. Offensichtlich hatte sie schon entschieden, was ich tragen sollte. Der Rock hatte so viele Schichten, dass es eine Weile dauerte, ihn über den Kopf zu bekommen, und die Schnüre im Rücken des Mieders ließen mich bedauern, dass ich die Wahl ihr überlassen hatte – bis ich mich zum Spiegel umdrehte.

Das Kleid war wundervoll, und es betonte jede üppige Rundung meines Körpers – vom Ausschnitt, der bis tief zwischen meine Brüste reichte, bis zum Rock, der sich an meinen Hüften bauschte und bis zum Boden ging. Die langen Ärmel waren zwar aus Spitze, gestatteten mir aber trotzdem, meine Messer zu tragen, was ein Trost für mich war. Obwohl ich auf dem Weg nach Revekka keinerlei Probleme mit Adrians Armee gehabt hatte, traute ich der Burg nicht – und Adrian wohl auch nicht, denn sonst hätte er mich nicht davor gewarnt, mein Gemach allein zu verlassen.

»Euer Schmuck, Majestät«, sagte Violeta. Sie kam zu mir mit einem Kästchen aus Holz, ausgelegt mit rotem Samt. Darin lagen ein Paar Hängeohrringe aus Gold und Rubinen und eine dazu passende Halskette. Die Stücke waren weit extravaganter als alles, was ich je besessen hatte, selbst als Prinzessin von Lara. Ich versuchte zu ignorieren, dass sie mich, sobald ich sie angelegt hatte, an Blut erinnerten. Trotzdem, als ich mich im Spiegel betrachtete, erkannte ich die Frau, die ich noch vor einer Woche gewesen war, kaum wieder.

Ein Klopfen an der Tür verkündete Ana Marias Rückkehr. Sie hatte sich umgezogen und trug nun ein schwarzes Kleid mit Rückenausschnitt, das ihr Haar aussehen ließ wie einen schimmernden Heiligenschein. Ihr Rock war weit, gefertigt aus mehreren Schichten Tüll, und strich über den Boden, während sie eintrat.

»Oh, meine Königin, Ihr seht wundervoll aus.«

»Danke, Ana Maria«, sagte ich.

»Nur Ana«, meinte sie daraufhin und hielt mir dann ein kleines Kästchen hin. »Ich habe etwas mitgebracht. Ein Geschenk von Adrian.«

Ich runzelte die Stirn, als ich das Kästchen annahm. »Kann er es mir denn nicht selbst geben?«

»Ich denke, dass er vielleicht überrascht werden will, wenn er Euch heute Nacht erblickt.«

Die Vorstellung, dass er Überraschungen liebte, war ironisch, wenn man bedachte, wie er mich an unserem Hochzeitstag besucht hatte. Trotzdem war das besser als meine Schlussfolgerung. Ich hatte gedacht, er würde mir nach unserem Gespräch aus dem Weg gehen. Andererseits hatte der Blutkönig, seit ich ihm begegnet war, noch nie eine Auseinandersetzung mit mir gescheut.

In dem Kästchen lag eine Tiara. Sie war atemberaubend, schlicht in ihrer Erscheinung und gleichzeitig üppig verziert mit Diamanten.

»Gefällt sie Euch?«, fragte Ana.

»Oh ja, natürlich«, antwortete ich, und als ich sie aufsetzte, fühlte sie sich an, als gehöre sie dorthin.

»Adrian wird den Blick nicht von Euch wenden können«, sagte Ana.

»Ich vermute, das kommt darauf an, ob seine bevorzugte Vasallin da ist oder nicht«, meinte ich. Ich vermutete, dass Safira anwesend sein würde, ungeachtet der Tatsache, dass ich Adrian gebeten hatte, nicht mehr von ihr zu trinken.

Ana warf mir einen merkwürdigen Blick zu.

»Ihr kennt Adrian nicht sehr gut«, meinte sie dann.

»Das stimmt. Ich kenne ihn wirklich nicht gut.«

Ana runzelte die Stirn, und zum ersten Mal, seit ich ihr begegnet war, kam mir der Gedanke, dass sie vielleicht erwartet hatte, dass ich glücklich über diese Heirat wäre.

»Seid Ihr bereit?«, fragte sie. »Ich soll Euch zur großen Halle geleiten.«

Ich war so bereit, wie ich nur konnte, obwohl mir gar nicht gefiel, dass mein Magen revoltierte. Ich wollte meinen Feind nicht fürchten, und doch konnte ich nichts gegen das Gefühl von Beklemmung tun. Dies war etwas anderes als meine Hochzeit und auch als meine Reise mit der kleinen Armee nach Revekka. Ich würde nun von Adrians gesamtem Königreich umgeben sein.

Ich war ein Spatz in einer Höhle voller Wölfe.

Wir verließen mein neues Gemach. Violeta blieb zurück mit der Anweisung, das Feuer nicht weiter zu schüren. Ich hoffte, bis ich heute Nacht in mein Gemach zurückkehrte, würde es nur noch Glut sein, wie Adrian versprochen hatte.

Anders als auf Burg Fiora waren die Flure des Roten Palastes wärmer und breiter, was bedeutete, dass Ana und ich bequem nebeneinander gehen konnten. Nun da ich mich besser fühlte, konnte ich die Ausstattung der Burg näher betrachten – schwarze Wandleuchter, die von Kristallen strotzten, bestückt mit kegelförmigen Kerzen, große Landschaftsbilder in dicken Goldrahmen und aufwendig gewebte Teppiche. Ich fragte mich, wie viel davon Adrian verändert hatte, seit er Dragos getötet hatte.

Und wie viel davon hatte er aus eroberten Dörfern geraubt?

Als wir die Stufen hinaufstiegen, konnte ich den Eingang zum Ballsaal sehen – vergoldete Türen, die weit und einladend offen standen.

»Was wird heute Nacht von mir erwartet?«, fragte ich Ana.

»Ihr und Adrian werdet tanzen«, sagte sie. »Und danach werdet Ihr in seiner Nähe bleiben.«

»Perfekt«, sagte ich, holte Luft und hielt den Atem an, je näher wir der Halle kamen. Ich werde das Gegenteil tun.


Der Saal war erfüllt mit Leuten, mit Lachen und Festlichkeit. Menschen speisten an einem Tisch, während Vampire ebendiese Menschen beiseite führten, um von ihnen zu trinken. Es wurde getanzt, getrunken und Musik gespielt, und über allem, erhöht auf einem Podium, saß Adrian, lässig auf seinem Thron und sah ungemein gelangweilt aus – bis sein Blick mich fand, mich festhielt und überall berührte. Er richtete sich auf, und seine Bewegung erregte Aufmerksamkeit – die erst auf ihn und dann auf mich gerichtet wurde. Plötzlich kam die Feier zu einem Halt, und alle Blicke richteten sich auf mich, dann teilte sich die Menge, verneigte sich und schuf eine Gasse für mich, die direkt zu Adrian führte.

Doch mein Blick war auf Safira gefallen, die sich in der Nähe seines Throns aufhielt, gekleidet in Taubenblau und Silber. Ich hatte sie nie so beieinander gesehen, und mir kam der Gedanke, dass sie zueinanderpassten. Ihre Miene war angespannt, Augen und Mund verkniffen. Ob Adrian ihr gesagt hatte, dass er sich nicht länger an ihr nähren würde? Aber warum war sie dann immer noch da? Warum stand sie an einer Stelle, die sie über die anderen erhob? Nicht einmal Vizekönig Tanaka hielt sich beim König auf dem Podium auf.

Ich schritt nicht durch die Gasse, die für mich gebildet worden war. Stattdessen wandte ich mich ab, blickte prüfend über die Menge und richtete den Blick aus schmalen Augen auf einen verwahrlost aussehenden Menschen.

»Du«, befahl ich und wandte mich zu ihm.

Seine Augen wurden groß. »I-Ich?«

»Komm her«, befahl ich.

Er zögerte.

»Zwing mich nicht, es noch einmal zu sagen«, befahl ich.

Sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte, aber er gehorchte und kam näher.

Die Stille im Saal drückte auf meine Ohren, und ich spürte Adrians Blick grimmiger werden, als der Mann sich mir näherte.

»Eure Majestät«, grüßte er und verneigte sich.

»Tanz mit mir«, befahl ich.

»Majestät, ich muss wirklich abl…«

»Das war keine Bitte«, sagte ich.

Ich hätte nicht gedacht, dass er noch blasser werden konnte, aber er konnte. Ich hob die Hand, damit er sie nahm.

»Du darfst mich berühren«, sagte ich und warf einen wie zufälligen Blick zu Adrian, der mordlustig wirkte. Ich unterdrückte ein Lächeln, aber es war mehr als ein Vergnügen, seinen Zorn zu reizen.

Die Hand des Mannes war kalt und klamm, als er meine Hand ergriff.

»Wie ist dein Name?«, fragte ich.

»Lothian«, antwortete er.

»Lothian«, wiederholte ich. »Hör auf zu zittern. Das ist peinlich.«

»Ich bitte um Vergebung, meine Königin. Es ist nur so, dass ich nicht vorhatte, heute Nacht meine Weichteile zu verlieren.«

Ich lachte. »Deine Weichteile haben meinen Schutz, Lothian. Und jetzt tu wenigstens so, als würdest du meine Anwesenheit genießen.«

Die Musik begann zu spielen – ein schmerzhaft langweiliges Lied, das meinen Tanz mit Lothian ermüdend machte. Es war die Strafe dafür, dass ich gegen die Regeln verstieß, da war ich sicher, also versuchte ich, mich auf den Sterblichen zu konzentrieren, der sich auf Armeslänge vor mir befand.

»Was machst du, Lothian?«, fragte ich, entschlossen, meine Gelegenheit, Adrian wütend zu machen, zu genießen.

»Majestät?«, fragte er verständnislos.

»Dein Beruf. Was ist deine Aufgabe hier?«

»Ich bin Bibliothekar«, antwortete er.

»Bibliothekar.« Ich lächelte. Ich hatte gedacht, er würde sagen, er sei ein Vasall. »Würdest du mir die Bibliothek zeigen?«

»Natürlich«, antwortete er und klang plötzlich viel selbstsicherer. »Irgendwelche besonderen Interessensgebiete?«

»Oh, alles. Ich bin eine unersättliche
 Leserin.«

»Ich werde mein Allerbestes geben, um Euch zu erfreuen«, versprach er grinsend, und ich beschloss, dass ich den aufgeregten Lothian sehr mochte.

»Sehr gut. Lass uns diese Woche anfangen«, meinte ich, unwissend, was Adrian vielleicht für mich geplant haben mochte. »Ich bin begierig darauf, die Geschichte meines neuen Heims zu erfahren.«

Als unser Lied zu Ende ging, verneigte sich Lothian.

»Natürlich, Majestät«, sagte er. »Ihr werdet nicht enttäuscht sein!«

Damit drehte er sich um und schwebte förmlich von der Tanzfläche. Nun da mein Tanz zu Ende war, hoffte ich, mich auf die Suche nach Wein machen zu können, oder nach etwas anderem, das weiter zu meinem Genuss des Abends beitragen würde. Doch als ich mich umdrehte, fand ich meinen Weg von einem großen Mann versperrt. Er hatte langes dunkles Haar und einen Spitzbart. Und er hatte etwas an sich, das mir Unbehagen bereitete, das noch stärker wurde, als er lächelte.

»Majestät«, grüßte er, verneigte sich und streckte die Hand aus. »Ein Tanz?«

»Ich hätte lieber etwas zu trinken«, antwortete ich und ging an ihm vorbei. Wäre Nadia hier, würde sie mir jetzt einen Vortrag halten.


Eine Lady weist nie einen Gentleman zurück!



Worin liegt der Vorteil, eine Prinzessin zu sein, wenn ich Männer nicht ablehnen kann?



Der Punkt ist der, ein Zeichen zu setzen!


Nun, ich hatte ein Zeichen gesetzt, nur sicher nicht so, wie sie es meinte.

Eine Hand legte sich auf meine Schulter. Das erschreckte mich, und ich fuhr zusammen, drehte mich um und stellte fest, dass der dunkelhaarige Vampir mir gefolgt war.

»Fasst mich nicht an«, befahl ich, und jedes Wort von mir klang wie eine Drohung.

Der Vampir kicherte. »Da hat Adrian ja eine lebhafte Sterbliche gefunden«, sagte er und ließ den Blick über meinen Körper gleiten. Wieder sagte er: »Tanzt mit mir.«

Ich sah den Mann mit schmalen Augen an. Seine Augen waren glasig und abwesend, und ich fragte mich, was er zu sich genommen hatte, bevor er zu diesem Anlass erschienen war.

»Dann seid Ihr also einer von denen«, meinte ich.

»Von welchen?«, fragte er.

»Ein Mann, der nicht zuhört«, sagte ich.

Sein anzügliches Lächeln wurde breiter, und er trat einen Schritt auf mich zu. »Vielleicht sollte ich mich vorstellen. Ich bin Noblesse Zakharov.«

»Nun, Noblesse Zakharov, mir ist gleichgültig, wer Ihr seid. Ich werde nicht mit Euch tanzen.«

Ich blieb nicht stehen, um seine Antwort zu hören, sondern wandte mich ab, doch Zakharov griff erneut nach mir, und seine Finger gruben sich in meinen Arm, als er mich zu sich herumdrehte. Dieses Mal zog ich mein Messer am Handgelenk. Ich drehte den Griff in meiner Hand und trieb das Messer in die Mulde am Schlüsselbein des Mannes.

Der einzige Laut, den er von sich gab, war ein ersticktes Gurgeln, als er auf die Knie fiel und Blut aus seiner Wunde quoll. Vampire mochten fähig sein, sich zu heilen, aber Schmerz fühlten sie trotzdem, und es war möglich, dass dies schlimmer war, wenn man bedachte, dass Zakharov nicht mit meiner Gegenwehr gerechnet hatte, wie ich annahm. Der Saal wurde still, und niemand rührte sich, als ich vor dem Vampir, der mich belästigt hatte, stehen blieb.

Dann brach das Trappeln von Stiefeln auf dem Marmorboden die Stille, und langsam wurde Platz für Adrian gemacht. Er schien alle zu überragen, eine Macht, die Aufmerksamkeit gebot. Ganz sicher hatte er meine Aufmerksamkeit, als er näher kam, seine Züge eine Maske kühler Gleichgültigkeit.

»Er hat mich angefasst«, erklärte ich.

Adrians Blick fiel von mir auf Zakharov, dessen Hand den Griff meines Dolchs umklammerte, während Blut zwischen seinen Fingern hervorquoll. Doch als er ihn herausziehen wollte, hob er den Blick zu Adrian.

»M-Mein Lord«, brachte er heraus.

Adrian sagte nichts, als er den Dolch herauszog, mit einem Taschentuch, das er aus der Tasche hervorgeholt hatte, das Blut abwischte und ihn mir zurückgab.

»Danke«, flüsterte ich, und er schenkte mir ein überaus sanftes Lächeln, bevor er ein Schwert zog, das ein Wachposten an seiner Seite in der Scheide trug, und schwang. Niemand sagte etwas, als Zakharovs Kopf über den Boden des Ballsaals rollte und sein Körper mit einem dumpfen Laut auf den Marmorboden aufschlug.

Adrian gab seinem Wächter das blutige Schwert zurück, sah dann mich an und bot mir seine Hand. Als ich sie nahm, ergriff er das Wort und wandte sich an die Versammelten.

»Eure Königin ist zuerst Kriegerin und erst in zweiter Linie Adelige. Ich schlage vor, Ihr denkt daran, solltet Ihr beschließen, Euer Schicksal in ihre Hände zu legen.« Dann sah er mich an. »Und sollte sie Euch, durch Zufall, schonen – ich werde es nicht tun.«

Ich hielt seinem Blick stand und fühlte das Versprechen seiner Worte wie ein Schaudern im ganzen Leib.

»Macht das sauber«, befahl er dann und führte mich von der Leiche weg. In der Mitte des Saals blieb er stehen und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Alles in Ordnung?«

»Ja«, sagte ich. »Was ist ein Noblesse?«

»Ein Titel, der auf königliche Geburt hindeutet«, erklärte er. »Zakharov war schon immer ein Problem. Jetzt ist er keines mehr.«

Ich schaute zu der Stelle, wo er gelegen hatte. Seine Leiche war bereits fortgebracht worden, und ein Vampir trug seinen Kopf am langen Haar zum Ausgang.

»Tanz mit mir«, sagte Adrian.

Ich neigte den Kopf und akzeptierte seine Einladung. Er lächelte und hob meine Hand an seinen Mund. Seine Lippen berührten meine Fingerknöchel, eine sanfte Liebkosung, die mich an die Küsse erinnerte, die er mir bei unserem Ritt durch Cel Ceredi zum Roten Palast auf die Haut gedrückt hatte. Dann zog er mich an sich und begann zu tanzen. Sein Körper bot solide Führung, der ich mühelos durch den Saal folgte.

»Du bist wunderschön«, sagte er, senkte den Blick und ließ ihn auf meinen Brüsten verweilen.

»Ich dachte, du würdest es missbilligen«, meinte ich, doch das hatte ich nur gedacht, weil Killian mich dafür getadelt hätte, dass ich so viel Haut zeigte.

Doch Adrian schien es zu gefallen.

»Meine Gefühle sind weit von Missbilligung entfernt«, sagte er, und als wolle er seinen Punkt unmissverständlich klarmachen, drückte er mich enger an sich, sodass seine harte Erektion sich an meinen Bauch presste.

Ich hielt seinem Blick stand, und ein Feuer loderte in meinem Unterleib auf.

»Du bist nicht wütend auf mich?«

»Warum sollte ich wütend sein?«

»Weil ich mit Lothian getanzt habe«, sagte ich. »Obwohl ich mit dir hätte tanzen sollen.«

»Hmm«, machte er, als er verstand. »Du hast Glück, dass ich ihn mag.«

»Ich habe ihm versprochen, seine Weichteile zu schützen«, sagte ich.

»Und ganz plötzlich mag ich ihn weniger«, meinte Adrian.

»Ich
 bin wütend auf dich«, sagte ich.

Adrian zog eine Augenbraue hoch. »Als könnte ich das nicht an deinem Verhalten erraten. Safira?«

»Du sagtest, du würdest aufhören, von ihr zu trinken.«

»Das habe ich«, sagte er.

Es folgte eine kurze Pause, während wir weitertanzten, langsam und kontrolliert, und der Rock meines Kleides schwang umher und wand sich um meine und Adrians Beine.

»Ich habe es ihr wenige Augenblicke vor meinem Eintreten in die große Halle mitgeteilt. Schlechtes Timing vielleicht, aber es ist getan. Wie du wolltest.«

Ich reagierte gereizt. »Gib nicht mir die Schuld.«

»Das ist nicht meine Absicht«, sagte er. »Ich würde alles tun, worum du bittest, wenn es bedeutet, dass du vielleicht mehr in mir siehst als nur ein Monster.«

Ich konnte nicht recht eingrenzen, was ich auf seine Worte hin fühlte, aber es war etwas Ähnliches wie Schock.

»Also hast du wegen Safira mit Lothian getanzt?«, fragte er.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich lasse mir nicht gern befehlen, was ich tun soll.«

Ein grausames Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus. »Ich denke, du wolltest mich wütend machen.«

»Hat es geklappt?«

»Es hat mich dazu gebracht, dass ich dich vögeln will«, sagte er. »Genau hier, vor meinem ganzen Königreich.«

»Wie animalisch von dir«, meinte ich, doch seine Worte rissen tief in meinem Bauch einen Abgrund auf, der heißer brannte als jedes Feuer.

Er leugnete es nicht. »Animalisch und besitzergreifend«, bestätigte er. »Es liegt in meiner Natur.«

Es lag auch in meiner Natur. Ich konnte es fühlen, jedes Mal, wenn ich an Adrians Vasallin dachte.

Wenigstens konnten wir ehrlich zueinander sein.

»Du würdest gut daran tun, es nicht zu vergessen«, meinte er.

»Sonst was?«, fragte ich herausfordernd.

Adrian küsste mich.

Nichts daran war sanft. Er nahm meinen Kopf in beide Hände, während er sich über mich beugte und meine Lippen öffnete. Ich klammerte mich an ihn, begegnete den Stößen seiner Zunge mit meinen eigenen und fühlte mich verzweifelt und verwegen zugleich. Unsere Körper waren einander ganz nah, und unsere Finger krallten sich in die Haut des jeweils anderen. Ich wollte ihn, wollte von ihm gedehnt, erfüllt, in Besitz genommen werden, und ich hoffte, dass er jeden einzelnen Gedanken
 hören konnte.

Knurrend gab Adrian meinen Mund frei, und seine schimmernden Augen begegneten meinen. Doch bevor er meinen Wunsch erfüllen konnte, glitt mein Blick über seine Schulter, zu den Türen, durch die ein Mann – ein Vampir – eintrat, flankiert von zwei anderen. In der Hand hielt er den Kopf von Zakharov.

Adrian drehte sich zu den Neuankömmlingen um.

»Ich will Vergeltung, König Adrian. Für den Tod meines Sohnes.«

Ich versuchte, nicht auf die Gegenwart der Neuankömmlinge zu reagieren, doch mein Herz raste, und ich packte Adrians Arm ein wenig fester. Er hielt mich eng an sich gedrückt, eine Hand an meiner Taille, und seine Lippen glänzten noch von unserem Kuss. Als ich zu ihm aufblickte, wirkte er unbeeindruckt.

»Euer Sohn hat meine Ehefrau belästigt, Eure Königin, Noblesse Gesalac«, sagte er. »Und dafür wurde er bestraft. Es ist Eure Entscheidung, ihn jetzt zu töten. Verbrennt ihn oder nicht, es ist Eure Entscheidung.«

»Das ist überhaupt keine Entscheidung«, fauchte Gesalac.

War es tatsächlich nicht. Wenn eine Vampirleiche nicht nach der Enthauptung verbrannt wurde, belebte sie sich wieder, aber nicht so, wie sie zuvor gewesen war, sondern als Wiedergänger – im Wesentlichen ein Vampir ohne eine Spur von Menschlichkeit. Sie griffen Menschen und Tiere gleichermaßen an, in einem endlosen Blutdurst. Dies hatten wir in jungen Jahren während der Ausbildung gelernt, doch mir war nie der Gedanke gekommen, dass Vampire das auch praktizierten, vor allem weil ich nie gedacht hätte, dass sie eine Art von Justizsystem hatten.

»Dann habt Ihr Eure Antwort«, meinte Adrian.

Gesalac warf uns den Kopf seines Sohnes vor die Füße. Er rollte über den Boden und landete so, dass seine halb offenen Augen mich ansahen.

»Ihr riskiert meine Loyalität für eine Frau – noch dazu eine Sterbliche?«

»Vorsicht, was Ihr sagt, Noblesse«, warnte Adrian. »Niemand ist unersetzbar.«

»Das gilt auch für Euch, mein König«, konterte Gesalac.

Darauf folgte ein Augenblick angespannter Stille, in dem ich nicht sicher war, ob Gesalac gehen würde, doch dann neigte er den Kopf und ging mit seinen Männern.

Die Feier ging weiter, und ich hatte zunehmend das Gefühl, dass dies kein ungewöhnliches Ereignis war. Ich hob mein Kleid an, um den Saum nicht durch das Blut zu ziehen, das aus Zakharovs Kopf lief, ich rollte ihn mit dem Fuß weg, genervt davon, wie seine Augen mich anstarrten.

Adrian musterte mich, und ich kannte diesen Blick gut genug. Er wollte wissen, ob es mir gut ging, und ich zuckte mit den Schultern.

»Es wäre kein Ball, wenn ich mir keine Feinde machen würde.«

Kurz nach Gesalacs Abgang hob ein Vampir den Kopf dessen Sohnes auf und verkündete, dass sein Körper soeben im Hof verbrannt wurde, für den Fall, dass jemand zusehen wolle. Als sich der Ballsaal leerte, erschien Daroc. Seine Miene war eine schroffe Maske. Er kam zu uns und verneigte sich.

»Eure Majestäten«, grüßte er. »Ich habe Neuigkeiten von Gavriel.«

Mein Herz raste.

»Hat es einen neuen Angriff gegeben?«, fragte ich hastig, und die Sorge ließ mich bleich werden.

»Sozusagen«, erklärte er. »Eine Gruppe Eurer Untertanen hat einen Putsch versucht. Sie stürmten die Burg, kamen aber nur bis in den Hof. Euer Vater ist in Sicherheit, und niemand wurde getötet.«

»Ein Putsch? Warum? Weil mein Vater vor Adrian kapituliert hat?«

»Das«, antwortete er, »und weil man glaubt, dass der Angriff auf Vaida unser Werk war.«

Ich war nicht so sehr überrascht als vielmehr enttäuscht, aber ich konnte nicht behaupten, dass ich meinem Volk seine Mutmaßung übel nahm. Sie hatten die Toten nicht gesehen. Alles, was sie wussten, war, dass ein ganzes Dorf ausgelöscht und die Überreste verbrannt worden waren – eine Handlung, die gegen unsere Bräuche ging. Es sah aus wie eine Vertuschung.

Ich sah Adrian an, der mich fragte: »Was soll ich deiner Ansicht nach tun? Ich könnte deinem Vater Männer schicken.«

»Ich denke, das würde die Lage nur verschlimmern«, meinte ich.

»Vielleicht, aber wenn es bedeutet, dass dein Vater in Sicherheit ist, spielt das dann eine Rolle?«

Nein.

»Gabriel und seine Männer sind so gut wie zehn der Männer meines Vaters«, sagte ich, zudem wurde es zunehmend schwieriger, jenen, die ihm am nächsten standen, zu vertrauen. Wenigstens wusste ich, dass Adrians Soldaten mir durch unsere Ehe verpflichtet waren. Ich krümmte mich innerlich bei der Richtung, in die meine Gedanken gingen, aber ich hatte mehr als genug Grund, so zu denken.

Adrian nahm mein Kinn und strich mit dem Daumen über meine Lippen. Erst da bemerkte ich, dass ich an ihnen gekaut hatte.

»Du musst mich nur darum bitten«, sagte er.

Schließlich gab ich nach. »Schicke deine besten Männer«, sagte ich. »Und schicke noch mehr, bevor er zur Krönung hierherreist.«

»So wird es geschehen.«

Und ich glaubte ihm.

Ich musste.

Denn ich war nicht sicher, ob ich es überleben würde, wenn meinem Vater etwas zustieß.

Violeta wartete schon, um mir beim Auskleiden zu helfen.

Sie hatte sich die Freiheit genommen, noch ein Bad vorzubereiten. Ich dankte ihr und entließ sie, da ich allein sein wollte. Sie ließ ein Tischchen in der Nähe stehen, mit Seife, Waschtüchern und dem Jasminöl. Ich gab ein paar Tropfen in das Wasser und hoffte, der Duft würde den Schmerz lindern, der sich vorn in meiner Stirn gebildet hatte, dort wo sich Worte, Gedanken und Emotionen aufstauten. Ich fühlte mich, als sei ich kurz davor zu brechen, aber noch nicht ganz. Etwas Schweres hatte sich in meiner Brust versenkt, und hinter meinen Augen war ein Druck, der drohte, mir Tränen in die Augen zu treiben – und doch weinte ich nicht.

Ich ließ mich in die Wanne sinken, lehnte den Kopf an den Rand und schloss die Augen.

Eine kühle Brise weckte mich, und ich fand mich in einem dunklen See wieder, doch überall um mich herum standen Weiden und Bäume mit weißen Blüten, die dufteten wie das Jasminöl in meinem Badewasser. Das Mondlicht tauchte meine nackte Haut in Silber, und das Wasser war kühl. Ich war nicht mehr in meinem Gemach – aber der Ort wirkte vertraut.

Kurz darauf fühlte ich die Präsenz von jemand anderem hinter mir, und ich drehte mich um und sah Adrian am Ufer stehen. Er beobachtete mich, starrte mich an mit einem Hunger in den Augen, der mir vertraut war. Ich ahnte, dass etwas an ihm anders war, obwohl ich nicht genau wusste, was es war. Es nagte an meinem Verstand, eine Erinnerung, zu weit entfernt, um sie fassen zu können.

»Du hast wunderschön ausgesehen heute Nacht«, sagte er.

»Ich habe?
 «, fragte ich und zog eine Augenbraue hoch.

Sein Lächeln daraufhin war so schön, dass es mir den Atem raubte. So hatte ich ihn noch nie lächeln sehen, und ich wollte mehr davon. Doch je länger ich ihn ansah, umso besorgter wurde ich. Etwas in seiner Miene war anders – er wirkte viel gelassener. Er hatte nicht mehr diese Schärfe im Gesicht, die ich inzwischen so gut kannte, und auch nicht diese Tiefe in seinen fremdartigen Augen.

Er ging in das Wasser, vollständig bekleidet, und legte eine Hand an meine Wange.

»Hast du«, antwortete er, und hob seine Hand an meine Wange. »Und in diesem Augenblick bist du hinreißend.«

Seine Lippen pressten sich auf meine, und ich seufzte in seinen Mund. Meine Arme glitten um seine Taille, und ich schmiegte mich an ihn und fühlte mich in seiner Präsenz geborgen.

»Ich habe dich vermisst«, hörte ich mich sagen, als sein Mund sich von meinem löste, um Küsse auf meinen Hals zu drücken. »Du warst so lange fort.«

Ich verstand weder die Worte, die da aus meinem Mund kamen, noch ihren Zusammenhang, aber ich sprach sie aus und fühlte sie dabei so intensiv, dass es schmerzte.

»Es tut mir leid«, sagte er. »Nie wieder.«

Aber ich wusste, dass es eine Lüge war. Dennoch hoffte ich.

Ich wand mich, und meine nackte Haut presste sich an seinen bekleideten Körper. Ich konnte es nicht erwarten, ihn an mir zu fühlen, Haut an Haut, und ihn in mir zu haben. Und doch konnte ich die seltsame Furcht nicht abschütteln, dass jemand uns hier zusammen ertappen könnte. Diese Furcht packte mein Herz und lief mir über den Rücken.

»Versprich es«, bat ich – flehte ich.

Adrian runzelte die Stirn, und seine Hände glitten erneut an mein Gesicht. »Ist in meiner Abwesenheit etwas vorgefallen?«

Tränen brannten mir auf seine Frage hin in den Augen, und ich küsste ihn, um sie zu verbergen. »Nein«, flüsterte ich an seinem Mund, und meine Hände wanderten abwärts, um seinen Schwanz aus der Hose zu befreien. Als er mich in seine Arme hob, bat ich: »Versprich mir nur …«

Doch bevor ich den Satz überhaupt beenden konnte, antwortete er.

»Ich verspreche es«, sagte er, als sein Schwanz meine Weiblichkeit öffnete und er in mich glitt.

Ich schnappte nach Luft und öffnete die Augen, als ich aus dem Wasser gehoben wurde. Adrians Gesicht schwebte über meinem, und einen Moment lang dachte ich, ich wäre noch im See. Doch das Licht des Feuers spiegelte sich in seinem Gesicht, das in diesem Licht schroffer aussah als unter dem Mond.

Ich hatte geträumt.

»Du holst dir noch den Tod«, meinte er, und seine Stimme vibrierte in meiner Brust.

»Ich war nur müde«, flüsterte ich.

Ich konnte nicht aufhören, ihn anzusehen und daran zu denken, wie anders er in meinem Traum gewesen war. Dass Adrian so jung ausgesehen hatte, so sorglos und so verliebt. Der Adrian, der mich nun in den Armen hielt, trug sein Alter in seinen Augen, bedrückt von großem Kummer, und ich fragte mich, ob es das war, was diesen Mann zu einem Monster gemacht hatte.

»Du bist tropfnass«, stellte ich fest.

»Ist das deine Art, mich zu bitten, dass ich mich entkleide?«

»Es wäre wärmer«, antwortete ich, und er legte mich auf das Bett und richtete sich dann auf. Mir wurde heiß unter seinem Blick, und meine Brustwarzen wurden hart. Ich empfand die Leere in mir überdeutlich, ebenso wie die Feuchte, die sich zwischen meinen Beinen sammelte.

Adrian zog seine Sachen aus. Seine Bewegungen waren anmutig, und meine Begierde wuchs mit jedem Teil seines Körpers, der im Licht offenbar wurde.

Ich schluckte schwer. »Danke, dass du meinen Vater schützt«, sagte ich.

»Ich habe ein Versprechen gegeben«, sagte er schlicht.

»Hast du deine Versprechen immer gehalten?«, fragte ich. Nach meinem Traum war ich neugierig auf seine Antwort.

Das letzte Kleidungsstück fiel zu Boden, und er stand nackt neben dem Bett und erwiderte meinen Blick, als er antwortete.

»Nein.«

Seine Hände drückten sich links und rechts neben meinem Gesicht in die Matratze, als er rittlings über mich kam und sich vorbeugte, um mir einen sanften Kuss auf die Lippen zu drücken. In seinen Bewegungen lagen eine Ruhe und Geborgenheit, als seien wir schon ein Leben lang Liebende.

Er lehnte sich etwas zurück und antwortete, leise und rau. »Aber für dich werde ich alles tun.«

Es war das zweite Mal, dass er heute Nacht so etwas sagte.

Ich runzelte die Stirn, als ich ihn musterte. Seine Eichel lag an meinem Bauch, und als ich seinen Schwanz zwischen uns spürte, fühlte ich mich innerlich leer. Ich war unruhig, und obwohl ich ihn so sehr in mich führen wollte, widerstand ich. »Aber ich bin doch dein Feind.«

Seine weißblauen Augen waren überschattet, als er mir forschend ins Gesicht sah und mit den Fingerspitzen einige Haarsträhnen von meiner Wange strich.

»Du warst nie mein Feind«, antwortete er und presste seine Lippen auf meine. Mir stockte der Atem, und dann seufzte ich in seinen Mund, als ich mich für ihn öffnete und die Beine anhob, um seinen Körper zu umklammern. Meine Finger krallten sich in seinen Rücken, sodass sein harter Brustkorb sich an meinen presste, und als seine Zunge zwischen meine Lippen glitt und sich um meine Zunge wand, bog ich mich ihm entgegen. In der Süße seines Mundes lag eine Würze, die mir verriet, dass er heute Nacht Wein getrunken hatte. Für gewöhnlich gefiel mir der Geschmack nicht, doch diesen hier wollte ich in mich einsaugen. Seine Stöße waren langsam und genießend, selbst als seine Lippen weiter wanderten, um Küsse auf mein Kinn, meinen Hals und zwischen meine Brüste zu drücken. Dann ging er in die Hocke und drückte einen Kuss auf die Innenseite meines Knies, noch einen weiter oben, und ich stieß die Luft aus und krallte die Finger in die Laken. Es war reine Vorfreude, die er immer weiter steigerte, indem er meine Haut mit Küssen überzog.

Ich wand mich unter ihm und wollte unbedingt die Erlösung fühlen, die mit seinem Mund an meiner prallen Klitoris und seinen Fingern tief in mir kommen würde. Doch stattdessen legte er die Hände auf meine Beine und presste meine Knie auf das Bett. Die Luft strich über meine Hitze, und ich fühlte mich wie im Fieber, frustriert darüber, dass er dort verweilte, viel zu nah und nicht nah genug.

Dann fiel sein Blick auf die Löckchen zwischen meinen Beinen.

»So verdammt schön«, sagte er und neigte den Kopf, um über meine Klitoris zu lecken. Mein Kopf rollte nach hinten, als er sie erneut liebkoste, bevor er in meine feuchte Hitze eintauchte.

»Ja«, hauchte ich, und Adrian lachte leise und verstärkte den Druck seiner Zunge. Als er seine Finger folgen ließ, bäumte ich mich vom Bett auf, die Schultern in die Matratze gepresst und die Hüften seinen zustoßenden Fingern entgegen. Adrian stöhnte auf meine Reaktion hin auf, und sein Mund schloss sich über meine empfindsamen Nerven und saugte und reizte mich, bis ich keine Kontrolle mehr hatte über die Laute, die aus meinem Mund kamen. Ich hatte mich ihm ausgeliefert, eine Waffe, die er nutzen konnte. Sein Druck auf mich blieb, als er weiter in mich drang, und wurde immer stärker, stärker, stärker, und ich stieg mit ihm in die Höhe, während mein ganzer Körper sich anspannte, meine Muskeln sich zusammenzogen und verkrampften, und als der Orgasmus mich traf, schrie ich unter ihm auf. Es war, als habe er sich von meiner innersten Essenz genährt, aber irgendwie fühlte ich mich dadurch besser. Heiterer.

Ich rang noch immer um Atem, als er sich wieder über mich schob und mich fest auf den Mund küsste. Und obwohl ich mich vollkommen schwerelos fühlte, neigte ich mich ihm entgegen, seiner Führung folgend. Er schob sich hinter mich, sodass mein Rücken an seiner Brust lag. Seine Hand glitt hinter mein Knie, und dann öffnete er mich und glitt in mich. Einer seiner Arme stützte meinen Kopf, die andere Hand griff mein Bein, und als er sich in langsamen und sinnlichen Stößen zu bewegen begann, hielt ich seinen Blick fest. Ich konnte nicht wegsehen. Ich betrachtete sein ganzes Gesicht – sein Haar, das schweißfeucht an seiner Wange lag, die blaue Iris seiner Augen, die das Weiß zu verdrängen schien, als er in mir war, die zusammengebissenen Zähne bei jedem tiefen Stoß.

Und dann küsste Adrian mich erneut.

Ein harter Kuss, der weiterging, während er sich bewegte, und ich empfand die Auswirkungen von etwas, das ich nicht verstand. Eine heftige Woge aus Gefühlen baute sich in mir auf, brannte in meinen Augen, und mir wurde klar, dass wir eine Grenze überschritten hatten zu etwas, das sich viel mehr nach einem Liebesspiel anfühlte. Ich war zu sehr gefangen in diesem Augenblick, in den Gefühlen, die Adrian in mir an die Oberfläche brachte, um es aufzuhalten.

Wir durften das nicht haben. Wir waren Feinde. Wir sollten wütend aufeinander sein, und unsere Intimität sollte ein Kampf sein, eine gewonnene Schlacht oder ein eroberter Körper. Dies hier … dies war Zärtlichkeit. Es war süß und sehnsüchtig und … intensiv.

Bei dem Gedanken erstarrte ich, und Adrian ebenso. Seine Hand umfasste mein Kinn, die andere spreizte sich über meinen Bauch.

»Isolde?«

Ich hätte nie gedacht, ich würde einmal darum betteln, Spatz genannt zu werden. Denn als er meinen Namen aussprach, voller Lust und mit einem Unterton von Zuneigung … machte mir das Angst.

Ich konnte das nicht tun. Ich war schon eine Verräterin an meinem Volk. Ich wäre nichts … nichts
 , wenn ich dies weitergehen ließ.

»Hör auf«, sagte ich und schob mich von ihm weg.

Sofort ließ er mich los, und ich stieg aus dem Bett. Ich musste Distanz zwischen uns bringen. Ich durchquerte den Raum und schlüpfte in einen Bademantel, den Violeta dagelassen hatte.

»Habe ich etwas Falsches gemacht?«, fragte Adrian.

»Du solltest gehen«, sagte ich und wandte ihm weiter den Rücken zu. Ich konnte ihn nicht ansehen, denn sonst würde er die Tränen sehen, die mir in die Augen stiegen – Tränen, die zu Emotionen gehörten, die ich nicht erklären konnte.

Darauf folgte eine lange Pause, und dann knarrte das Bett, als er aufstand und sich anzog.

»Sag mir wenigstens eins«, sagte er, bevor er ging. »Sag mir, dass ich dir nicht wehgetan habe.«

Ich hätte ihn daraufhin nicht ansehen sollen, aber die Verzweiflung in seiner Stimme erwischte mich kalt, und egal wie chaotisch meine Gefühle gerade waren – ich wollte ihn nicht denken lassen, dass er mich verletzt hatte.

Als ich seinen Blick erwiderte, bildete sich ein Kloß in meiner Kehle, und ich konnte ihn nicht verdrängen, bis ich antwortete.

»Nein.«

Daraufhin wandte er den Blick ab. Vielleicht war es Beschämung, die ihn den Kopf wegdrehen ließ.

Er verneigte sich.

»Gute Nacht, Königin Isolde.«

Mit diesen Worten hatte ich bekommen, was ich wollte – einen Keil zwischen uns – und als er die Tür zu meinem Gemach schloss, brach ich zusammen und sank zu Boden.
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A
 m nächsten Morgen stand ich früh auf und kleidete mich an. Meine Optionen waren auf die Kleider begrenzt, die Adrian mir besorgt hatte, die alle eng geschnitten und überreich verziert waren. Ich musste ihn um Kleidung bitten, worin ich regelmäßig trainieren konnte. Doch im Augenblick versetzte mich der Gedanke, mich ihm überhaupt zu stellen, in einen Wirbelsturm verwirrender Gefühle. Vielleicht konnte ich Ana überreden, meinen Wunsch weiterzugeben, dachte ich, noch während ich den Dolch in das Mieder meines Kleides schob. Meine Armklingen ließ ich auf dem Tisch neben dem Bett zurück. Dieses Kleid, hochgeschlossen und ärmellos mit einem minimal ausgestellten Rock, würde diese Waffen nicht verbergen können.

Violeta und Ana waren gekommen. Violeta trug ein Tablett mit Brot, Butter, Marmelade und Tee herein. Ana folgte ihr, gekleidet in ein mehrschichtiges silbernes Kleid, das sich wie flüssiges Silber mit ihr bewegte.

»Wir dachten, Ihr würdet das Frühstück vielleicht in Eurem Gemach bevorzugen«, meinte Ana.

»Gibt es denn kein offizielles Frühstück?«

In Lara hatte mein Vater jeden Morgen und jeden Abend mit dem Hof gespeist. Die einzige Mahlzeit, die er ganz allein oder nur mit mir einnahm, war das Mittagessen. Es war schon fast ein Ritual – er stand auf, zog sich an und aß mit ihnen. Danach machten wir immer einen Spaziergang im Garten.

»Unter Vasallen ja«, erklärte Ana. »Aber sie bekommen nur selten Gesellschaft von Adrian oder den Noblessen.«

Sie musste mir nicht erklären, warum. Ich konnte mir die Gründe für ihre sporadischen Besuche schon denken.

»Ich würde heute Morgen gern spazieren gehen«, sagte ich. »Gibt es hier einen Garten?«

»Oh ja, einen sehr schönen«, antwortete sie. »Adrian sagte mir, Ihr liebt Mitternachtsrosen.«

Ich öffnete den Mund, um zu antworten, doch dann zögerte ich und fragte mich, wann sie wohl über mich gesprochen hatten.

»Das stimmt. Sie erinnern mich an meine Mutter.«

Ana nickte nur, und ich bekam das Gefühl, dass Adrian ihr auch das erzählt hatte.

»Dann beginnen wir mit den Gärten.«

Die Gärten des Roten Palasts waren ganz anders als das, was ich mir in meiner Vorstellung ausgemalt hatte. Ich hatte mir etwas vorgestellt, das nur wenig prachtvoller wäre als das, was meine Mutter auf Burg Fiora geschaffen und mein Vater fortgeführt hatte. Doch was ich dann zu sehen bekam, war bei Weitem großartiger. Neben üppigen Blumen, Bäumen und Pflanzen gab es noch Statuen, Brunnen und Ziersteine, die ein Labyrinth aus verschiedenartigen Gärten bildeten, jeder mit seinem eigenen Thema und seinem eigenen Flair. Ich war bezaubert, um es milde auszudrücken.

»Das ist wundervoll«, sagte ich, als ich Ana voraus eine weiße Marmortreppe hinabstieg, die in einen formellen Garten führte, umgeben von Buchsbaumhecken. Die Gestaltung in der Mitte, gefertigt aus aromatisch duftenden Blumen, erinnerte mich an die Buntglasfenster im Palast. »Stammt dies noch von König Dragos’ Herrschaft?«

»Nein, der Garten war sehr klein«, erklärte Ana, die einige Schritte hinter mir blieb. »Es war Adrian, der etwas Ausgedehnteres wollte.«

Das überraschte mich und machte mich neugierig zugleich. »Warum das?«

»Er hatte das Gefühl, es sei wichtig«, antwortete sie. Genau wie bei Sorin, wenn er Fragen über Adrian beantwortete, hatte ich das Gefühl, dass sie mir auswich, was allerdings seltsam war, wenn man bedachte, dass wir nur über die Gestaltung eines Gartens redeten.

Ich blickte auf in den roten Himmel und fragte mich, wie hier die Pflanzen überlebten, da die Sonne nicht direkt auf sie schien. Doch die Blumen blühten und gediehen ganz offensichtlich ohne Probleme. Es gab verschiedene Sorten – Stechapfel und Fingerhut, Oleander und Maiglöckchen, Iris und Rittersporn. Ich wanderte weiter und verlor Ana aus den Augen, als ich zwischen Öffnungen in den Steinmauern hindurchschlüpfte. Jeder Garten hatte ein anderes Herzstück: manche einen Teich, andere einen Brunnen. Dieser hier hatte einen Pavillon mit einem zarten, filigranen Dach. Ich stieg eine Stufe nach der anderen hinauf, blieb einige Minuten in seiner Mitte stehen und genoss die Stille des Gartens.

»Königin Isolde.«

Ich drehte mich um und sah eine Frau vor dem Pavillon stehen, den Arm bei einer jüngeren Begleiterin eingehakt. Die eine war gekleidet in Lila, die andere in Grau. Ich kannte sie nicht, noch wusste ich ihre Namen, aber sie waren Vampire, keine Menschen, und ich fragte mich, wie sie dazu geworden waren, und welchen Nutzen Adrian wohl an ihnen gefunden hatte.

»Ja?«, fragte ich, und beide verneigten sich.

»Wir wollten Euch in Revekka willkommen heißen«, antwortete die Frau in Grau.

»Danke«, sagte ich und wandte den Blick ab. Wäre ich jetzt in Lara, hätte diese Geste ihnen vermittelt, dass sie hiermit entlassen waren. Doch hier schien es nur ein Ansporn für die beiden zu sein.

»Das ganze Königreich ist fasziniert von Euch«, fuhr sie fort. »Die Sterbliche, der es gelungen ist, unseren König einzufangen.«


Welch ein Zufall. Ich hätte auch nie gedacht, einmal von irgendwem eingefangen zu werden
 , dachte ich, immer noch ohne sie anzusehen.

»Natürlich dachten wir, dass er, falls er überhaupt heiratet, dann eine der Frauen am Hof nehmen würde«, fuhr sie fort. »Aber anscheinend hat er es hier nur genossen, Kostproben zu sammeln.«

»Seid Ihr lediglich hier, um damit zu prahlen, dass Ihr vor mir mit meinem Ehemann im Bett wart?«, fragte ich und sah die Frau schließlich an. Ihre Augen weiteten sich etwas, doch dann wurden sie schmal, und ihre Lippen wurden zu einer harten, dünnen Linie. Sie musste mir gar nicht erst erzählen, dass sie mit ihm geschlafen hatte – ihre Eifersucht musste ja einen Ursprung haben.

»Er ist kein Mann, den Ihr allein befriedigen könnt«, sagte sie. »Er braucht mehr. Ihr würdet gut daran tun, das nicht zu vergessen.«

»Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr irgendetwas kompensieren könntet, das mir fehlt?«, fragte ich.

Die Frau in Grau straffte sich und hob den Kopf. »Alle wissen, dass Ihr ihn nicht von Euch trinken lasst«, sagte sie. »Er muss anderweitig Blut bekommen, und nun da Ihr ihn gezwungen habt, Safira zu entlassen, nun ja – eine von uns muss ja ihren Platz einnehmen.«

Ich hätte vorhersehen müssen, dass Safira kein Geheimnis aus ihrer Entlassung machen würde, und schon gar nicht daraus, dass ich diese Entlassung befohlen hatte. Trotzdem überraschte mich das nicht so sehr wie die Andeutung dieser Frau, sie könnte meinen Ehemann auf andere Weise befriedigen.

»Adrian schläft nicht mit denen, an denen er sich nährt«, sagte ich.

Darauf lachten die beiden Frauen.

»Hat er Euch das erzählt?«, fragte die Frau in Grau. »Oh, und Ihr habt ihm geglaubt!«

»Sie muss ihm wohl zumindest ein wenig am Herzen liegen«, meinte die Frau in Lila. »Sonst würde er ihr die Details nicht ersparen.«

Sie lachten weiter, doch als ich mich ihnen ganz zuwandte, verstummten sie.

»Wollt Ihr damit andeuten, mein Ehemann, der König von Revekka, sei ein Lügner?«, fragte ich, und die Belustigung der beiden erstarb. Ich trat einen Schritt auf sie zu. »Denn falls ja, denke ich, dass er wissen sollte, was Ihr über ihn denkt.«

Die beiden wechselten einen Blick. »Wir wollten Euch nur inform…«

»Ihr wolltet mich verspotten«, unterbrach ich sie. »Aber ich werde dieses Spiel nicht spielen. Ihr werdet mich entweder respektieren oder von diesem Hof entfernt werden. Ihr versteht?«

»Da seid Ihr ja!«, sagte da Ana und kam zu mir unter das filigrane Dach. Ihr Blick glitt zu den beiden Frauen, die sich gerade über den Rasen zurückzogen. »Seid Ihr wohlauf?«

»Wer waren diese zwei?«, fragte ich.

»Die eine ist Lady Bella, die andere Lady Mila. Sie sind Cousinen. Lady Bella ist die Tochter von Noblesse Anatoly.« Sie zögerte kurz. »Haben sie etwas zu Euch gesagt?«

»Mehr als etwas«, antwortete ich und sah ihr dann in die Augen. »Was kannst du mir sonst noch zeigen?«

Ich entfernte mich nicht weit von Ana, als wir weiter durch die Gärten wanderten. Ich hätte nicht gedacht, dass sie noch schöner werden konnten, doch so war es. Jede Anlage war anders, jeder Pfad bot eine andere Route durch Gärten mit Rosen, Schierling und Amaryllis, vorbei an großartigen Kunstwerken – Glasprismen, die wie Rubine unter dem Himmel leuchteten, und Statuen aus Vulkanglas, die die geringeren Göttinnen darstellten.

»Adrian … betet er die alten Götter an?«, fragte ich.

»Er betet keine Gottheiten an«, sagte Ana. »Das heißt aber nicht, dass er nicht an sie glaubt.«

»Warum sollte er ihnen dann einen Platz in seinen königlichen Gärten bieten?«

»Man kann jemanden respektieren, ohne ihn anzubeten«, sagte Ana. »Rae, Yara und Kismet, sie sind friedliche Göttinnen.«

Ihre Feststellung deutete an, dass Asha und Dis das Gegenteil waren, und ich war neugierig, wie sie darüber dachte. Doch genau da traten wir zwischen hohen Hecken hindurch, die dicht an einer Baumgrenze standen, und das lenkte mich von meiner Frage ab.

»Das ist die Grotte«, erklärte Ana.

Einen Moment lang war ich sprachlos über diesen Ort, denn ich war schon einmal hier gewesen – eben erst letzte Nacht – und auch wenn sie in dem Licht, das der rote Himmel bot, anders aussah, waren der Duft und die Präsenz der Jasminbäume überall unverkennbar.

Der Teich, der in meinen Träumen dunkel erschienen war, war voll mit klarem, frischem Wasser, aus dem Dampf aufstieg, als die Hitze auf kalte Morgenluft traf. Ein Teil des Teichs verlief unter der Burg, wodurch die Grotte entstand. Die Wände des Gewölbes schienen mit Wirbeln beruhigender Farben bemalt zu sein.

Ich ging näher an den Rand des Teiches, drehte mich dann langsam einmal im Kreis und erinnerte mich an meinen seltsamen Traum. Wie ich mich gefühlt hatte, als Adrian zu mir gekommen war, wie verzweifelt ich gewollt hatte, dass er nie wieder fortginge, wie sehr ich gefürchtet hatte, dass man uns hier überraschen würde, und ihn trotzdem in mich aufgenommen hatte. Meine Gedanken waren ein chaotischer Sturm – eine Mischung aus der Isolde, die Adrian in dem Traum geliebt hatte und der, die sich fragte, wie ich mir einen Ort hatte vorstellen können, an dem ich nie zuvor gewesen war. War dies eine Art Magie? Vielleicht irgendein Überbleibsel, das mir aus Sadovea gefolgt war?

»Isolde?«, fragte Ana, und in ihrer Stimme lag ein Unterton von Sorge.

Ich sah sie an.

»Geht es dir gut?«, fragte sie. Mir entging nicht, wie oft ich das gefragt wurde, seit ich Lara verlassen hatte.

»Ich …«

Doch bevor ich antworten konnte, begann eine Glocke zu läuten, und ich sah Ana fragend an.

»Es ist Mittag«, sagte sie. »Die Tore der Burg öffnen sich zur Hofhaltung. Ich muss dich zu Adrian bringen.«

»Hofhaltung?«

»Adrian war lange fort. Während er hier ist, werden seine Untertanen ihn ersuchen, Fehden zu beenden, Hilfen zu schicken oder sogar, sie zu verwandeln.«

»Sie zu verwandeln? In Vampire?« Man hatte mir das bereits gesagt, aber ich konnte offenbar immer noch nicht glauben, dass jemand darum bitten sollte.

»Unsterblichkeit wünschen sich viele, Isolde«, erklärte Ana. »Die Frage ist, wer sich als nützlich präsentieren wird, vor Adrian und jetzt auch vor dir.«

Vor mir? Erwartete man auch von mir, dass ich Unsterblichkeit gewährte?

Wir kehrten durch einen anderen Eingang in die Burg zurück. Die Flure waren schmaler und kälter, doch Ana versicherte mir, es sei der beste Weg, ohne Unterbrechung durch die Burg zu kommen.

»Es gibt Karten«, erklärte sie. »Man kommt durch sie fast überall hin, außer in die Bibliothek.«

Ich runzelte die Stirn. »Warum das?«

»Weil sie während Adrians Herrschaft hinzugefügt wurde, und diese Gänge stammen noch von Dragos.«

Wir traten aus dem Korridor in einen Wandschrank, der in einen Flur führte, und von dort geleitete Ana mich in einen Raum direkt an der großen Halle.

»Du musst nur klopfen«, sagte sie. »Er weiß, dass er dich erwarten soll.«

Ich wartete, bis sie gegangen war, und als ich dann klopfte, fand ich Daroc auf der anderen Seite vor.

»Meine Königin«, grüßte er und verneigte sich, als ich eintrat. Ich fragte mich, ob er es nur hasste, sich vor mir zu verbeugen, oder ob er mich als Person hasste. Aber wenigstens zeigte er es nicht, im Gegensatz zu anderen auf der Burg.

»Commander.« Ich nickte, als ich an ihm vorbeiging, und blieb dann im Raum stehen.

»Ich verabschiede mich«, sagte Daroc und ließ mich mit Adrian allein.

Er stand mir gegenüber, in Schwarz gekleidet, ein kleines Buch in den Händen. Sein Waffenrock war noch reicher verziert, mit einem Muster, das mit Goldfäden aufgestickt war. Darüber trug er eine schwarze Fellweste und darüber eine goldene Halskette. Sein Haar war zur Hälfte nach hinten frisiert, sodass ein Teil davon in sanften Wellen um sein Gesicht fiel. Eine schwarze Zackenkrone machte seine Erscheinung noch imposanter.

Mir hatte vor diesem Augenblick gegraut, in dem ich mich ihm allein gegenübersah, nachdem ich ihn gestern gebeten hatte, zu gehen. Mein Herz fühlte sich schwer an, voller Anspannung, die noch stärker wurde, je länger ich seinem Blick standhielt, was mich Überwindung kostete, weil ich nicht wollte, dass er sah, was ich empfand. Nicht einmal ich wusste es.

»Isolde«, grüßte er.

»Adrian.«

Wir sahen einander an, und bevor er über gestern Nacht sprechen konnte, ergriff ich das Wort.

»Was erwartest du von mir?«, fragte ich.

Adrian runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

»Während der Hofhaltung. Bin ich lediglich ein Schmuckstück, das den Sitz neben deinem Thron zieren soll? Denn falls das der Fall ist, lehne ich deine Einladung ab.«

Adrian legte das Buch, in dem er gelesen hatte, beiseite und sah mich an.

»Du stellst viele Vermutungen an, Ehefrau. Deine Anwesenheit an meiner Seite steht nicht zur Diskussion, noch dient sie nur der Show. Du bist meine Königin. Ich erwarte, dass wir gemeinsam herrschen werden, was auch deine Teilnahme an der Hofhaltung beinhaltet.«

Ich sah ihn blinzelnd an. »Bedeutet gemeinsam herrschen, dass du auf mich hören wirst, wenn ich dich bitte, nicht weiter in die Neun Häuser einzufallen?«

Adrian sagte nichts.

»Dachte ich auch nicht.«

»Isolde.« Erneut sagte er meinen Namen, leise und fast schon verzweifelt. Es gefiel mir nicht. Meine Liebste
 oder Spatz
 waren weit weniger persönlich als mein wirklicher Name.

»Gib nicht vor, dass du mir eine gleichwertige Stimme in der Herrschaft über dein Land zugestehen willst, wenn sich das nur auf Hofpolitik bezieht.«

Ich wirbelte auf dem Absatz herum und wollte gehen, doch kaum berührte ich den Türgriff, lag Adrians Hand auf meiner. Ich drehte den Kopf leicht und fand seine Lippen ganz nahe. Er stand nahe bei mir, doch sein Körper berührte meinen nicht, und in diesem Zwischenraum baute sich so etwas wie elektrische Spannung auf. Es brauchte all meine Kraft, mich ihm nicht zuzuneigen.

»Du bist zornerregend«, sagte er.

»Du bist derjenige, der mich aus einer Laune heraus geheiratet hat.«

»Es war keine Laune. Sondern sehr beabsichtigt.«

»Du hast vergessen, mir das mitzuteilen«, meinte ich.

Ein Teil von mir wusste, wie er antworten würde. Da war etwas zwischen uns, das sich nicht leugnen ließ, etwas Elektrisches, das nicht einmal Hass auflösen konnte. Es ließ mich hier auf der Stelle stehen bleiben, obwohl ich sonst kämpfen würde, um freizukommen.

Ich drehte mich zu ihm um, obwohl er mich noch immer an der Tür gefangen hielt.

»Gib mir Zeit«, sagte er. »Bald wirst du mich darum bitten, das Land zu erobern, das du zu retten wünschst.«

»Wer stellt jetzt Mutmaßungen an?«

»Ich biete dir die Wahrheit«, sagte er.

Ich sah ihn finster an, und da klopfte es. Es kam von der anderen Seite des Raums, wo eine Tür in die große Halle führte.

Adrian reagierte nicht sofort, sondern starrte mich noch einen Moment lang an und sah dabei grimmig und traurig zugleich aus. Er wollte über gestern Nacht sprechen, aber ich wollte viel lieber über Vampire wie Lady Bella und Lady Mila reden. Noch wichtiger – wen würde er als seine nächste Vasallin erwählen?

Ein weiteres Klopfen, und ich stemmte mich gegen seine Brust.

»Wir werden gerufen«, sagte ich.

Er nahm mein Handgelenk und drückte meine Finger an seine Lippen.

»Ich meinte es ernst, Isolde. Ich hätte gern, dass du heute deine eigenen Urteile fällst.«

Ich glaubte ihm.

Er hielt weiter meine Hand und legte sie in die Beuge seines Ellbogens, als wir den großen Saal betraten. Dort standen Leute versammelt, und viele von ihnen trugen Variationen von Adrians Goldkette. Noblesse, nahm ich an, als ich Gesalac in der Menge sah, geschmückt in Silber und Smaragdgrün. Sein finsterer Blick weckte ein Gefühl von Grauen in mir. Trotzdem dachte ich, dass es etwas über seine Loyalität zu Adrian verriet – und zu diesem Hof –, dass er trotz des Todes seines Sohnes hier war.

Obwohl, vielleicht sagte es mehr darüber aus, wie sehr Adrian gefürchtet wurde.

»Wer ist Noblesse Anatoly?«, fragte ich.

Adrian sah mich an und nickte dann in Richtung der Wand gegenüber.

»Er ist der mit dem mürrischen Gesicht«, sagte er.

Mehr musste er mir nicht an Beschreibung liefern. Noblesse Anatoly stand abseits, gekleidet in Schwarz und Silber, und seine großen runden, halb geschlossenen Augen verliehen ihm ein fast schläfriges Aussehen.

»Du wirst mir später von deiner Beziehung zu seiner Tochter, Lady Bella, erzählen müssen«, meinte ich.

Adrian hob eine Augenbraue. »Das erzähle ich dir gleich. Es gibt keine Beziehung.«

»Wirklich? Sie schien eine Menge über deine sexuellen Heldentaten zu wissen«, sagte sie. »Und über deinen Blutdurst.«

Adrian hielt meine Hand hoch auf meinem kurzen Weg zum Podium hinauf, auf dem inzwischen zwei Throne standen. Er blieb vor ihnen stehen und berührte mein Kinn, eine sanfte Geste, die mich erröten ließ.

»Du wirst feststellen, dass viele in diesen Mauern vorgeben, mich zu kennen«, meinte er. »Du musst dem vertrauen, was du selbst herausgefunden hast.«

»Du bittest mich, dir zu vertrauen«, stellte ich fest.

Adrian führte mich zurück, eine dezente Einladung, mich zu setzen, und damit war unsere private Unterhaltung beendet. Er gab meine Hand frei und drehte sich um.

»Öffnet die Türen«, wies er an und ließ sich auf seinem Thron nieder.

Adrians Hof war bereits an den Wänden der großen Halle versammelt, sodass in der Mitte Platz war für die Bittsteller. Ich war nicht sicher, was ich zu erwarten hatte, doch die Schlange schien endlos zu sein, vom Eingang zur Halle reichte sie hinaus durch die Tore der Burg.

Die erste Dorfbewohnerin schlurfte vorwärts.

»Eure Majestäten«, grüßte sie und verneigte sich. »Mein Name ist Andrada. Ich komme aus dem Dorf Sosara. Unsere Ernte wurde von einer Kreatur vernichtet, die wir noch nicht fassen konnten. Unsere Tiere kamen danach. Wir befinden uns mitten im Winter und haben nicht genug Nahrung, um unser Dorf bis zum Sommer durchzubringen. Wir bitten demütig um mehr Schutz und Nahrung. Wir sterben.«

Ich sah Adrian an, dessen Haltung mich an jemanden erinnerte, der sich langweilte, doch seine Miene war ernst. Es gab jede Menge Kreaturen, die Vieh töten und Ernten zerstören konnten: die Rusalka, Koldum und Leyah, um nur ein paar zu nennen.

»Du bist weit gereist, Andrada«, sagte Adrian. »Sag mir, hast du diese Sache deinem Noblesse vorgetragen?«

Also waren die Noblesse von Revekka wie die Lords in Lara – sie repräsentierten verschiedene Territorien und sollten als Puffer zwischen dem Volk und seinem König dienen.

Sie schluckte. »Das habe ich, Majestät. Unser Flehen blieb … unbeantwortet. Aber ich bin sicher, dass Noblesse Ciro sehr beschäftigt ist.«

»Ist es das, was Ihr behaupten wollt, Noblesse Ciro? Dass Ihr zu beschäftigt seid, um Euch um Eure Untergebenen zu kümmern?«, fragte Adrian und richtete seine Aufmerksamkeit auf einen Mann am Rand der Menge mit kurzem blonden Haar und blonden Augenbrauen. Er trug prächtige Gewänder, noch weit extravaganter als die von Adrian. Sein Kragen war aus Silber mit purpurroten Edelsteinen.

»Natürlich nicht, Eure Majestät«, antwortete Noblesse Ciro und warf Andrada einen harten Blick zu. »Dies ist das erste Mal, dass ich von Sosaras Notlage höre.«

»Dann solltet Ihr vielleicht mehr Zeit unter Euren Untergebenen verbringen«, meinte Adrian.

»Ich werde mich darum kümmern«, antwortete Ciro, und mein Puls hämmerte heftig.

»Sehr gut«, sagte Adrian. »Ciro wird dich zurück in dein Dorf begleiten, Andrada. Ich werde außerdem Mitglieder der Königlichen Garde mit Nahrungsmitteln schicken, und sie werden bleiben, bis das Monster, das eure Ernten vernichtet und euer Vieh abschlachtet, getötet wurde. Erfüllt das dein Anliegen?«

»M-Mehr als das«, stotterte Andrada, und ihr Blick huschte zu Ciro.

Sie fürchtete ihn. Ich wollte schon gegen die Rückkehr des Noblesse nach Sosara protestieren, als Adrian fortfuhr.

»Hab keine Furcht vor Noblesse Ciro«, sagte Adrian zu ihr. »Er hat bereits in seiner Pflicht versagt, dich und dein Volk zu schützen. Noch ein weiterer Vorfall, und er wird hingerichtet.«

Es war ein deutliches Versprechen und eine Drohung, die Ciro erblassen ließ, aber ich war froh, zu sehen, dass Vernachlässigungen Konsequenzen für Adelige hatten. Nichts konnte einen wütender machen als Männer oder Frauen, die sich nicht um ihre Untergebenen kümmerten. Etwas, woran ich mich während der Verhandlungen meines Vaters mit Adrian erinnert gefühlt hatte.

»Mögen gute Gesundheit und Reichtum Eure Ehe segnen, Eure Majestäten«, grüßte Andrada mit einer tiefen Verneigung. Als sie den großen Saal verließ, gingen drei von Adrians Soldaten mit ihr und flankierten sie, als wollten sie eine Barriere zwischen ihr und Noblesse Ciro schaffen, der langsam und mit etwas Abstand folgte.

Es gab noch einige andere Bitten gleicher Art, doch diese kamen von fürsorglichen Noblessen. In einem besonders schrecklichen Fall hatte eine Lamie sich in ein Haus schleichen können und ein Kind geraubt. Das Kind wurde nie gefunden, aber eine Blutspur hatte zurück zum Wasser geführt. Eine andere Geschichte kam aus dem Westen, wo Männer von einer Iara angelockt worden waren, die sie dann hypnotisiert und ihnen Blut und Sperma ausgesaugt hatte.

Ich war überrascht von der Anzahl an Monstern, die es wagten, Revekka heimzusuchen, angesichts der Tatsache, dass Vampire hier herrschten. Doch als ich die ganzen Beschwerden und Sorgen hörte, wurde mir klar, dass sie nicht weniger geplagt wurden als die Neun Häuser. Vielleicht war das einzig Überlegene des Königreichs die Armee aus Vampiren, über die sie verfügte.

Ich sah zu, wie der nächste Dorfbewohner vortrat. Ein älterer Mann mit ergrauendem Bart und kurzem Haar, das er unter einer Mütze verbarg. Seine Kleidung bestand größtenteils aus Lumpen. Die Frau hinter ihm, eine blonde Schönheit, trug allerdings ein weit hübscheres Gewand, vermutlich hatten sie ihre letzten Münzen dafür ausgegeben, um hier zu sein.

»Eure Majestät«, grüßte der Mann, nur an Adrian gewandt, mit einer übertrieben dramatischen Verbeugung. »Ich bin Cain, ein Bauer aus Jovea. Meine Frau und ich haben drei Töchter, aber Vesna ist die Schönste von ihnen. Seht Ihr das nicht auch so?«

Ich empfand augenblicklich Abscheu, sowohl weil der Mann die Schönheit von einer seiner drei Töchter derart hervorhob, als auch wegen des aufdringlichen Angebots an meinen Gatten, das in der Frage mitschwang. Ich sah zu Adrian, dessen Mund einen harten Zug annahm.

»Mein Dorf verlässt sich darauf, dass ich jedes Jahr säe und ernte, aber ich werde immer älter und meine Gesundheit wird immer schlechter. Mit dem Fortschreiten der Jahre wird es immer schwieriger für mich, zu liefern. Daher bitte ich Euch: Bitte macht mich unsterblich. Im Austausch dafür biete ich meine Tochter als Konkubine zu Euren Diensten.«

Seine Aussage schockierte mich und ging mir durch und durch, und ich spürte, wie mein Rücken stocksteif wurde. Ich sah aus dem Augenwinkel, dass Adrian mir einen Blick zuwarf, und fragte mich, wie mein Erstaunen wohl für die anderen in der großen Halle ausgesehen hatte. Cain schien mich überhaupt nicht zu bemerken, sondern hielt den Blick weiter auf Adrian gerichtet. Ich nahm an, er tat es, weil Adrian das Ziel seiner Bitte war – ich konnte diesen Mann gar nicht zu einem Vampir machen, selbst wenn ich wollte.

Mein Blick glitt zu dem jungen Mädchen, das den Kopf gesenkt hatte. Ihr Haar war glatt und verhüllte wie ein Vorhang ihr junges Gesicht. Sie hatte bisher niemanden angesehen, und ich registrierte, wie sie die Schultern hochzog, als wolle sie sich verkriechen. Sie wollte nicht hier sein.

»Du sagst, du bist Bauer und ein Grundpfeiler deines Dorfes«, begann Adrian. »Aber ich habe etwas anderes gehört. Ich habe gehört, dass du Feldfrüchte zurückhältst und nur gegen Münzen oder Gefallen herausgibst. Das klingt für mich nicht so, als wärst du von besonderem Nutzen für mich.«

Die Augen des Mannes weiteten sich, und ich musste zugeben, dass ich beeindruckt war von Adrians Wissen auch über die ländlichen Begebenheiten seines Königreichs.

»Majestät«, sagte Cain und lachte unbehaglich. »Warum solltet Ihr auf diese Lügen hören?«

»Willst du deinen Noblesse einen Lügner nennen?«, fragte Adrian.

»Ich wollte damit lediglich sagen, dass Noblesse Dracul irregeführt wurde.«

Noch während sie sprachen, konnte ich den Blick nicht von der Frau im Schatten des Mannes wenden. Ihre Finger wurden langsam weiß, weil sie sie so fest ineinander verkrampfte. Ich musste sie von all dem hier befreien.

Ich stand auf, und was immer der Mann gerade gesagt hatte, er verstummte abrupt, als sein Blick den meinen traf. Ich unterdrückte den Drang, ein finsteres Gesicht zu machen, und behielt eine gelassene Miene bei. In seinem Blick lag Gier, und ich wusste nicht, ob nach Macht oder nach meinem Körper.

»Cain, richtig?«, fragte ich.

»J-ja«, antwortete der Mann, und dann verneigte er sich, als würde er mich zum ersten Mal sehen. »Eure Majestät.«

Ich richtete den Blick auf Vesna. »Deine Tochter, wie alt ist sie?«

»Sie ist sechzehn, meine Königin.«

»Sechzehn«, antwortete ich, stieg die Stufen hinab und blieb ein paar Schritte vor ihnen stehen. »Komm her.«

Das Mädchen warf einen Blick auf seinen Vater, und er winkte sie hastig nach vorn. Sie machte einen weiten Bogen um ihn, als fürchte sie, er würde nach ihr greifen. Als sie zu mir kam, knickste sie, blickte mir aber nicht in die Augen. Ich hob ihren Blick zu meinem.

»Vesna, was kannst du alles?«

»Ich kann kochen, putzen und nähen«, sagte sie, und ihre Stimme klang sanft, beinahe melodisch.

»Kannst du singen?«, fragte ich. Mein Herz hoffte auf die richtige Antwort, und einen kurzen Moment lang gab ich mich der Fantasie hin, wie ich sie Lieder aus der Heimat meiner Mutter lehrte, und fühlte ein Aufwallen von Freude.

»Das kann ich«, sagte sie.

»Dann wirst du hier bei mir auf der Burg bleiben. Ich könnte eine sterbliche Gefährtin gebrauchen«, sagte ich.

Bevor sie antworten konnte, klatschte ihr Vater laut in die Hände. »Ihr seid überaus großzügig, meine Königin!«

Ich sah ihn an, und trotz des Ausdrucks von Abscheu, mit dem ich ihn bedachte, blieb seine Miene begeistert. Einen Moment später richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Vesna.

»Meine Königin, das ist sehr großzügig von Euch. Ich habe nur … ich habe Angst, meine Schwestern zurückzulassen.«

»Gegen diese Ängste werden wir etwas tun«, antwortete ich und rief dann Ana herbei, die sich neben dem Podium platziert hatte. »Bringe Vesna in meine Gemächer. Ich werde zu ihr kommen, sobald dies hier vorüber ist.«

Ich sah zu, bis sie im Raum nebenan verschwunden waren, und als ich mich dann umdrehte, zog ich den Dolch zwischen meinen Brüsten hervor und verbarg ihn in meinen Röcken, bevor ich mich wieder zu ihrem Vater wandte. Ich ging bedächtig zwei Schritte auf ihn zu.

»Ihr werdet Euren Entschluss nicht bereuen, meine Königin!«

»Du hast recht«, stimmte ich zu. »Das werde ich nicht.«

Das Messer glitt zwischen seine Rippen, und als seine Augen groß wurden, zog ich es mit einem Ruck heraus, worauf er schwer und tot zu meinen Füßen niederfiel. Blut tropfte aus seinem Mund. Ich musterte alle, die vor mir versammelt standen und jene, die noch auf eine Audienz warteten.

»Noch jemand, der meinem Gatten seine Töchter als Konkubinen anbieten will?«, fragte ich.

Nur Stille.

Ich wandte mich ab und ging zurück zum Podium.

Adrian streckte die Hand aus. »Dein Messer.«

Ich zögerte, gab es ihm aber, da er nicht so sehr enttäuscht als vielmehr zufrieden aussah. Er nahm es, säuberte es, wie er es letzte Nacht getan hatte, und gab es mir dann zurück. Einige Wachen schleiften Cains Körper von der Mitte der Halle hinaus und hinterließen dabei eine Blutspur.

Nach Cain schloss mich niemand mehr bei seiner Anrede aus, und er war nicht der Letzte, der um Unsterblichkeit bat. Allerdings bot niemand mehr seine Tochter als Sexsklavin an. Was mich am meisten überraschte, war die Tatsache, dass Adrian jede Bitte eines Sterblichen um Verwandlung ablehnte, und ich begann mich zu fragen, was es wohl brauchte, um ihn zu überzeugen.

Die letzte Person, die darum bat, war mir bekannt, und ihn hier in der große Halle des Roten Palastes zu sehen, war ein Schock für mich.

»König Gheroghe.«

Er war König von Vela, einem Reich, das noch nicht von Adrian erobert worden war.

»Prinz … Königin Isolde«, grüßte er mit einer Verneigung. »Eine Freude, Euch zu sehen. Es ist lange her, seit ich Eure Schönheit sah.«

Ich fühlte Adrians Blick auf mir, als ich antwortete.

»Es ist eine Weile her«, sagte ich. »Seit ich Eurem Sohn ein Messer an die Kehle hielt. Wie geht es Prinz Horatiu?«

Er war einer von mehreren, die behauptet hatten, sie könnten sowohl mich beglücken als auch mein Volk führen, und damit unterstellten, dass ich dies nicht allein tun könne, und als er mich auch noch einmal im Dunkeln bedrängt hat, um mich zu küssen, musste etwas Blut vergossen werden.

»Größtenteils erholt«, antwortete Gheroghe.

»Was ist der Grund für Euren Besuch, König Gheroghe?«, fragte Adrian, einen Unterton von Gereiztheit in der Stimme.

»Ich bin hier, um zu kapitulieren«, sagte er. Darauf senkte sich überraschte Stille über die ganze Halle, und dann fuhr Gheroghe fort: »Im Austausch dafür erbitte ich nur, unsterblich zu werden.«

»Kapitulation beinhaltet nicht notwendigerweise Verhandlungen, wenn es mich betrifft, König Gheroghe«, sagte Adrian. »Ihr kapituliert, behaltet Euren Titel und sorgt für die Sicherheit Eures Volkes. Andere Optionen gibt es nicht.«

»Vela hat viel zu bieten, mein König. Ihr würdet nicht nur Reichtum an Eisenerz erben, sondern bekämet auch Zugang für einen Angriff auf das Atoll von Nalani, ein Königreich, das reich an Perlen und Edelsteinen ist.«

Ich straffte mich und ballte die Fäuste, als ich hörte, wie die Heimat meiner Mutter in Eroberungsgespräche so beiläufig hineingeworfen wurde.

»Ihr würdet viel mehr bekommen als eine Ehefrau mit einer Vorliebe für Messer.«

»Ich mag meine Frau und ihre Messer, und auch wenn ich Eure Kapitulation einer Schlacht vorziehe, werde ich doch mit Freuden in den Krieg ziehen.«

König Gheroghes Augen weiteten sich, und als Adrian aufstand, folgte ich seinem Beispiel.

»I-Isolde«, sagte Gheroghe, als wolle er mich bitten, ihm zu Hilfe zu kommen.

»Ihr habt meine Unterstützung verloren, als Ihr vorgeschlagen habt, dass Adrian in das Land meiner Mutter einmarschieren soll«, sagte ich. »Kehrt in Euer Königreich zurück und erwartet den Krieg.«

Die Erinnerung an Adrians Worte blieb mir nicht verborgen; ich hatte soeben die Invasion in eines der Neun Häuser gebilligt.

Adrian nahm meine Hand, und wir kehrten in den Raum nebenan zurück. Er drängte mich an die Tür, presste meine Hüften an seine und küsste mich.

Ich nahm seinen Kopf in beide Hände und befreite mich.

»Wie viele Frauen hast du schon als Konkubinen akzeptiert?«, fragte ich.

»Keine«, antwortete er. »Aber ich habe auch noch nie einen Mann für das Angebot hingerichtet.«

»Er war eine Schlange«, spuckte ich aus.

»Da will ich weder widersprechen noch zustimmen«, meinte er und rieb sich weiter an mir. Seine harte Erektion drückte sich an meinen Bauch. Dann wurde seine Stimme zu einem tiefen Grollen, und es war, als würde er eine Sünde bekennen. »Du bist alles, was ich je wollte.«

Ich sah ihn an und sah dieselbe Sanftmut, dieselben unverhüllten Emotionen, die ich letzte Nacht gesehen hatte. Und ich konnte nicht nachgeben.

Ich schob ihn von mir und schlüpfte zwischen ihm und der Tür heraus. Er griff nach meinem Handgelenk, und ich begegnete seinem Blick.

»Isolde, sag mir, was ich falsch gemacht habe.«

»Kannst du denn nicht Gedanken lesen?«, konterte ich frustriert, obwohl ich wirklich hoffte, dass er es in diesem Augenblick nicht konnte. Ich wollte nicht, dass er die Wahrheit erfuhr – dass ich nicht mit der Sorge klarkam, mit der er mich angesehen hatte, und dass ich mehr empfand, als ich bewältigen konnte, wenn ich ihn ansah.

»Ich versuche
 , dir Privatsphäre zu geben«, sagte er, und es war das erste Mal, dass ich seine Verzweiflung mit mir spürte.

»Ich … wusste nur nicht, dass du es dir zur Gewohnheit machen würdest, mein Bett jede Nacht zu besuchen. Es ist ja nicht so, als müssten wir einen Erben zeugen, also ist es wohl kaum notwendig.«

Er ließ mich los, wandte sich aber ganz zu mir, ragte über mir auf und machte schmale Augen. »Willst du damit sagen, du wirst meiner müde, meine Königin?«

Ich hasste es, wie diese Worte meinem Herzen wehtaten, und ich hasste es, wie unsicher ich klang, als ich atemlos antwortete. »Ja.«

Adrian musterte mich noch etwas länger, als denke er, ich würde meine Meinung unter seinem eindringlichen Blick ändern. Doch das tat ich nicht – konnte ich nicht – und ich hoffte, dass meine Gedanken genau das wiedergaben, falls er sie jetzt gerade lesen konnte. Adrian und ich sollten Feinde sein, und ich konnte unsere Nähe nur ertragen, solang ich wütend auf ihn war.

Endlich verabschiedete er sich mit einer knappen Verneigung. Ich fragte mich, wie lange ich es wohl schaffen würde, auf Abstand zu bleiben, bis dieses unerklärliche Verlangen nach ihm überhandnähme und mich meine Selbstbeherrschung im Stich ließe.

Ich kehrte in meine Gemächer zurück und fand dort Ana vor, die bei Vesna saß. Die beiden blickten auf, als ich eintrat, und standen dann auf, um zu knicksen.

»Meine Königin«, grüßte Vesna und hielt den Blick weiter auf ihre Füße gesenkt.

»Du wirst lernen müssen, mir in die Augen zu sehen, wenn du für mich arbeiten sollst, Vesna«, bemerkte ich, und als sie gehorchte, wurde sie tiefrot.

»Ich entschuldige mich, meine Königin.«

»Entschuldige dich nicht«, sagte ich. »Ana, würdest du Violeta rufen?«

Sie nickte und ging hinaus. Allein mit Vesna, lud ich sie ein, sich neben mir auf das Bett zu setzen und hielt dabei wieder Abstand zum Kamin.

»Ich muss dich über den Tod deines Vaters unterrichten, Vesna«, sagte ich dann. »Ich …«

Ich wusste nicht, was ich weiter sagen sollte.


Ich habe ihn ermordet
 , dachte ich, aber ich hatte keine Chance, mehr zu sagen, denn Vesna brach in Tränen aus. Es war eine Sturzflut aus Emotionen, die aber nur ein paar Sekunden dauerte, bis sie sich wieder fassen konnte.

»Es tut mir leid«, sagte ich. Ich wollte mich nicht dafür entschuldigen, dass ich ihren Vater getötet hatte, aber für ihren Schmerz.

»Nein, bitte. Es muss Euch nicht leidtun. Ich … weiß nur nicht, was ich fühlen soll. Er war schrecklich, sicher, ein wahres Monster, nicht nur zu mir und meinen Schwestern, sondern auch zu unserer Mutter und den Dorfbewohnern. Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung, wie er so lange überlebt hat.«

Sie erzählte mir von Vorfällen, als Essen oder Getränke ihres Vaters vergiftet worden waren, doch er war vielen Mordversuchen entkommen, indem er die vergifteten Speisen an die Tiere verfüttert hatte. Der Gedanken bereitete mir Übelkeit.

»Trotzdem war er mein Vater«, sagte sie.

»Du musst nicht entscheiden, wie du dich fühlst, weder heute noch morgen, oder überhaupt jemals, falls das deine Entscheidung ist«, sagte ich. »Aber ich werde es nicht dulden, dass Männer ihre Töchter ohne Konsequenzen verkaufen wollen.«

»Ich verstehe«, flüsterte sie. »Ich bin nur froh, dass meine Schwestern nun vor ihm sicher sind.«

»Erzähl mir von ihnen«, bat ich.

Vesna lächelte auf meine Frage und begann zu erzählen. Sie waren neun und elf Jahre alt und hießen Jasenka und Kseniya. Sie schilderte, wie sehr sie Blumen liebten und wie sie vor Entzücken kreischten, wenn sie weiße Schmetterlinge auf Blütenblättern sitzen sahen, und diese dann tanzend verfolgten, wenn sie wegflogen.

»Wir nannten es den Schmetterlingstanz«, sagte Vesna und lächelte, obwohl Tränen über ihr Gesicht liefen. »Ich denke, ich erinnere mich deshalb so gut an diese Momente, weil gleich hinter der Grenze manchmal die Sonne schien, und dann liefen wir hinein in ihr Licht.«

Die Sonne.

Es war seltsam, aber die Erinnerung, wie ich mir die höchsten Hügel in Lara gesucht hatte, um mich näher unter ihre Strahlen zu legen, traf mich mit Trauer, und Heimweh überkam mich.

»Was ist mit deiner Mutter?«, fragte ich, schluckte schwer und blinzelte die Tränen weg, die mir in den Augen brannten.

Auf die Frage hin begann Vesnas Mund zu zittern. »Ich weiß nicht, was aus ihr werden wird. Ich …« Sie sank vornüber und schluchzte in ihre Hände, und das Einzige, was mir einfiel, war, sie in die Arme zu nehmen. Nachdem sie eine Weile geweint hatte, war sie in der Lage, mir mehr über ihre Mutter zu erzählen. »Sie sang immer«, erzählte Vesna. »Aber mein Vater brüllte sie dann immer an, also sang sie nur, wenn er fort war. Dann begann er sie zu schlagen, und sie hörte für immer damit auf.«

Danach ließ ich sie mit Violeta gehen und versprach, bevor sie ging: »Du darfst deine Familie besuchen, so oft du wünschst.«

Sie schenkte mir ein Lächeln. »Danke, meine Königin.«

Als ich allein war, legte ich mich auf mein Bett, und als ich hinauf auf das Baldachin blickte, verschwammen die verschlungenen Muster durch meine Tränen. Ich vermisste meinen Vater und die Präsenz meiner Mutter so sehr, dass mir das Herz wehtat. Ich schloss die Augen, um den Schmerz auszusperren, rollte mich auf die Seite und summte das Schlaflied meiner Mutter vor mich hin. Das in der Spieluhr, die mein Vater mir geschenkt hatte – die er mir in weniger als zwei Wochen mitbringen würde.


Du hast immer noch ihn
 , rief ich mir ins Gedächtnis.

Und doch empfand ich seine Abwesenheit noch tiefer, und zum ersten Mal, seit ich Lara verlassen hatte, fühlte ich mich sehr allein.






 KAPITEL VIERZEHN


I
 ch hatte keine Selbstbeherrschung.

Adrian besuchte mein Bett nicht in dieser Nacht, und obwohl ich wusste, dass er damit genau das tat, worum ich gebeten hatte, hatte ich noch nie in meinem Leben so sehr gewollt, dass er meinen Wünschen trotzen würde. Es war nicht übertrieben zu sagen, dass ich mich krümmte, so unwohl fühlte ich mich in meiner Haut. Jedes Streifen über meine Brustwarzen und meine harte Klitoris war eine Erinnerung an Adrians Abwesenheit. Ich schob die Decken weg, bis ich entblößt vor der Nacht dalag. Die kalte Luft legte sich wie eine Decke auf mich, und als ich die Augen schloss und meine Finger meine Schamlippen teilten, hörte ich Adrians Stimme.

»Träumst du von mir, Spatz?«

Als ich die Augen öffnete, stand er neben mir und musterte mich. Er war derselbe Adrian, den ich in der Grotte gesehen hatte, sorglos und ohne Narben, umgeben von Jasminbäumen und Dunkelheit, und obwohl er ebenso schön war, erkannte ich, dass mir die ernste Miene des Adrians, den ich kannte, besser gefiel – die Art, wie das Leben Spuren in seinen Augen und seiner angespannten Kinnpartie hinterlassen hatte.

»Ich träume immer von dir«, sagte ich und war beschämt über die Worte, denn obwohl sie wahr waren, waren sie nichts, das ich je laut aussprechen würde. Ich wollte die Finger aus mir ziehen, aber Adrian drückte meine Hand auf meine Hitze und führte meine Finger zurück.

»Nein, lass mich zusehen«, bat er, und mir wurde am ganzen Körper heiß. Er kniete sich zwischen meine Beine, während ich mir selbst Lust bereitete. Nur wenige Momente später machte er mit, indem er seinen Schaft in die Hand nahm und streichelte. Wir berührten einander nicht, aber wir hielten den Blick des anderen fest, und unsere Atemzüge wurden schneller und unser gemeinsames Stöhnen lauter. Ich sah ihm zu, bis ich nicht länger verhindern konnte, dass meine Augen nach hinten rollten, als ich meine Erlösung fand. Dann lag ich einige Momente lang da und rechnete damit, seinen Körper danach an meinen gepresst zu spüren. Doch da war nichts, und als ich die Augen öffnete, war er nicht da.

Am nächsten Morgen stand ich früh auf. Ich konnte nicht schlafen und ging in den Garten, der Tatsache zum Trotz, dass Adrian mir gesagt hatte, dass ich mein Gemach nicht ohne Eskorte verlassen sollte. Das war bei meiner Ankunft gewesen, und seitdem hatte ich einen Vampir und einen Sterblichen getötet.

Ich hatte das Gefühl, ziemlich sicher zu sein.

Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis ich mich an die Morgen in Revekka gewöhnte, denn sie waren nicht so frisch und golden wie die in Lara. Der Horizont war tiefrot, und Strahlen des ebenso roten Lichtes schnitten wie Klingen durch den Garten und tauchten andere Teile in tiefe Schatten. Daran war nichts Heiteres – es war vielmehr ein Blutbad.

Während ich über die Pfade wanderte, wickelte ich meinen Mantel fest um mich, um der Kälte zu trotzen. In Revekka war es nicht kälter als in Lara, worüber ich froh war, denn ich hatte gehört, die Winter hier seien lang und streng mit mehreren Fuß tief Schnee. Ich zog den Sommer vor – zum Höhepunkt, wenn die Sonne am heißesten schien. Als ich nun blinzelnd zum Himmel hinaufblickte, bezweifelte ich, dass ich solche Strahlen in nächster Zeit spüren würde.

Meine Wanderung führte mich zur Grotte, und ich blieb am Ufer des Teichs stehen und genoss die Hitze, die vom Wasser zu mir wehte, bevor ich meinen Mantel und meine übrigen Sachen auszog.

Der Teich war seicht dort, wo ich hineinstieg, und wurde tiefer, als ich weiter in die Mitte watete. Plötzlich wollte ich, dass Adrian hier wäre, sein Körper glatt und warm. Ich würde ihm seinen Samen entlocken und ihn zwischen meine Beine führen. Ich würde mich über ihn schieben, bis er in mich dringen konnte, und dann würde ich auf ihm reiten, bis er in mir käme. Diese Gedanken wichen einer ganzen Flut an Bildern, und ich konnte nicht anders, als die Beine zusammenpressen und gegen den Drang ankämpfen, mich erneut selbst zu befriedigen.

Diese Bindung zu Adrian war nicht normal.

Ich tauchte im Wasser unter, um meine Gedanken davon abzuhalten, noch weitere Kreise zu ziehen, und blieb so lange unter Wasser, bis ich die Luft nicht länger anhalten konnte. Als ich wieder auftauchte, fand ich mich von Angesicht zu Angesicht mit Gesalac wieder.

In meiner Eile, die Oberfläche zu durchbrechen, war ich zu weit aufgetaucht und entblößte meinen halben Körper vor dem Noblesse. Gesalac senkte nicht den Blick, nicht einmal, als ich mich wieder zurückzog, sodass mir das Wasser bis an die Schultern reichte.

»Ihr seid nicht aufgetaucht, um Luft zu holen«, erklärte er. »Ich war besorgt.«

»Wie lange habt Ihr mich schon beobachtet, Noblesse?«

»Ich habe Euch nicht beobachtet«, sagte er, gab aber auch keine andere Erklärung. »Ich würde darauf achten, wo Ihr schwimmt, meine Königin. Der Zorn des Königs ist nur selten rational.«

Mir gefiel weder seine Warnung noch seine Bemerkung über Adrian. Selbst wenn Adrian irrational war – in diesem Fall wäre sein Zorn gerechtfertigt.

»Niemand hat Euch gebeten, hier zu bleiben, Noblesse«, sagte ich, um ihn zum Gehen aufzufordern. Ich war zu entblößt und waffenlos, und ich traute seinen Absichten nicht.

Der Vampir starrte mich noch einen Moment lang an, neigte dann den Kopf und ging. Ich stieg nicht sofort aus dem Teich, da ich fürchtete, dass Gesalac noch in der Nähe herumlungerte. Als ich das Gefühl hatte, dass genug Zeit vergangen sei, verließ ich das Wasser, zog mich an und die Kapuze des Mantels über meinen Kopf, um die Kälte zu vertreiben.

Ich ging zurück zur Burg und beschloss, nicht durch den Garten zurückzugehen, sondern durch die Passage, die Ana mir zuvor gezeigt hatte. In meinem Gemach wechselte ich in trockene Sachen und flocht mein noch nasses Haar zu einem Zopf. Währenddessen kamen Violeta und Vesna mit dem Frühstück.

Vesna hielt das Tablett, und obwohl sie weit gefasster aussah als gestern, lag in ihren Zügen eine sanfte Traurigkeit. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie sie sich fühlte – um ihren Peiniger zu trauern –, doch die Welt erwartete von uns, dass wir unsere Eltern liebten, ungeachtet ihrer Verbrechen gegen uns.

Als sie das Tablett an meinem Bett abstellte, fiel mir auf, dass sie dieselben Sachen trug wie gestern.

»Hast du Kleidung zum Wechseln, Vesna?«, fragte ich.

»Nein, meine Königin, aber ich habe danach geschickt«, antwortete sie. »Ich weiß nicht genau, wann sie ankommen.«

»Vielleicht sollten wir einige anfertigen lassen«, schlug ich vor.

»Morgen ist Markttag in Cel Ceredi«, meinte Violeta. »Ich hatte ohnehin gehofft, Vesna mitnehmen zu können.«

»Gut«, sagte ich. »Sucht einige Stoffe aus, wenn ihr dort seid.«

»Gibt es etwas, das Ihr wünscht, meine Königin?«

Die Frage traf mich unvorbereitet, denn ich wusste noch nicht genug über meine künftigen Umstände in der Burg, um zu antworten.

»Vielleicht gehe ich mit euch«, meinte ich. »Um eine Vorstellung zu bekommen, was ich vielleicht brauchen könnte.«

Violeta zögerte.

»Ist das ein Problem?«

»Nein, meine Königin. Ich bin nur überrascht. Ich wüsste nicht, dass je ein Mitglied der königlichen Familie den Markt besucht hätte«, sagte sie.

»Dann werde ich die Erste sein«, erklärte ich, warf dann einen Blick auf das Tablett und richtete endlich meine Aufmerksamkeit auf das Essen. »Was ist das?«

»Oh, das ist Yetta«, erklärte Violeta. »Ein traditionelles Frühstück in Revekka. Allerdings werdet Ihr feststellen, dass jeder es auf seine eigene Art zubereitet.«

»Und was genau enthält Yetta?«

Es sah aus wie ein Eintopf und roch zwar nicht schlecht, sah aber auf jeden Fall fragwürdig aus.

»Oh, viele Dinge«, sagte sie. »Würstchen, Speck, Spinat, Tomaten, tonnenweise Gewürze … das ganz oben ist ein Gänseei, falls Ihr Euch das fragt.«

Das hatte ich.

Ich tauchte meinen Löffel in die dicke Brühe, aß vorsichtig einen Bissen und war überrascht, wie schmackhaft es tatsächlich war. Dazu gab es ein hartes Stück Brot, das nach Violetas Erklärung dazu diente, am Ende aufzutunken, was noch übrig war.

»Nichts wird verschwendet«, sagte sie.

Ich aß die Schale leer, zum Teil auch, weil ich feststellte, dass ich Violeta eine Freude machen wollte, die so aufgeregt wegen des Gerichts war. Danach nahm sie das Tablett wieder mit und ging mit Vesna im Schlepptau hinaus. Ich war nicht lange allein, denn es klopfte erneut. Ich rechnete mit Ana, die sich noch immer um meine Wunde kümmerte.

Doch es war Adrian.

Ich konnte das Gefühl nicht beschreiben, das seine Anwesenheit in mir auslöste, doch es war, als würde etwas zersplittern. Mein Herzschlag wurde zu einem fieberhaften Pochen, das meinen Körper heiß werden ließ. Unter seinem Blick fühlte ich mich unsicher, wie ich mich präsentieren solle – im Bewusstsein seines Blickes überall auf mir, der Worte, die ich ihm gestern gesagt hatte und die ihn aus meinem Bett vertrieben hatten, und der Art, wie wir auseinandergegangen waren.

»Adrian«, grüßte ich, und es klang mehr wie eine Frage.

Seine Miene blieb unbewegt und ein wenig kalt.

»Ich bin hier, um dich zum Hohen Rat einzuladen. Ich treffe mich mit den Noblessen«, erklärte er. »Wir werden über die Angriffe auf Vaida und Sadovea sprechen. Ich … dachte, du möchtest vielleicht dabei sein.«

»Natürlich«, antwortete ich und versuchte, so viel Autorität und Kontrolle in meine Stimme zu legen, wie in seiner lag.

Darauf folgte ein angestrengtes Schweigen, als wolle er mehr sagen, doch er sagte nichts. Einen Moment später holte er Luft und sagte: »Ana wird dich hinbringen. Sie wird ebenfalls anwesend sein.«

Damit ging er zur Tür, und ich kämpfte gegen den Drang an, ihn zurückzurufen, zu mir, denn ich fühlte mich unwohl mit seiner Kälte und dem Wissen, dass der Grund dafür in meinen Worten lag. Warum empfand ich so über seine Distanz? Hatte ich bei meiner Ankunft im Roten Palast nicht genau darauf gehofft? Ich sollte erleichtert sein, dass es so gut funktioniert hatte.

»Adrian.« Sein Name drang über meine Lippen, und ich wünschte, ich könnte ihn wieder einfangen. Er blieb stehen und sah mich an, und ich öffnete den Mund und suchte nach Worten.

»Ich …« Was wollte ich sagen? Es tut mir leid? Komm zurück?
 Die Worte ließen mich zusammenzucken. »Violeta geht morgen auf den Markt. Ich würde gern mitgehen.«

»Ich habe nichts dagegen«, sagte er. »Aber ich werde Isac und Miha schicken müssen, um dich zu begleiten.«

»Nicht Sorin?«, fragte ich.

Ich war daran gewöhnt, dass sie alle drei als meine Beschützer agierten.

»Sorin hat einen Auftrag«, sagte Adrian.

Oh. Trotz meiner Neugier bat ich nicht um mehr Informationen, sondern dankte ihm stattdessen.

Die Art, wie er mich ansah, ließ mich vermuten, dass er an Worte der Dankbarkeit nicht gewöhnt war, was auch einleuchtete, wenn man bedachte, dass er der Blutkönig war.

Er wollte sich gerade wieder umdrehen, als ich ihm noch einmal nachrief. »Adrian.«

Dieses Mal sah ich die Frustration an seinem angespannten Kinn. »Ja?«

Die Frage kam knapp, fast wie ein Zischen, und ich kämpfte gegen meine eigene Gereiztheit an.

»Ich würde gern nach Vesnas Familie schicken lassen, ihre Mutter und ihre zwei Schwestern.«

»Du wünschst, sie umzusiedeln?«, fragte er.

Ich zögerte. »Ist das möglich?«

»Ich werde mit Tanaka sprechen müssen.«

»Ja, bitte.«

Er nickte und ging.

Ana kam kurze Zeit später und versorgte meine Wunde. Heute trug sie Weiß, was ihr Haar ganz hell, ihre Haut fast durchscheinend und ihre Lippen noch viel röter aussehen ließ. Die Farbe erinnerte mich an frisches Blut, und plötzlich fragte ich mich, wen Ana wohl als Vasallin genommen hatte. Ich zögerte zu fragen, angesichts der Tatsache, dass ich sie bei unserem ersten Zusammentreffen beleidigt hatte mit der Frage, ob Adrian sie verwandelt hatte. Doch das Trinken von Blut schien weit gebräuchlicher zu sein, als einen anderen Vampir zu erschaffen, also fragte ich doch.

Ich war überrascht, als sie errötete.

»Sie heißt Isla«, sagte sie.

Jetzt war ich noch neugieriger. »Habe ich sie schon gesehen? War sie neulich Nacht auch in der großen Halle?«

»Nein, sie besucht ihre Familie in Cel Cera.«

»Wenn sie fort ist, von wem trinkst du dann?«

Ich war vor allem wegen Adrian neugierig. Hatte er eine Reihe sterblicher Frauen als Ersatz, wenn Safira nicht verfügbar war? Sie hatte sich als seine bevorzugte Vasallin bezeichnet – implizierte das nicht, dass er noch andere hatte? Und nun da ich ihn gebeten hatte, nicht mehr von ihr zu trinken, wen würde er da wählen?

Ana zögerte erst und antwortete dann: »Gar nicht.«

Ich runzelte die Stirn. »Verhungerst du dann nicht?«

»Ich verhungere nicht«, antwortete Ana mit einem kleinen, amüsierten Lächeln. Sie konzentrierte sich intensiv auf meinen Arm und strich gleichmäßig eine kühlende Salbe auf meine Haut. »Sie wird nur vier Tage lang fort sein.«

»Warum trinkst du nicht von jemand anderem?«

»Weil ich nicht möchte«, antwortete Ana.

Es brauchte einen Blick von ihr, bis ich es verstand. Isla war nicht nur ihre Vasallin, sondern auch ihre Geliebte.

»Oh
 «, sagte ich. »Weiß sie es?«

Anas Lachen war gefühlvoll, und sie widmete sich wieder ihrer Aufgabe, meinen Arm zu verbinden. »Sie weiß, dass ich von niemandem außer ihr trinken werde. Deshalb ist sie auch nur so lange weg, wie ich Enthaltsamkeit üben kann.«

Wieder ertappte ich mich dabei, dass ich an Adrian und Safira dachte. War er auf die gleiche Weise loyal zu ihr gewesen? Mein Bauch verkrampfte sich vor Eifersucht, als mir klar wurde, wie eng die Beziehung zwischen einem Vampir und seinem Vasallen sein musste.

»Liebst du sie?«, fragte ich, als sie den Verband verknotete.

Es dauerte einen Moment, bis sie antwortete. Sie stand auf und strich ihr Kleid glatt. »Ja«, antwortete sie leise.

»Wirst du sie verwandeln?«

»Sie möchte nicht so sein wie ich«, sagte Ana, und ich nahm einen Anflug von Schmerz in ihrer Stimme wahr.

»Aber sie ist deine Vasallin. Ich dachte …«

Ich dachte, alle Vasallen würden einwilligen, ihr Blut zu geben in der Hoffnung, dass sie eines Tages unsterblich würden.

»Sie hat mir ihr Blut geschenkt, um mir zu zeigen, dass sie mich liebt«, erklärte Ana. »Und das ist genug.«

Nur dass ich das Gefühl hatte, dass es das eben nicht war.

»Bist du sicher?«

»Es ist eine Entscheidung, die sie treffen muss, und die werde ich nicht für sie treffen.«

Ich dachte darüber nach, wie die Gesellschaft hier auf Konsens aufgebaut war – Vampire mussten die Erlaubnis haben, um von Vasallen zu trinken oder sie zu verwandeln.

»Ist es das, was mit Sorin geschehen ist? Hatte er keine Wahl?«

»Ich kann nicht für Sorin sprechen«, sagte sie. »Aber was ich sagen kann, ist, dass am Anfang vielen von uns keine Wahl gelassen wurde, was der Grund dafür ist, warum es jetzt die Möglichkeit gibt, zu wählen.«

Ich runzelte die Stirn und dachte zurück an das, was ich über die Finstere Ära gelernt hatte. Man hatte uns gelehrt, dass es eine Zeit großer Furcht gewesen war, dass neue Vampire in alarmierender Zahl geboren worden waren. In den frühen Tagen waren sie nicht unter Kontrolle gewesen, und ihr heftiger Hunger hatte jede Menschlichkeit überwältigt. Ich war nicht sicher, wie es ihnen gelungen war, ihr Verlangen nach Blut in den Griff zu bekommen, aber irgendwann ging die Anzahl neuer Vampire zurück. Es geschah zur gleichen Zeit wie Adrian Vasilievs Aufstieg zur Macht.

Doch ich hatte noch nie über den Schrecken nachgedacht, den die Vampire durchgemacht haben mussten.

Ich vermutete, dass Adrian recht hatte. Geschichte war eine Frage der Perspektive.

Wir sprachen nicht weiter über das Thema und machten uns auf den Weg, um dem Hohen Rat beizuwohnen. Das Treffen sollte im Westflügel der Burg stattfinden, wo zufälligerweise auch Adrian residierte. Ich fragte mich, warum er mich im Südteil untergebracht hatte – hatte er das getan, um mir die Distanz zu gewähren, die ich gewollt hatte? Oder damit er ungestört seine Schäferstündchen abhalten konnte, so wie vor seiner Abreise?

Auf dem Weg deutete Ana zu Adrians Gemächern.

»Falls du … seine Anwesenheit wünschst«, meinte sie, als wir vorbeigingen. Das ließ mich ahnen, dass sie wohl wusste, dass er gestern Nacht nicht in mein Bett gekommen war. Ich musste zugeben, dass ich wissen wollte, was sich hinter diesen geschnitzten schwarzen Türen befand. Lebte er schlicht, oder würde sein Gemach die Extravaganz widerspiegeln, die in jedem Detail der Burg präsent war?

Wir gingen weiter, eine Treppe hinauf, nun in die dritte Etage, die sich zum schönsten Raum des gesamten Palasts öffnete. Es war ein langer Gang, der eine Brücke zwischen einem Turm und dem nächsten bildete. Die Wände wechselten zwischen großen runden Fenstern und goldenen Spiegeln. Der Boden war von roten Teppichen bedeckt, die im roten Licht, das hereinfiel, noch dunkler aussahen. Eine Reihe Kronleuchter mit Hunderten entzündeten Wachskerzen hing von der Mitte herab, und unter ihrem Lichtschein betrachtete ich jedes Detail – von dunklen Gemälden, welche die Verbrennung darstellten, bis hin zu Reliefschnitzereien der Göttinnen Asha und Dis.

»Was dies schon vor Adrians Herrschaft hier?«, fragte ich.

Solche Kunst hätte er bestimmt nicht in Auftrag gegeben, um seinen Palast zu schmücken, doch andererseits konnte ich da nicht sicher sein.

»Ja«, antwortete Ana. »Er behält es als Erinnerung.«

Ich runzelte die Stirn über ihre Worte. »Erinnerung an was?«, fragte ich.

»Warum er erobert.«

Wir gingen weiter, und ich warf einen Blick in einen Spiegel rechts von mir. Und genau da, im Vorbeigehen, sah ich etwas – eine Spiegelung, die nicht meine eigene war. Es war eine Frau mit fuchsrotem Haar – dieselbe, die ich in der Spiegelung des Fensters in Sadovea gesehen hatte.

Ich blieb stehen, trat einen Schritt zurück und sah sie mir entgegenstarren.

Diesmal konnte ich mehr von ihren Zügen ausmachen – leicht olivfarbene Haut, Sommersprossen auf Wangen und Nase, volle Lippen und grüne Augen. Sie war schön, und als sie mich anstarrte, gingen ihre Mundwinkel hoch.

»Bist du ein Geist?«, flüsterte ich.

»Mit wem redest du?«, fragte Ana.

Ich drehte ruckartig den Kopf nach links und sah sie am Ende des Korridors warten.

»Da ist eine Frau.« Ich drehte mich zurück zum Spiegel, aber von dort blickte nur mein Antlitz zurück. »Im Spiegel …« Ich verstummte, als Ana zu mir kam und neben mir stehen blieb. Ich blinzelte und schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich … muss mir das eingebildet haben.«

Vielleicht war dies nur eine weitere seltsame Vision, so wie die von Adrian in der Grotte.

Ana runzelte die Stirn. »Los. Sonst kommen wir zu spät.«

Die Spiegelhalle mündete in einen großen Korridor, und von dort ging eine Treppe hinauf in noch höhere Etagen. Links machte der Korridor eine Biegung jenseits des Sichtbereichs, während die rechte Seite zu ein paar Türen führte, die bis zur Decke gingen. Wir traten direkt durch diese Türen – und wurden empfangen von einem Raum voller Männer.

Ich empfand augenblicklich Abscheu, als sich alle zu mir umdrehten. Wenigstens verneigten sie sich in meiner Anwesenheit. Der Raum, in dem Adrian Rat hielt, war weit weniger breit. Ein großer Marmorkamin umrahmte den Blutkönig, der an einem runden Tisch stand, Daroc nur einen Schritt hinter sich. Ich registrierte, dass sich im Kamin kein loderndes Feuer befand, sondern nur leuchtende Glut, und ich fragte mich, ob er das für mich getan hatte. Der Rest des Raumes war ebenso extravagant wie der Korridor, aus dem wir gekommen waren, mit hohen vergoldeten Spiegeln und reich geschmückten Kronleuchtern. Die Decke war von einem Fresko bedeckt, das die Erschaffung der Welt darzustellen schien. Ich sah Asha und Dis, die eine in Weiß, die andere in Schwarz dargestellt, eine von der Sonne umstrahlt, die andere von Sternen, umgeben von den geringeren Göttinnen, die wir in Cordova nicht mehr verehrten.

Mir blieb nicht viel Zeit, um jeden Zoll des Raumes zu inspizieren, als mein Blick auf die anwesenden Noblessen fiel. Ich erkannte nur einige wenige – Tanaka, Gesalac, Dracul und Anatoly. Ich registrierte, dass Ciro fehlte, was nur gut war. Er hatte seinen Untergebenen einen schlechten Dienst erwiesen und musste das nun korrigieren. Es waren noch fünf andere Männer hier, die ich nicht kannte, aber keiner von ihnen sah mich mit so viel Misstrauen an wie Gesalac, dessen Blick mir Übelkeit bereitete. Ich fragte mich, ob er an vorhin dachte, als er mich in der Grotte überrascht hatte.

Mein Blick glitt zu Adrian, der nervös wirkte. In seinen Augen brannte ein infernales Feuer, und ich fragte mich, ob er in diesem Augenblick meine Gedanken hören konnte. Ob er zu erraten versuchte, was in der Grotte gewesen war.

»Wie bedauernswert«, sagte ich, »dass dich keine Frauen beraten.«

»Du berätst mich, meine Königin«, erklärte Adrian.

»Eine Frau und neun Männer – wie revolutionär von dir.«

Ich hielt seinen Blick fest, als ich an seine Seite trat. Er blickte auf mich herab, und ein wenig seiner Kälte war dahingeschmolzen.

»Deine Bedenken sind zur Kenntnis genommen, meine Königin«, sagte er.

Tanaka räusperte sich, und Adrian richtete seine Aufmerksamkeit auf den älteren Vampir. »Gibt es etwas, das Ihr mitzuteilen wünscht, Vizekönig?«

Tanaka zögerte, und sein Mund öffnete und schloss sich wieder. Offensichtlich hatte seine Unterbrechung nicht den beabsichtigten Effekt.

»Äh, nein, Majestät.«

Darauf folgte eine seltsame Stille, und mein Blick fiel auf eine Landkarte, die auf dem Tisch ausgebreitet lag. Ich bemerkte drei kleine rote Nadeln darin – eine steckte in Vaida, eine in Sadovea und eine an einem Ort, der Cel Cioran hieß.

»Gab es dort einen weiteren Angriff?«, fragte ich, und bei dem Gedanken wurde mir das Herz schwer.

»Ja, aber nicht kürzlich«, antwortete er. »Wie in Vaida wurde er nur erst spät entdeckt.«

Ich fragte mich, ob dies auch eins von Ciros Territorien war, fragte aber nicht nach, während Adrian zu einer Erklärung überging, was wir auf dem Weg zum Roten Palast entdeckt hatten. Mein Grauen wurde immer größer, als er vom Zustand der Toten sprach, von dem Schrecken, den Schreien des Mannes, der durch die Tore von Sadovea gelaufen war, von dem Kind, das mich angegriffen hatte.

»Ein Kind?«, fragte ein Noblesse und sah dabei ebenso am Boden zerstört aus, wie ich mich gefühlt hatte. Sein Name war Iosif. Ein großer Mann mit blondem Haar bis an die Schultern und spärlichem Bartwuchs.

»Sie war besessen von irgendeiner entfesselten Magie«, erklärte Adrian. »Es hat sie in ein Monster verwandelt. Wir haben sie hierhergebracht zu einer Autopsie, die Ana durchgeführt hat.«

Mit großen Augen sah ich Ana an, die abseits an der Wand stehen geblieben war. Ich hatte nicht gewusst, dass diese Aufgabe ihr zugefallen war.

»Das einzig Bemerkenswerte, das ich bei meiner Untersuchung herausgefunden habe, war, dass ihr Blut kristallisiert zu sein schien«, teilte sie nun mit. »Was mich, nach sehr vielen Recherchen, zu der Annahme führt, dass ein Zauber gewirkt wurde, und zwar einer für etwas, das man den roten Nebel nennt.«

Ein Nebel.

Das klang erschreckend zutreffend, wenn man bedachte, dass alle umgekommen waren, als hätte sich etwas über die gesamte Stadt gelegt, wäre unter Türen gekrochen und durch Fenster hindurchgesickert. Dennoch fragte ich mich, wie sie so sicher sein konnte, dass es ein Zauber war. Konnte nicht auch ein Vampir diese Macht besitzen? Sie konnten Seuchen verbreiten, also inwiefern war dies anders?

»Doch wer immer ihn wirkt, ist entweder keine Hexe oder nicht sehr talentiert in Blutmagie«, fuhr Ana fort. »Denn wenn der Zauber erfolgreich gewesen wäre, wären alle Dorfbewohner von dem roten Nebel besessen worden, so wie das Mädchen.«

»Ich dachte, alle Hexen seien tot«, sagte ich.

Darauf folgte angespannte Stille, und Adrian antwortete: »Es ist sehr wahrscheinlich, dass einige überlebt haben. Und noch mehr wurden nach der Verbrennung geboren. Hexen werden nicht erschaffen, sie werden geboren. Es liegt in ihrem Blut.«

Ich wusste nicht, was ich mit dieser Information anfangen sollte. Ich war mit dem Glauben aufgewachsen, Hexen seien ein Teil unserer Vergangenheit und würden nicht mehr auf dieser Erde wandeln. Und plötzlich sagte Adrian mir, dass dem nicht so war, was bedeutete … wo waren sie? War der Nebel ihr Versuch von Vergeltung?

»Könnte es Ravena sein?«, fragte Tanaka, und Adrian neben mir versteifte sich.

»Wer ist Ravena?«, fragte ich und blickte zu ihm auf. Er sah mich für einen langen Moment an, vielleicht weil er es mir nicht sagen wollte, doch schließlich gab er nach.

»Sie war Dragos’ Hexe«, erklärte er. »Nach seinem Tod ist sie geflohen und wurde nie gefunden.«

Auch das waren neue Informationen für mich. Ich hatte nie gewusst, dass Dragos eine Hexe in seinen Diensten gehabt hatte. Stand das nicht im Widerspruch zu seiner Mission? Doch das war eine Frage für ein andermal. Denn im Augenblick fragte ich mich, warum jemand aus Adrians Vergangenheit, jemand, der sich so lange verborgen gehalten hatte, sich nun plötzlich so offen bemerkbar machen sollte.

»Wenn sie dein Feind ist, warum greift sie dann Vaida an?«, fragte ich.

»Wir wissen nicht, ob wirklich Ravena den Zauber gewirkt hat«, sagte Adrian.

»Wer immer es war, hatte wahrscheinlich nicht geplant, dass der Nebel Vaida trifft«, warf Ana ein. »Ich glaube, die Kontrolle über die Magie ging verloren. Deshalb konnte der Zauber auch nur auf eine Person wirken und hat den Rest getötet.«

»Also sollte der Zauber Monster erschaffen?«, fragte ich und schauderte, als ich mich daran erinnerte, wie gefährlich etwas Derartiges sein konnte, falls es funktionierte. Das Mädchen in Sadovea hatte so unschuldig ausgesehen, aber es hatte mich problemlos in die Falle gelockt.

»Ich denke, er sollte eine Armee erschaffen.«

Darauf herrschte Stille.

»Kann der Nebel uns schaden?« Die Frage kam von einem Noblesse mit Namen Julian.

»Solang der Nebel das Blut in unseren Adern befallen kann, denke ich, ja«, antwortete Ana.

Noch mehr Grauen.

Wenn der Nebel mit Erfolg Vampire überwältigen konnte, gäbe es keinen Weg, den Schrecken aufzuhalten, den er verbreiten würde. Und das Schlimmste an dem Ganzen war, dass niemand wirklich zu wissen schien, wer dahintersteckte.

»Wir sollten unsere Anstrengungen verdoppeln, Ravena aufzuspüren«, sagte Julian.

Auf diesen Vorschlag hin wurde Adrians Miene hart, dann fragte er: »Glaubt Ihr nicht, dass ich das versucht habe, Noblesse?«

»Ich hatte nicht die Absicht, etwas anderes anzudeuten, mein König«, antwortete Julian. »Es ist nur so, dass Ihr abgelenkt wart.«

Das war die falsche Antwort. Ich erkannte es daran, wie sich die Atmosphäre um mich herum veränderte. Sie wurde schwer und aufgeladen, und Adrian neigte neben mir den Kopf.

»Bitte erleuchtet mich, was mich so abgelenkt hat, Noblesse.«

Julian schluckte sichtbar, und sein Blick huschte kurz zu mir. Ich war nicht sicher, ob sein Blick bedeutete, dass er meine Hilfe suchte, oder ob er damit andeuten wollte, dass ich das Problem sei.

»Die Eroberung von Cordova hat viel von Eurer Zeit in Anspruch genommen, Majestät, ganz abgesehen von … Eurer neuen Frau.«

Seinen Worten folgte eine lange Pause, und dann antwortete Adrian. »Denkt Ihr, mir fehlt die Fähigkeit, die Welt zu erobern, mit meiner Frau zu schlafen und nach einer flüchtigen Hexe zu suchen, Noblesse?«

Ich zuckte bei seinen Worten zusammen, und Julian antwortete nicht.

»Ist sonst noch jemand der gleichen Meinung wie Noblesse Julian?«, fragte Adrian, und als er den Blick über die Menge schweifen ließ, ging er von mir weg, um den Tisch herum und drehte dabei einen goldenen Ring an seinem Finger. Niemand sagte etwas, und mir kroch ein Gefühl von Unbehagen über den Nacken. Ich registrierte, wie Daroc einen Schritt näher zu mir trat, als bereite er sich darauf vor, mich sofort wegzubringen, falls etwas Schreckliches passieren sollte. Tanaka spannte sich an und drückte die gespreizten Finger auf die Landkarte, als suche er eine zusätzliche Stütze.

Adrian blieb vor Julian stehen, ragte über ihm auf.

»Anscheinend seid Ihr der Einzige, der denkt, ich sei dieser Krone, die ich trage, nicht würdig«, sagte er, und dann beugte er sich vor, legte beide Hände an Julians Schultern und drückte zu. »Hättet Ihr sie gern?«

»N-nein, Majestät«, antwortete Julian leise und senkte den Blick zu Boden.

»Seht mich an, wenn Ihr lügt, Julian«, befahl Adrian. »Es wird diesen nächsten Teil viel leichter machen.«


Welchen nächsten Teil?


Doch das fand ich schnell heraus, denn als Julian den Kopf hob, umklammerte Adrian sein Gesicht mit den Händen. Der Ring, den er am Finger gedreht hatte, entpuppte sich als kleine gekrümmte Klinge, die er direkt in Julians Auge gleiten ließ. Ich grub die Fingernägel in die Handflächen, als der Vampir schrie und Adrian die Klinge tiefer trieb, bis er dann den Daumen losriss und das Auge mit herauskam und mit einem nassen Platschen auf den Boden fiel.

Julian fiel auf die Knie, wiegte sich vor und zurück und presste die Hände auf die Augenhöhle. Ich zitterte, schaffte es aber, aufrecht zu bleiben, als Adrian das Wort ergriff, während Julians Blut von seiner Hand tropfte.

»Geht niemals
 davon aus, dass Ihr meine Absichten versteht.« Dann drehte er sich um und ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. »Ihr werdet Eure Territorien anweisen, Feuer um ihre Tore zu entzünden, um den Nebel fernzuhalten, bis es uns gelingt, Ravena oder die Person, die für den Zauber verantwortlich ist, aufzuspüren. Ihr könnt gehen.«

Die Noblessen gingen schweigend der Reihe nach hinaus, vorbei an Julian. Adrian hob seinen Stiefel an Julians Seite und versetzte ihm einen Tritt. Der Vampir fiel stöhnend zu Boden.

»Raus!«, brüllte Adrian.

Ich zuckte zusammen und sah zu, wie Julian sich eilig aufrappelte.

»Ich möchte mit meiner Frau allein sein«, sagte Adrian zu Daroc und Ana, die noch da waren.

Ich sah beide an, und ein Anflug von Hysterie stieg mir in die Kehle, aber sie zogen sich schon zurück. Als die Türen geschlossen waren, starrten Adrian und ich einander an.

»Fühlst du dich nun in deinem Glauben berechtigt, dass ich ein Monster bin?«, fragte er nach langer Stille.

»Das war in der Tat monströs«, sagte ich. »Und alles nur, weil er meinte, du könntest nicht mehrere Dinge gleichzeitig tun.«

»Es war nicht nur das, was er gesagt hat. Sondern das, was er dachte«, erklärte Adrian.

Ich versteifte mich. Manchmal vergaß ich, dass Adrian Gedanken lesen konnte. Und offenbar nicht nur meine.

»Und was hat er gedacht?«

»Er nannte dich eine Hure«, antwortete Adrian.

»Ich verstehe«, sagte ich und empfand unvermittelt weit weniger Mitleid für den Noblesse. Mein Blick fiel auf Adrians geballte Fäuste. Ich trat einen Schritt weg vom Tisch, auf ihn zu.

»Er hat Glück, dass er mit seinem Kopf auf den Schultern ging.«

»Warum warst du so großzügig?«, fragte ich.

Adrians Lippen zuckten. »Begierig auf eine Enthauptung, meine Liebste?«

»Ich möchte nur wissen, warum er so wertvoll für deinen Kronrat ist.«

»Er ist ein exzellenter Jäger«, sagte Adrian. »Und er lehrt seine Untergebenen, wie sie von ihrem Land leben können. Das ist eine wertvolle Fähigkeit.«

»Und niemand anders kann solche Fähigkeiten lehren?«

»Nicht so gut wie er. Noch nicht«, antwortete Adrian.

Was mir verriet, dass er irgendwann entbehrlich sein würde.

Wir schwiegen einen Moment lang, und dann fragte ich: »Denkst du, dass Ravena für den Nebel verantwortlich ist?«

»Ich denke, dass sie wahrscheinlich verantwortlich ist«, sagte er. »Hätte nur ein Angriff auf Vaida stattgefunden, hätte ich gedacht, es sei ein Sterblicher, der zufällig auf einen gefährlichen Zauber gestoßen ist. Aber seit Sadovea begann ich etwas anderes zu vermuten.«

»Warum hast du mir nicht davon erzählt?«

Doch ich ahnte, warum. Es hatte alles mit seiner Vergangenheit zu tun – mit einer Vergangenheit, von der mir anscheinend niemand etwas erzählen wollte. Doch ich wollte wissen, warum und wie Adrian der erste Vampir geworden war. Ich wollte wissen, warum er so interessiert am Hohen Zirkel war, und ich wollte wissen, warum diese Hexe eine Armee wollte.

Er musterte mich einen Moment lang und antwortete dann: »Ich wollte sicher sein.«

Plötzlich erinnerte er mich an meinen Vater, aber nicht auf die gute Art.


Ich will dich schützen
 , hatte mein Vater gesagt, als er mich von der Teilnahme an seinen Ratsversammlungen ausschloss. Aber in Wirklichkeit war es nur eine Ausrede gewesen, eine Möglichkeit, um mich davon abzuhalten, genau zu erfahren, was vor sich ging, während Männer über Dinge sprachen wie ein Verbot der Lieferung von Frauenwurzel und Silphien – zwei Methoden zur Geburtenkontrolle für die Frauen von Lara. Ich war so wütend gewesen, dass ich zwei Wochen lang nicht mit meinem Vater gesprochen und erst nachgegeben hatte, als er einem Kompromiss zustimmte. Er hob das Verbot wieder auf und gestattete Heilkundigen, die Kräuter auszugeben. Es waren nicht die besten Umstände. Heilkundige konnte man bestechen, und manche glaubten selbst nicht an Empfängnisverhütung, aber es war besser als gar kein Zugang.

»Das ist eine Ausrede«, sagte ich. Denn ich erinnerte mich an den Moment, als mir die Vermutung kam, dass Adrian etwas wusste – die Art, wie er die Kinnmuskeln angespannt und in die Ferne gestarrt hatte. Er hatte die Puzzleteile zusammengesetzt und eine Bestätigung gesucht. »Du hättest es mir sagen können, doch das hätte bedeutet, mir von deiner Vergangenheit zu erzählen, und anscheinend ist dir ihre Geheimhaltung wichtiger, als das Vertrauen deiner Frau zu gewinnen.«

»Isolde«, begann Adrian, und in seinen Augen stand ein Funke von Schmerz und Frustration.

»Sag nicht
 meinen Namen«, sagte ich und verschloss mich vor dem Klang und davor, wie er mir unter die Haut fuhr. »Sag … einfach die Wahrheit.«

Er trat näher. »Du willst die Wahrheit?«, fragte er. »Ravena mag vielleicht eine Armee aufbauen, um gegen mich zu ziehen, aber ihr Ziel bist du
 .«

»Was?«

»Dein Vater hat dir gesagt, dass du meine Schwachstelle finden sollst«, sagte er und wand eine Haarsträhne von mir um seinen schlanken Finger. Meine Augen wurden groß, als ich seine Worte hörte – denn mein Vater und ich hatten allein über diese Dinge gesprochen. Adrian lächelte über meine Reaktion, und es wirkte neckisch. »Er konnte es nicht wissen … aber die bist du.«






 KAPITEL FÜNFZEHN


I
 ch war nicht überrascht, als Adrian mein Bett die zweite Nacht in Folge nicht besuchte. Die meiste Zeit des Abends verbrachte ich damit, seine Worte in Gedanken hin und her zu wälzen.


Ravena mag eine Armee aufbauen, um gegen mich zu ziehen, aber ihr Ziel bist du
 .

Es gefiel mir nicht, mir meine Angst einzugestehen, aber diese Worte hatten eine Wirkung auf mich, und ich wollte mehr über Dragos’ Hexe erfahren. Warum, nach all der Zeit, kam diese Frau aus ihrem Versteck, um eine Armee zu erschaffen, und hatte das wirklich etwas mit mir zu tun?


Dein Vater hat dir gesagt, dass du meine Schwachstelle finden sollst. Er konnte es nicht wissen … aber die bist du
 .

Wie könnte ich Adrians Schwachstelle sein? Er kannte mich erst seit Tagen
  – und doch konnte auch ich unsere Verbindung nicht leugnen. Manchmal war es, als würden unsere Körper einander schon kennen, nur unser Verstand habe noch nicht aufgeholt, und die Folgen davon verunsicherten mich.

So verging die Nacht, bis ich am nächsten Morgen erschöpft und mit Kopfschmerzen aufstand. Sie wurden noch schlimmer, als ich mit Violeta und Vesna nach Cel Ceredi ging, während Isac und Miha uns folgten. Vesna hatte zu singen begonnen. Ich kannte den Liedtext nicht, aber er war angenehm, der Takt des Liedes ein beständiges Trommeln.


Und wenn der Schnee zu Boden fällt,



steige ich, Liebste, steig ich herab.



Von den Bergen herunter und in die Stadt,



dorthin, wo unsere Liebe begann.


Es fing damit an, dass zuerst nur Miha mitsang und Isac dazu klatschte, aber als wir das Dorf erreichten, fielen auch andere mit ein, und Vesna wurde zum Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, während sie hüpfte, klatschte und sang. Als sie zum Ende kam, erntete sie reihum Applaus.

Es gefiel mir, sie lächeln zu sehen, und ich hoffte, sie würde noch fröhlicher werden, je länger sie bei uns war. Vermutlich würde es helfen, ihre Mutter und ihre Schwestern hier in Cel Ceredi unterzubringen, auch wenn ich dazu erst noch eine Bestätigung von Adrian benötigte.

»Du hast eine schöne Stimme, Vesna«, lobte Miha, während das Mädchen neben mir und Violeta weiterging.

»Danke«, sagte sie errötend. Dann seufzte sie. »Cel Ceredi ist so viel netter als Jovea.«

Ich fragte mich, ob sie damit die Bewohner oder unsere Umgebung meinte. Ich mochte die Einzigartigkeit des Dorfes auf jeden Fall. Manche Teile der Stadt waren viel älter als andere. Ich konnte es daran erkennen, dass die Häuser und Geschäfte alle verschieden gebaut waren – manche hatten Wände aus Kiefernholz und Lehmdächer, andere waren aus verwobenen Zweigen mit Strohdächern gebaut, und wieder andere waren verputzt. Wir gingen über eine Straße aus Kopfsteinpflaster, vorbei an Karren mit Gemüse, frischem Fleisch, Leinen und Wolle, während der Geruch nach gebratenem Schwein und Hammel, Immergrün und Tabak die Luft durchdrang. Es waren Düfte, die mich auch an den Winter in Lara erinnerten und eine Nostalgie in mir erweckten, die mich Heimweh fühlen ließ.

Trotzdem waren die Märkte hier weit weniger aufregend als jene in Lara. Vielleicht weil dort nur einmal im Monat Markt war, während er in Cel Ceredi wöchentlich stattfand, doch die Dorfbewohner nutzten ihn immer als einen Vorwand, um zu feiern. Jongleure und Tänzer unterhielten die Leute, während andere Ladenbesitzer Spiele und Wettbewerbe veranstalteten. Es war festlich, bunt und fröhlich. Hier hingegen lag eine seltsame Melancholie in der Luft, die ich nicht verstand, bis ich mehrere Menschen sah, die Holz zu perfekten Quadraten aufschichteten.

»Sind das … Scheiterhaufen?«, fragte ich, und der Gedanke bereitete mir Unbehagen.

»Ja«, antwortete Violeta. »In einer Woche finden die Verbrennungsriten statt.«

»Die … Verbrennungsriten?«

»Es ist der Jahrestag der Nacht, in der der Hohe Zirkel hingerichtet wurde. Auf Befehl von König Adrian muss jedes Dorf eine Woche lang hell brennen, um an ihren Tod zu erinnern. Die Feuer beginnen heute, und jede Nacht finden Veranstaltungen statt. Am beliebtesten ist die Große Jagd.«

»Was ist die Große Jagd?«

»Genau das, wonach es klingt«, antwortete Violeta. »Es ist die Nacht, in der wir Monster jagen.«

»Zu welchem Zweck?«

Viele von uns jagten Monster, aber nicht aus freien Stücken. Es war eine Notwendigkeit, zum Überleben. Doch ich nahm an, dass Vampire da anders waren.

Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist eine Art Wettkampf«, sagte sie. »Und es gibt einen Siegespreis.«

»Was für einen Preis?«, fragte ich.

»Ein Platz neben dem König beim Festmahl in der letzten Nacht der Riten.«

Ich war mir nicht sicher, was mir das meiste Unbehagen bereitete – Hexen zu feiern oder die Feuer an sich –, aber ich konnte anerkennen, dass man der Unschuldigen gedenken wollte, die bei Dragos’ Hetzjagden umgekommen waren.

»Wie denkt das Volk hier über den Hohen Zirkel?«, fragte ich, da ich unsicher war, was die Einwohner von Revekka von Vampiren oder Hexen hielten, oder von irgendetwas, das mit König Dragos’ Herrschaft zu tun hatte. Sahen die Revekkier ihn so, wie die Neun Häuser es taten? Als Helden, der von einem Monster ermordet worden war? Glaubten sie, dass Hexen grausam und korrupt waren? Oder glaubten sie das, was Adrian glaubte? Dass sie unschuldig gewesen waren?

»Ihr werdet bemerken, dass die meisten von uns ganz anders vom Hohen Zirkel denken als Ihr, meine Königin.« Violeta wählte ihre Worte mit Bedacht, aber ich nahm den Unterton in ihrer Stimme wahr, den sie nicht verbergen konnte.

»Wie kommt das?«, fragte ich. Als Violeta zögerte, sagte ich: »Habe nie Angst, deine Wahrheit auszusprechen, Violeta.«

Sie presste die Lippen zusammen, holte dann Luft und erklärte: »Manche von uns sind die Söhne und Töchter jener, die bei der Verbrennung starben, und die Geschichten, die in unseren Familien weitergegeben werden, erzählen eine andere Geschichte als jene, die außerhalb von Revekka überliefert wird.«

»Dann erzähle mir von deiner Ahnin«, bat ich. »Wer war sie?«

Sie schenkte mir ein kleines Lächeln, sah mich aber nicht an, als sie antwortete, sondern sah stattdessen auf die Pflastersteine zu ihren Füßen, während wir weitergingen.

»Ihr Name war Evanora. Sie war ein Mitglied des Hohen Zirkels und wurde von ihrem Zuhause nach Keziah geschickt, um König Jirecek zu dienen. Sie schrieb häufig nach Hause. Ihre Briefe waren wundervoll. Sogar heute, wenn ich sie lese, kann ich ihre Hoffnung fühlen. Ich weiß nicht, ob sie wirklich an die Zukunft glaubte, die sie aufzubauen gedachte, oder ob sie nur ihre Mutter vor der Wahrheit schützen wollte. So oder so, in der Nacht der Verbrennung wurde sie aus ihrem Bett geholt, ebenso wie zwölf andere Mitglieder des Hohen Zirkels überall in Cordova, und verbrannt.«

Ich schauderte. Einen schlimmeren Tod konnte ich mir nicht vorstellen.

Violeta begegnete meinem Blick, als sie fragte: »Wisst Ihr, wie meine Familie von ihrem Tod informiert wurde? Sie wachten auf, und stellten fest, dass ihr Haus brannte. König Dragos hatte verfügt, dass auch die Verwandten jeder Hexe gejagt und verbrannt werden sollten. Es war eine Erleichterung, als König Adrian an die Macht gelangte. Es bedeutete, dass wir uns nicht mehr verstecken mussten.«

Diesen Teil der Geschichte hatte ich noch nie zuvor gehört, und ich musste zugeben, dass ich bestürzt war. »Es tut mir so leid.«

Es waren die einzigen Worte, die mir einfielen. In mir spürte ich ein Durcheinander der Gefühle – ich war verwirrt, beschämt und wütend, und ein Teil von mir konnte noch nicht abtun, was man mich gelehrt hatte. Ich konnte fühlen, wie ich mich an die Geschichten, die ich kannte, und die Angst vor der Magie klammerte. Es war ja nicht so, als hätte ich sie nicht aus erster Hand gesehen – die Dörfer Vaida und Sadovea blieben als Schrecken in meiner Erinnerung.

Trotzdem gab es unter uns allen Monster. Jetzt fragte ich mich, wie viele eine Geschichte hatten wie Violeta.

»Das muss es nicht«, sagte sie. »Jetzt seid Ihr hier und unsere Königin. Ihr könnt lernen.«

Wir besuchten einige Verkäufer auf dem Markt, und viele grüßten Violeta und sogar Isac und Miha mit Namen. Dabei erfuhr ich, dass Violeta in den Küchen des Roten Palastes gearbeitet hatte, bevor sie meine Kammerfrau geworden war. Das erklärte auch, warum sie genau gewusst hatte, was in meinem Frühstückseintopf war, und warum sie darauf bestand, dass ich jede revekkische Delikatesse probierte, die auf dem Markt angeboten wurde.

»Man weiß nie, was einem vielleicht schmeckt«, sagte sie, aber trotz ihrer Begeisterung konnte ich erkennen, dass die Verkäufer, Ladenbesitzer und Bauern nicht so erpicht darauf waren, mich zu bedienen. Sie waren höflich, knicksten oder verbeugten sich und nannten mich »Majestät«, aber sie waren auf der Hut, und manche von ihnen warfen mir scharfe Blicke zu. Ich fragte mich, ob es daran lag, dass ich keine Revekkierin war, oder weil sie wussten, dass meine Überzeugungen im Widerstreit zu ihren standen. Am Ende gab ich allen, die mir Proben ihrer Leckerbissen und Getränke gegeben hatten, ein Trinkgeld, und wir fanden einen Stoff für Vesnas Kleider.

Wir kehrten in die Burg zurück, und Violeta nahm Vesna für ihre weitere Ausbildung mit, während ich in die Bibliothek ging. Mich begeisterte der Gedanke, so viel Geschichte greifbar zu haben. Laras Bibliothek war winzig – ein paar große Folianten, die von unseren örtlichen Historikern geschrieben worden waren, und ein Buch, das einige wenige Details über die Heimat meiner Mutter enthielt. Es war ein so winzig kleiner Ausschnitt angesichts einer Welt mit Hunderten von Jahren Geschichte. Wenn ich Königin von Cordova sein sollte, wollte ich mehr wissen – musste mehr wissen.

Miha geleitete mich zur Bibliothek. Dafür war ich dankbar, da es verhinderte, dass mir irgendein Noblesse auflauerte.

»Wie gefällt dir der Palast?«, fragte sie. »Und Cel Ceredi?«

»Der Palast ist schön«, sagte ich. »Und Cel Ceredi ist reizend. Ich fürchte nur, dass diese Menschen mich nie wirklich als ihre Königin ansehen werden.«

»Das werden sie«, widersprach Miha. »Du könntest den Anfang machen, indem du sie dein Volk nennst.«

Ich verspürte den Drang, ihrer Bemerkung zu widersprechen, aber mir war klar, dass sie recht hatte. Ich versuchte, alle auf Distanz zu halten, weil ich zu viel Angst hatte, etwas zu finden, das ich mochte.

Mihas Bemerkung brachte mich dazu, meiner Umgebung mehr Aufmerksamkeit zu widmen, und ich stellte fest, dass ich die Geschäftigkeit im Palast eher schätzte als mied. Diener trugen schwere Silbertabletts mit hohen Tellerstapeln und Metallbechern durch die Gegend, während andere mehrstufige Kronleuchter entzündeten und Girlanden aufhängten, die nach Rosmarin und Salbei dufteten. Es war die Vorbereitung für die Verbrennungsriten, ging mir auf.

»Meine Königin«, grüßten die Bediensteten nacheinander und verneigten sich oder knicksten.

Ich bedachte jeden Einzelnen mit einem Nicken oder Lächeln, als ich vorbeiging, obwohl ich spürte, dass ich mehr als begierig darauf war, den prüfenden Blicken zu entkommen, und einen Schub der Erleichterung verspürte, als wir in einen leeren, mit Teppichen belegten Korridor einbogen. Am Ende befand sich die Bibliothek, hinter zwei großen Ebenholztüren, beide mit Buntglasintarsien. Miha folgte mir nicht, während ich den Raum voller schwarzer Regale mit geprägten Büchern darin betrat. Ich hob den Kopf, um eine gläserne Decke zu betrachten, durch die das rote Licht des Himmels hereinfiel und eine Etage nach der anderen der überquellenden Bücherregale beleuchtete.

Ein großer runder Tisch in der Mitte der Bibliothek war unbesetzt, und im Erdgeschoss schien sich niemand aufzuhalten. Ich ging an den ersten paar Stapeln vorbei und versuchte, die Sprache zu entziffern, die auf jedem Buchrücken geschrieben stand. Manche waren in Altrevekkisch, das ich zwar nicht lesen, aber an den älteren Schriftzeichen und Akzenten über bestimmten Buchstaben identifizieren konnte. Ich verbrachte eine Weile damit, nach vertrauten Wörtern unter den Buchtiteln zu suchen, und merkte, dass viele dieser Bücher Mythen und Geschichte behandelten.

Plötzlich lenkte ein Geräusch meine Aufmerksamkeit nach oben. Es klang, als seien ein oder mehrere Bücher zu Boden gefallen. Ich folgte dem Geräusch eine Treppe hinauf, die in die zweite Etage führte.

»Lothian?«, rief ich.

Andere Geräusche folgten meinem Aufstieg – Ächzen, Stöhnen und ein rhythmisches Schlagen. Als ich um eine Ecke bog, sah ich die Ursache des Ganzen. Ein Mann hielt Lothian gegen die Regale gedrückt und bewegte sich in ihm. Das Stöhnen der beiden hallte durch die Bibliothek. Einen Moment lang war ich zu fassungslos, um mich zu rühren, als ich zusah, wie der Mann, der nur wenig größer und ebenso dünn wie Lothian war, sich in ihn rammte. Dann griff er eine Strähne von Lothians dunklem Haar mit der Hand, zog seinen Kopf nach hinten und biss in seinen Hals.

Ich floh zurück ins Erdgeschoss, unsicher, was ich tun sollte. Ich wollte nicht gehen, also machte ich mit meiner Entdeckungsreise weiter und gab mir alle Mühe, die Laute von oben zu ignorieren. Inmitten der Regale entdeckte ich eine Reihe von Glasschränken, von denen jeder ein anderes Artefakt enthielt. In einem befanden sich zwei Messer, das eine weiß, das andere schwarz, und in jedes waren die Mondphasen eingraviert. In einem anderen Schrank befand sich ein goldener Kelch mit feiner Filigranarbeit, besetzt mit kleinen Rubinen. Ein dritter Schrank enthielt einen Stock, der durch ein zugespitztes Knochenstück, das an einem Ende befestigt war, mehr wie eine Waffe aussah. Der letzte enthielt ein Buch, das so zerlesen war, dass die Buchstaben kaum noch lesbar waren. Doch als ich mich zur Seite neigte, enthüllte ein feiner Silberschimmer den Titel – Das Buch Dis.


Es war ein Zauberbuch.

Ich war nicht sicher, ob mein Herz so heftig pochte, weil ich einem solchen Buch so nahe war, aber plötzlich hatte ich Angst. Ich dachte an den roten Nebel und an Ravena. Warum sollten wir ein Buch, mit dem sich Böses verbreiten ließ, so offen zur Schau stellen?

»Was haltet Ihr von meiner Bibliothek?«, fragte Lothian.

Ich blickte auf und sah ihn näher kommen. Er war überraschend gelassen nach dem, was ich oben zwischen den Regalen beobachtet hatte. Sein dunkles Haar war nach hinten gekämmt, und der hohe Kragen seiner Tunika in Schwarz und Silber verbarg den Biss, den er, wie ich wusste, ertragen hatte.

»Sie ist sehr schön«, sagte ich.

»Wie ich sehe, habt Ihr einige unserer Relikte gefunden«, stellte er fest.

»Dies alles gehörte Hexen?«, fragte ich.

»Es gehörte Mitgliedern des Hohen Zirkels«, sagte er und nickte zu dem Zauberbuch. »Wir glauben, dass Das Buch Dis
 Karmina gehörte, ihrer Anführerin. Es ist leer.«

»Leer?«

Er nickte. »Wir vermuten, es ist entweder eine Nachbildung oder ein Zauberbuch, das sie erst noch schreiben wollte.«

»Selbst wenn es leer ist, findest du nicht, dass es gefährlich ist, solche Stücke auszustellen?«

Lothian zögerte, aber ihm blieb eine Antwort erspart, als ein weiterer Mann zu uns trat – der Vampir, der von ihm getrunken hatte. Er war ähnlich gekleidet, in Schwarz. Sein Haar war lockig und klebte an seiner Stirn, und sein dünnes, bleiches Gesicht ließ seine Wangenknochen hohl und seine Augen dunkel wirken.

»Diese Relikte gewähren uns Zugang zu unserer Geschichte«, sagte der Mann. »Wir stellen sie aus, damit wir – und andere – von ihnen lernen können.«

Dennoch fragte ich mich, ob wir wollten, dass Menschen ausgerechnet etwas über Magie lernten.

Als könnte er meine Gedanken lesen, fuhr er fort: »Geheimnisse machen die Welt nur neugierig. Es ist besser, sie auszustellen als zu verstecken.«

»Majestät«, meinte Lothian. »Erlaubt mir, Euch Zann vorzustellen.«

Der Vampir verbeugte sich anmutig. Als er sich wieder aufrichtete, wurden seine Wangen rot.

»Ist mir ein Vergnügen«, sagte er.

»Zann ist Archivar«, erklärte Lothian. »Er war erst kürzlich damit beschäftigt, die Sammlung und Instandhaltung von Stücken zu überwachen, die aus den Ruinen von Jola und Siva geborgen wurden.«

Ich zuckte zusammen. »Was werdet ihr mit diesen Gegenständen anfangen?«

»König Adrian führt Gespräche mit Botschaftern aus jedem Haus. Er würde es natürlich vorziehen, die Geschichte zu bewahren, anders als vorherige Könige.«

Ich wusste, dass er von Dragos sprach, aber ich wusste auch, dass er sich auf das bezog, was er als die falsche Geschichte der Neun Häuser betrachtete.

»Und was bleibt von der alten Geschichte?«, fragte ich.

»Nichts«, sagte Lothian. »Alles, was wir haben, ist das, was in den letzten zweihundert Jahren geschrieben wurde. Alles, was davor kam, wurde mit den Hexen verbrannt, eingeschlossen der Zauberbücher … abzüglich natürlich dieses Buches, das man aber wohl kaum ein Zauberbuch nennen kann, sondern mehr ein … Journal.«

»Eine Farce«, warf Zann ein, und ich sah ihn fragend an.

»Warum eine Farce? Sind diese Bücher denn nicht gefährlich in den falschen Händen?«

Ich dachte an die Angriffe auf die Dörfer, daran, wie gewöhnliche Sterbliche zu Monstern gemacht wurden durch eine Reihe von Wörtern, die eine seltsame Macht besaßen. Es war beängstigend.

»Natürlich«, sagte er. »Aber in den falschen Händen kann alles zur Waffe werden, selbst Menschen. Die Wahrheit ist, dass unsere Welt weit weniger gelitten hat, als Magie noch vorhanden war. Es gab weniger Dürren, weniger Hunger und mehr Frieden.«

Ich machte schmale Augen. »Warst du denn damals schon am Leben? Als der Hohe Zirkel die Magie noch überwachte?«

»Nein«, antwortete Zann. »Ich wurde viel später geboren, aber ich bin Archivar, das bedeutet, dass ich viele Berichte dieser Ära gelesen habe.«

»Könnte ich sie auch lesen?«

»Selbstverständlich«, sagte Zann.

»Während du diese Bände suchst, führe ich die Königin herum«, erbot sich Lothian.

»Perfekt. Ich treffe euch im großen Saal«, antwortete Zann, und wir sahen ihm nach, während seine schlanke Gestalt zwischen den Regalen verschwand.

Als er fort war, sah ich Lothian an. »Bist du … sein Vasall?«

Er räusperte sich. »Ja. Wir sind … ein neues Paar. Ich denke, es läuft ganz gut.«

Ich widerstand dem Drang zu lächeln, als er seine Besichtigungstour im Erdgeschoss begann.

»Dies ist die ursprüngliche Bibliothek. Der erste König von Revekka besaß nur ein paar staubige Folianten, ein Arbeitslogbuch und ein Wirtschaftsbuch. Sein Bruder war es, der die erste Sammlung anlegte.«

»Wer hat denn die Bibliothek über das Erdgeschoss hinaus erweitert?«

»König Adrian«, antwortete Lothian.

»Um Platz für seine Beute zu schaffen?«, fragte ich.

»Wenn Ihr es so sehen wollt«, meinte Lothian. »Zumindest wurden wir damit beauftragt, sie instand zu halten, und wenn die Länder wieder aufgebaut werden, gehen wir dorthin und errichten ihre Bibliotheken neu.«

Nun, das war zumindest etwas.

Die zweite Etage enthielt Biografien, Gedichte, Theaterstücke und fiktive Geschichten, gesammelt aus Ländern in ganz Cordova und den Inseln.

»Habt ihr etwas über das Atoll von Nalani?«, fragte ich hoffnungsvoll.

Ich wusste nur sehr wenig über die Heimat meiner Mutter, doch alle wussten, dass ich zum Teil Inselbewohnerin war, wenn sie meine Hautfarbe sahen. Eins der Dinge, die ich neben ihrem Verlust betrauerte, war der Verlust ihrer Kultur. Ich fand es schade, dass ich nichts über ihre Traditionen wusste, und fragte mich, ob meine Liebe zur Sonne wohl von ihr kam. Mein Vater weigerte sich stets, mit mir darüber zu sprechen, er sagte, es sei zu schmerzhaft für ihn.

»Ich werde für Euch nachsehen«, versprach Lothian. »Und falls nicht, werde ich so viele Stücke wie möglich sichern.«

Die dritte Etage war die interessanteste für mich, denn sie war der Geschichte von Revekka gewidmet.

Es gab Reihen mit schwarz gebundenen Büchern und Reihen mit roten.

»Die schwarzen Bücher sind Geschichten aus der Finsteren Ära, und die roten stammen aus anderen Ländern.«

Lothian führte mich in die große Halle. Die Wand gegenüber bestand aus Fenstern vom Boden bis zur Decke, die Decken waren hoch und gekrönt mit geschnitzten Querbalken, und zu jeder Seite verliefen erleuchtete Wandleuchter. Ein großer rechteckiger Tisch nahm den größten Teil der Raummitte ein, und dort stand Zann mit einer Reihe von aufgestapelten Büchern und losen Seiten.

»Vieles von dem, was Ihr hier finden werdet, sind persönliche Aufzeichnungen aus dem einfachen Volk, das während der Verbrennung lebte«, erklärte Zann. »Es ist eine einzigartige Perspektive. Eine, wie ich mir vorstelle, die vielen, die südlich von uns leben, nicht bewusst ist.«

»Wie bist du an diese Stücke gekommen?«, fragte ich und zog ein einzelnes Stück Pergament zu mir. Die Schrift war krakelig, lange Schleifen und betonte Linien.

»Als die Verbrennung begann, wurden Stücke, die Kritik an Dragos bekundeten, als Propaganda betrachtet. Alle, die mit solchen Schriften erwischt wurden, wurden der Zauberei angeklagt und getötet, also begannen die Bewohner von Revekka, ihre Aufzeichnungen zu verstecken, wo immer sie konnten – in den Ziegelsteinen ihrer Kamine, vergraben in den Gärten.«

»Dragos’ Kampagne gegen Hexen war hauptsächlich nur eine Ausrede, um seine Feinde zu ermorden«, erklärte Lothian.

Ich brauchte einen Moment, um die Buchstaben auf der Seite zu entziffern, die ich zu mir gezogen hatte, doch bald gewöhnten meine Augen sich daran, und ich las:


Dragos’ Hexe hat heute wieder eine Ernte abgehalten. Sie behauptet, sie besäße keine Magie, erklärt aber, sie könne sie in anderen wahrnehmen. Heute hat sie auf alle gedeutet, die sie der Hexerei bezichtigt haben, und sie wurden alle auf dem Platz verbrannt. Dies sind finstere Zeiten.


Ich sah Lothian und Zann an.

»Dragos’ Hexe?«, fragte ich. »Ravena?«

»Ja«, bestätigte Zann. »Sie wurde vom Hohen Zirkel exkommuniziert, weil sie Dragos’ Absichten unterstützte. Natürlich hat er sie geschützt, als es zur Verbrennung kam.«

Jetzt war ich nicht mehr so überrascht, dass Adrian es zu seiner Mission gemacht hatte, sie zu finden.

Zann gab mir einen Überblick über einen Stapel von Büchern, die er aus seinen Archiven geholt hatte, und ordnete die Informationen nach Typus. Das meiste davon waren Tagebucheinträge und Briefe, und manche waren Skizzen, die bedeutsame Ereignisse beschrieben wie die erste Nacht der Verbrennung. Ich fand die Vorstellung erschreckend, vielleicht weil ich Feuer so sehr fürchtete. Die Reihe vor mir bestand aus Bildern, bei denen ich den Schrecken der Frauen regelrecht fühlen konnte, die eine nach der anderen gefesselt und auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurden. Von dem, was ich bereits gelernt hatte, wusste ich, dass es dreizehn Mitglieder des Hohen Zirkels gegeben hatte, doch es gab nur zwölf Zeichnungen.

»Jemand fehlt«, sagte ich.

Lothian blickte über meine Schulter. »Ah, ja. Yesenia von Aroth. Dragos gab ihr die Schuld am Ungehorsam des Hohen Zirkels. Deshalb hat er sie gezwungen, jedem Mitglied ihres Zirkels beim Sterben zuzusehen. Sie war die Letzte.«

»War sie die Anführerin des Zirkels?«, fragte ich.

»Nein, aber sie wurde vom Hohen Zirkel zu seiner Hofratgeberin ernannt«, erklärte Lothian.

»Ich dachte, das war Ravena«, meinte ich verwirrt.

»Sie kam, nachdem Yesenia eingekerkert wurde. Vor der Öffentlichkeit behauptete sie, sie habe die Fähigkeit, Hexen zu identifizieren, indem sie sie ansehe, was bedeutete, dass sie alle verdammte, die sie nicht leiden konnte. Sie war wirklich bösartig.«

»Warum wurde Yesenia eingekerkert?«, fragte ich.

»Sie galt als eine mächtige Seherin, doch Dragos gefiel nicht, was sie vorhersagte.«

»Was hat sie denn vorhergesagt?«

»Seinen Untergang«, antwortete er. »Hier ist sie.«

Lothian reichte mir eine weitere Zeichnung, und ich war erstaunt sowohl über die Schönheit der Frau als auch über die lebensechte Darstellung, mit der sie porträtiert war. Sie schien eine dunkle Aura und braune Haut zu haben. Sie hatte langes und fast scharzes Haar, und ihre Augen passten dazu, doch sie glänzten mit einer Lebhaftigkeit, die sich etwas beunruhigend anfühlte, wenn man bedachte, dass dies bloß eine Kohlezeichnung war.

Sie sah nicht böse aus, und als mein Blick wieder auf die Darstellung der ersten Nacht der Verbrennung fiel, konnte ich nur an den Schrecken denken, den sie empfunden haben musste, zusehen zu müssen, wie zwölf ihrer eigenen Leute umkamen, und zu wissen, dass dies ebenfalls ihr Schicksal war.

Ich lernte mehr über den Hohen Zirkel, insbesondere die Namen der anderen zwölf Mitglieder. Jede von ihnen hatte eine Stärke, die von Yesenias Gabe der Prophezeiung reichte bis hin zu Manifestierung, der Begabung als Medium, Heilung oder Gestaltwandlung. Es gab noch andere Kräfte, von denen ich noch nie gehört hatte, wie Bindung, was die Fähigkeit war, jemandem die Magie zu nehmen, Bilokation, die Fähigkeit, an zwei Orten gleichzeitig zu sein, und Portalmagie, die Fähigkeit, Zugänge zu anderen Orten zu schaffen, aus Objekten oder aus dem Nichts. Zusätzlich zu der Spezialisierung war jedes Mitglied des Hohen Zirkels für seine eigenen geringeren Zirkel verantwortlich.

Unter den Artikeln, die Zann gebracht hatte, waren auch detaillierte Notizen von den Treffen des Hohen Zirkels, die die Themen darlegten, die dem Zirkel vorgetragen wurden. In einem Fall hatte eine schreckliche Seuche den nördlichen Teil von Revekka getroffen. Ginerva, die Heilerin, brachte einen Vorschlag vor, ihre Zirkel in das Gebiet zu schicken, um Zauber zu wirken, die die Verbreitung der Seuche verhindern und die Betroffenen heilen sollten. Doch bevor der Vorschlag überhaupt in Betracht gezogen werden konnte, musste Yesenia die Zeitachsen lesen und bestimmen, ob der Hohe Zirkel überhaupt eingreifen durfte. Manche Dinge, hieß es, geschahen durch göttlichen Befehl. Nachdem Yesenia die Maßnahme gebilligt hatte, machte sich der Zirkel daran, Regeln aufzustellen, nämlich dass Odessa, die Nekromantin, keine der bereits Verstorbenen wiederbeleben durfte, und dass Ginerva niemanden heilen durfte, der bereits zum Sterben verurteilt war, was die Fähigkeiten von Yesenias Zirkel erforderte.

Langsam begann ich zu verstehen, wie sie arbeiteten, um sich um ihre Einwohner zu kümmern, und ich blieb in der Bibliothek und las weiter, bis meine Augen müde wurden.

»Wie oft kann ich hierherkommen?«, fragte ich, bevor ich ging.

»So oft Ihr wünscht, meine Königin«, sagte Lothian. »Dies ist Eure Bibliothek, und ich bin Euer Bibliothekar.«

»Ich wusste, dass ich es nicht bereuen würde, mit dir zu tanzen«, meinte ich und grinste.

»Dann sind wir uns darin einig«, meinte Lothian.

Wir lachten, und mir wurde bewusst, dass dies eines der wenigen Male seit meiner Ankunft im Roten Palast war, dass ich gelacht hatte.

Ich konnte nicht schlafen.

So müde meine Augen gewesen waren, als ich die Bibliothek verließ, so hellwach war ich jetzt – oder genauer gesagt, mein Körper war es. Ich war nicht sicher, was es mit diesem Gemach oder diesem Bett auf sich hatte – oder der Person, die ich geworden war, seit ich Adrian begegnet war. Aber ich konnte kaum an etwas anderes denken als ihn. Und dieses Mal waren es nicht nur Gedanken an seinen Körper an meinem, die meine Gedanken trieben – es war jede Nuance unserer gemeinsamen Zeit. Es war die Art, wie er meinen Namen sagte, dass er überhaupt meinen Namen sagte, voll verzweifeltem Verlangen, dass ich hören konnte, was immer er nicht sagte. Es war die Art, wie er mir zutraute, meine Rolle als Königin anzunehmen, ohne wirklich zu wissen, wer ich war, weder als Prinzessin noch als Mensch.

Es war die Art, wie er mich küsste.

Als besäße er eine wahre, unnatürliche Leidenschaft für mich, die ich irgendwie teilen konnte, und ich hatte keine Ahnung, warum. Ich vermutete, dass ich wegen allem, was seit meiner Abreise aus Lara geschehen war, so empfand. Mein Volk hatte mich verraten und meinen Vater zu stürzen versucht, und obwohl ich die Angst und Wut der Menschen verstand – je mehr ich über die Verbrennung erfuhr, umso weniger konnte ich ihr Verhalten entschuldigen. Nicht dass ich zuvor in der Lage gewesen wäre, ihnen wirklich zu vergeben. Sie hatten mein Opfer auf ein Nichts reduziert, genauso wie Killian es getan hatte. Hat
 er
 dich so gevögelt, wie du es wolltest?,
 hatte er gefragt.

Früher hatte ich mich deswegen beschämt gefühlt. Doch nun nicht mehr.

Ich hatte mein Opfer gebracht, und nun würde mein Volk in einer Welt leben, die gemeinsam von mir und Adrian beherrscht wurde, und ich bedauerte es nicht.

Ich warf die Decken von mir und zog meinen Bademantel an. Wenn ich nicht schlafen konnte, würde ich zurück in die Bibliothek gehen. Ich öffnete die Tür einen Spalt und spähte hinaus auf den Korridor. Er war leer, abgesehen von Schatten, die mit der Kerzenflamme tanzten. Nach einigen Sekunden ohne ein Anzeichen von Leben schlüpfte ich hinaus und band meinen Bademantel zu.

Oben auf der Treppe blieb ich stehen, als mich Geräusche einer ausgelassenen Feier erreichten. Ich hörte Singen, ein seltsames Knurren und Stöhnen. Die Verbrennungsriten hatten begonnen, und anscheinend zog sich die Feier bis in die frühen Morgenstunden. Ich stieg einige Stufen hinunter, blieb dann stehen und duckte mich, um das Risiko einschätzen zu können. Die hohen Fenster unten waren erleuchtet mit flackerndem Feuer, das mehr rot als orange aussah, als es durch das Glas schien. Die Türen vorn zur Burg hinaus standen weit offen und boten mir einen Blick in den Hof, wo ein Feuer tobte und Leute tanzten. Der Duft von Fleisch, Blut und Rauch lag schwer in der Luft, mit einem Anflug von Würze und Harz.

Selbst aus dieser Entfernung konnte ich Gestalten vor dem Feuer sehen – eine Frau, die einen Mann mit dem Mund befriedigte, einen Mann, der dasselbe bei einem anderen Mann tat. Noch andere waren da, beschäftigt mit sexuellen Akten, und manche, die sich auf die gleiche Weise umarmt hielten, wie ich Adrian und Safira gesehen hatte, und mir war klar, dass sie Blut voneinander tranken.


Wenn der Akt so heilig war, warum wurde er dann so öffentlich aufgeführt?
 , fragte ich mich. Andererseits hatte ich auch Sex immer als einen privaten Akt gesehen, und doch schien er unter diesen Leuten eine Form der Unterhaltung zu sein.

Dann fand mein Blick Adrian, der dastand, mit Safira am Arm.

Ein Ansturm der Eifersucht ließ das Blut in meinen Adern stocken. Hatte er seine Vasallin aufgesucht, seit ich ihn fortgeschickt hatte? Hatte er entgegen meinem Wunsch von ihrem Blut getrunken? In meiner Eifersucht lag eine Unterströmung, ein seltsames Gefühl, das mein Herz nicht losließ. Ich wollte ihm keinen Namen geben, denn anzuerkennen, dass dies … schmerzte
  … war lächerlich. Wie konnte ich, eine menschliche Prinzessin der Neun Häuser, Schmerz darüber empfinden, dass ein Vampir mich betrog?

Ich knirschte mit den Zähnen und verdrängte den Schmerz. Ich würde nicht zulassen, dass er eine derartige Form von Kontrolle über mich hatte. Ich richtete mich auf, neu entschlossen in meiner Mission, die Bibliothek zu erforschen und mehr über Adrians Vergangenheit zu erfahren. Ich stieg die Stufen hinab und rannte in den angrenzenden Korridor, bevor mich jemand von den offenen Türen aus sehen konnte. Doch als ich gerade um die Ecke gehen wollte, bemerkte ich Daroc und Sorin. Ich war nicht sicher, was los war, aber keiner von beiden wirkte erfreut. Daroc lehnte sich nahe zu Sorin, den Finger direkt auf Sorins Gesicht gerichtet, der seinerseits so fest die Zähne zusammenbiss, dass ich sein Kinn förmlich knacken hören konnte. Ich konnte hingegen nicht hören, welche Worte gewechselt wurden, aber ich ahnte, dass ich gerade in einen Streit gestolpert war.

Ich ergriff meine Chance, stürmte durch den Flur und versuchte, den Weg zurückzuverfolgen, den ich zuvor mit Miha genommen hatte, doch die Flure zweigten in so viele Richtungen ab, dass ich nicht ganz sicher war, ob ich den richtigen Weg genommen hatte. Ich ging einen Flur auf halbem Weg entlang, drehte mich dann um und hatte das Gefühl, dass dies die falsche Richtung war.

Der nächste Weg, den ich nahm, schien ebenfalls falsch zu sein. Die Wände waren in Abständen eingesenkt, und obwohl ich ursprünglich gedacht hatte, ich sei allein, fand ich sehr schnell heraus, dass ich es nicht war und dass einige der Nischen besetzt waren. Ein Mann hatte eine Frau an die Wand gepresst. Er hatte die Hand um ihren Hals gelegt, und auch sein Mund ruhte dort. Blut lief über ihre Haut. Ich betrachtete sie einen Moment lang – geschlossene Augen, leicht geöffnete Lippen, ihr Körper an seinen gedrängt –, sie war weggetreten. Weiter den Flur entlang vögelte eine Frau öffentlich eine andere mit den Fingern. Ich war nicht so sehr erschüttert, sondern fühlte mich eher unbehaglich. Was war der Zweck dieser Zurschaustellung? Sollten andere zusehen oder sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern?

Ich entschied mich für Letzteres und bog schnell um eine weitere Ecke – um stehen zu bleiben und auf eine Reihe von Porträts zu starren. Es waren Gemälde von schönen, schwarz gekleideten Frauen. Auf der Brust hatte jede ein Abzeichen, ein Rad mit zwölf Speichen, gekrönt mit einem Bild. Als ich sie betrachtete, fiel mir auf, dass sich das Rad drehte und jedes Rad von einem anderen Symbol gekrönt war.

Dies war der Hohe Zirkel, wurde mir klar, und die Symbole taten ihre Macht kund.

Ich blieb länger vor jedem Bild stehen, als ich sollte, wenn man bedachte, dass Adrian mir geraten hatte, meine Gemächer nicht zu verlassen, aber diese Frauen machten mich neugierig. Manche waren jung, andere alt, und die meisten im mittleren Alter. Manche sahen aus wie ich, und ich fragte mich, ob ihre Vorfahren Inselbewohner gewesen waren. Andere waren blass wie Bergvolk, doch die Frau, die meinen Blick auf sich lenkte, war diejenige, deren Porträt ganz am Ende hing, wo sich der Korridor in zwei weitere teilte. Ich erkannte sie an ihren Augen – Yesenia.

Ihre Augen hatten eine seltsame Farbe, eine Tönung, die violett und blau zugleich wirkte. Sie waren umrahmt von dichten Wimpern, die einen Schatten auf ihre Wangenknochen warfen. Ihr dichtes Haar war dunkel und nach hinten gesteckt, was die Struktur ihres Gesichts schärfer betonte. Ihre Lippen deuteten ein Lächeln an, und ihre Haut hatte ein warmes Braun, das mich vermuten ließ, dass sie unter der Sonne gelebt hatte. Sie war schön, ihre Miene friedvoll. Es war ein Gefühl, das ich nachvollziehen konnte, ein Gefühl, das ich wiedererlangen wollte – ein Gefühl, das ich gekannt hatte, bevor ich entdeckte, dass diese Welt so hart war.

Wieder fiel mein Blick auf das Symbol auf ihren Gewändern. Das Symbol über ihrem Rad war ein Auge, das Symbol für Weissagung. Hatte sie gewusst, dass ihr Leben in Rauch und Flammen enden würde? Was für eine schreckliche Gabe, den eigenen Tod zu kennen.

Ich drehte mich um, ließ den Blick wieder über die Wände gleiten und rief mir die Namen ins Gedächtnis, die ich zuvor gelernt hatte. Ich hatte die Mitglieder des Hohen Zirkels nie wirklich als Menschen gesehen, aber hier waren sie – wunderschön, heiter und real. Ganz und gar nicht gewalttätig oder wild, wie ich es mir vorgestellt hatte. Sie waren … wie ich.

»Ich sehe, Ihr habt die Porträts des Hohen Zirkels gefunden«, sagte da eine Stimme.

Ich drehte mich um und sah Gesalac, der mich aus der Ferne musterte, und ich schauderte und fragte mich, wie lange er schon dort gestanden hatte, bevor er etwas sagte. Ich drehte mich ganz herum, starrte ihn an und hoffte, dass er dann ging. Hatte er gehofft, mich in die Enge treiben zu können?

Einen Moment später neigte er den Kopf.

»Königin Isolde«, sagte er, und seine dunklen Augen blickten wieder in meine. »Es ist spät, um sich außerhalb Eures Gemachs aufzuhalten.«

»Und doch sind die Flure voll mit Menschen«, meinte ich.

»Vampiren«, korrigierte er. Raubtiere
 könnte er wohl sagen, dachte ich.

»Die gelernt haben, welche Konsequenzen es hat, mich nicht in Ruhe zu lassen.«

Ich rechnete damit, dass Gesalac seinen Zorn zeigte, doch seine Miene veränderte sich nicht, obwohl das auch nicht viel besser war.

»Vielleicht kann ich Euch helfen, zu finden, was Ihr sucht«, schlug er vor, und ich zögerte, unsicher über seine Motive.

»Ich kann den Weg selbst finden.«

»Ich verstehe Eure Angst …«

»Ich habe keine Angst vor Euch«, unterbrach ich ihn. »Aber ich traue Euch nicht.«

»Gleichfalls, und doch hat mein König für Euch, eine Sterbliche, der er erst vor einer Woche begegnet ist, einen seiner eigenen Untergebenen getötet. Ist es denn ein Wunder, dass ich wütend über den Tod meines Sohnes bin?«

»Vielleicht hättet Ihr ihn lehren sollen, dass Nein auch Nein heißt, aber ich sehe schon, woher er seine Unfähigkeit hat, zuzuhören.«

Gesalacs Mund wurde zu einer schmalen Linie.

»Ich wünsche nicht, dass wir Feinde sind, Königin Isolde«, sagte er. »Ich hatte eher gehofft, wir könnten Verbündete sein.«

»Wenn Ihr mit meinem Gatten verbündet seid, dann seid Ihr es auch mit mir.«

Obwohl ich mir nicht so sicher war, ob er eben das war.

Er zog eine Augenbraue hoch und fragte langsam und bedächtig: »Seid Ihr eine Verbündete Eures Gatten, Königin Isolde?«

»Was wollt Ihr damit andeuten?«

Er zuckte mit den Schultern. »Es ist kein Geheimnis, dass Ihr beide Feinde seid. Es sei denn natürlich, Ihr habt Zuneigung für ihn entwickelt.«

»Habt Ihr eine Absicht, Noblesse?«, fragte ich und fühlte mich zunehmend ungeduldig und unbehaglich.

»Ich wünsche lediglich, Euch vor dem roten Nebel zu warnen«, sagte er.

»Wie bitte?«

Er sah mich eindringlich an und sagte: »Schon seltsam, dass der Nebel so kurz nach Eurer Hochzeit kam. Wäre ich Ihr, wäre ich wachsam. Vielleicht ist das Adrians Weg, Eure Zuneigung zu gewinnen.«

»Was wollt Ihr andeuten?«

»Nun ja, wie kann man besser das Vertrauen seiner Feindin gewinnen als dadurch, dass man ihr Volk rettet?«

Ich wollte protestieren, dass der rote Nebel meinen Hass auf ihn nur noch größer machen würde, doch dann zog ich in Erwägung, dass Gesalac recht hatte. Der Nebel hatte Adrian meine Zuneigung eingebracht, wegen seiner Handlungen nach der Entdeckung in Vaida. Er hatte Gavriel, Arith und Ciprian zur Burg Fiora geschickt, und nachdem mein Volk seine Revolte versucht hatte, hatte er noch mehr Soldaten entsandt. Dennoch wollte ich nicht, dass Gesalac wusste, dass ich über seine Worte nachdachte.

»Ihr stellt da eine kühne Behauptung auf, Noblesse«, sagte ich.

Er zuckte mit den Schultern. »Wir kennen nicht den ganzen Umfang von Adrians Kräften. Wer kann sagen, dass er nicht verantwortlich ist?«

Ich starrte den Mann an, und obwohl ich ihm nicht traute, fragte ich mich, ob in seinen Worten nicht etwas Wahrheit lag.

»Da bist du ja«, sagte da Sorin. »Dachte ich doch, ich hätte dich herumschleichen sehen.«

Gesalac drehte sich um und trat beiseite, als Sorin näher kam. Sein schönes Gesicht wirkte amüsiert, aber ich spürte die Anspannung zwischen uns in der Luft.

»Noblesse Gesalac, ich übernehme von hier.«

Gesalac blickte von Sorin zu mir, als wolle er protestieren, doch am Ende verneigte er sich und sagte noch, bevor er ging: »Seid vorsichtig, wohin Ihr wandert, meine Königin.«

Ich sah ihm nach, bis er um die Ecke verschwunden war.

»Bei der Göttin, ich hasse diesen Kerl«, meinte Sorin.

Ich sah den Vampir an. »Wo warst du?«

Er hob die Hände, als wolle er meine Frage abwehren.

»Langsam«, meinte er. »Ich war beschäftigt. Adrian hat mich auf die Jagd geschickt.«


Auf die Jagd?


»Du hast nach Ravena gesucht?«

»Ja, aber ich verliere jede Spur«, sagte er. »Es ist, als würde sie sich in Luft auflösen.«

Ich hob eine Augenbraue. »Ist das deine besondere Kraft? Verfolgung?«

»So in der Art«, meinte er mit einem leisen Lachen. »Was machst du außerhalb deiner Gemächer?«

»Ich wollte in die Bibliothek«, sagte ich. »Ich schätze, ich habe mich verlaufen.«

»Ach, wirklich«, meinte er grinsend, und seine Grübchen wurden tiefer. Mir gefiel Sorins Lächeln. »Komm mit. Ich bringe dich hin.«

Mit Sorin fühlte ich mich wesentlich wohler und akzeptierte seine Begleitung.

»Woher wusstest du, wo du mich findest?«, fragte ich.

»Sagt dir der Begriff Fährtensucher gar nichts?«

Ich sah ihn finster an, und er grinste.

»Ich sah dich über den Flur rennen«, sagte er. »Du hast Glück, dass ich Daroc abgelenkt habe, sonst wärst du jetzt wieder in deinen Gemächern.«

»Stecktest du … in Schwierigkeiten?«, fragte ich.

»Ja, und nicht auf die gute Art.« Als er das sagte, veränderte sich sein Tonfall, und ich hörte einen Anflug von Anspannung in seiner Stimme.

»Was hast du getan?«, fragte ich, als wir um eine Ecke bogen und am Ende des Korridors die vertrauten Ebenholztüren der Bibliothek sahen.

»Es geht eher darum, was ich nicht getan habe«, meinte Sorin und blieb stehen. »Oder darum, dass ich nicht dort war, wo ich gewesen sein sollte.«

Mehr an Erklärung bot Sorin nicht, und ich dachte mir, dass es vielleicht daran lag, dass er verlegen war.

Ich blickte zu den Türen.

»Willst du … mit hineinkommen?«

Er grinste. »Nein danke, meine Königin. Ich lese nicht.«

Ich runzelte die Stirn.

»Nur ein Scherz«, meinte er. »Ich muss eine Hexe jagen.«

Als er gehen wollte, rief ich ihm nach: »Sorin.«

Er blieb stehen und sah mich an.

»Falls du etwas zu Ravena findest, will ich es wissen.«

»Ich bin sicher, dass Adrian es dir sagen wird.«

»Ich habe aber dich gebeten«, beharrte ich.

Er neigte den Kopf. »Natürlich, meine Königin.«

Ich schlüpfte in die Bibliothek und entzündete eine kleine bernsteinfarbene Flamme.

Ich war noch nicht ganz so weit, in den großen Saal zurückzukehren, wo der Großteil meiner Recherchen auf mich wartete. Stattdessen ging ich hinauf in die dritte Etage, wo die Historien der Welt eingeordnet waren. Ich berührte geprägte Buchrücken und las die sorgfältig aufgemalten Titel. Es gab mehrere Bände über Die Geschichte von Cordova
 , einen Band für jedes Jahr seit der Inkarnation durch die Göttin Asha.

Ich wollte gerade ein Buch über die Verbrennung nehmen, als ich auf dem Rücken eines anderen Buches ein Symbol bemerkte. Es war dasselbe Rad mit zwölf Speichen, das ich auf den Gemälden der Hexen gesehen hatte, und der Titel lautete Hoher Zirkel
 . Ich nahm das Buch aus dem Regal, und als ich es öffnete, entdeckte ich, dass die Mitte herausgeschnitten war, und darin befand sich ein Messer.


Seltsam
 , dachte ich und nahm das Messer in die Hand. Es hatte nichts Außergewöhnliches an sich. Tatsächlich schien es eher grob gefertigt zu sein: Die Klinge selbst war krumm, der Griff zu klein, aber es war schwer. Es würde eine ungünstige Waffe abgeben, und ich fragte mich, warum es hier versteckt war.

Plötzlich erstarrte ich am ganzen Körper, und dann wirbelte ich herum, als zwei Hände sich an meine Wangen legten. Ein Mann verstellte mir mit seiner großen Gestalt den Weg. Irgendwie kam er mir bekannt vor. Er hatte kurzes dunkles Haar und einen gut getrimmten Kinn- und Schnurrbart. Er hatte keine außergewöhnlichen Gesichtszüge, aber seine Kleidung schien das wettzumachen. Er trug üppigen, mit Pelz gesäumten Samt mit Goldverschlüssen, und auf dem Kopf hatte er eine Krone, die schwer mit Edelsteinen verziert war.

»Sch«, machte er, packte mein Kinn und drückte zwei Finger voll mit Ringen auf meinen Mund, sodass ich nicht sprechen konnte. »Du hörst mir jetzt zu. Dein Zirkel wird meine Befehle befolgen, und du wirst diejenige sein, die die Meinung der anderen ändert, verstanden?«

Ich wusste nicht, wovon er da redete – mein Zirkel? Trotzdem fühlte ich, dass ich ihn finster ansah.

»Und wenn du es nicht tust, werde ich euch alle bis zur Letzten töten. Hast du verstanden? Nicht nur deinen Zirkel, sondern jede Hexe in diesem Land.«

Darauf folgte Stille, als der Mann mich musterte, und einen Moment später lehnte er sich vor, sodass sein Gesicht direkt vor meinem war.

»Aber für dich wird das Ende ein anderes sein.« Seine Finger gaben meinen Mund frei, und dann schlossen sich seine Lippen über meinen. Sein Kuss war bitter und grob, und als er sich an mich drängte und mit seiner Zunge meinen Mund aufzwingen wollte, wehrte ich mich und stieß mit dem Messer zu. Er taumelte rückwärts und presste sich eine Handfläche auf die Brust. Als er sie wegnahm, war Blut daran.

»Du kleine Schlampe!«

Er griff nach mir und riss an meinem Haar.

»Ich bringe dich um«, drohte er.

»Dann bring mich um«, sagte ich. Ich sprach die Worte aus und fühlte die Erleichterung darin – wenn er mich tötete, würde ich nicht mich selbst oder meinen Zirkel betrügen müssen. Doch selbst er sah diese Wahrheit in meinen Augen, und sein Griff in meinem Haar lockerte sich.

»Nein«, sagte er. »Ich denke, das Leben ist eine größere Strafe für dich.«

Er gab mich mit einem Ruck frei, und ich fiel gegen das Regal, das blutige Messer weiter umklammert. Er warf einen Blick darauf und lachte.

»Vergiss nicht, was ich gesagt habe.«

In der nächsten Sekunde war er verschwunden. Ich blinzelte und erkannte, dass ich allein war. Ich stand da mit dem Buch und dem Messer in der Hand, ohne Blut. Ich drehte mich einmal im Kreis herum, und mein Herz raste noch immer von der Begegnung mit dem Mann, aber ich sah niemanden.

Ich war wirklich allein.

Ich schloss die Finger um das Messer und fragte mich, ob es irgendwie verzaubert war. Doch falls ja, zu welchem Zweck? Ich konnte nicht sicher sein, in wessen Verstand ich hineingeschaut hatte, aber etwas in mir ahnte, dass es Yesenia war. Es war die gleiche Gewissheit, die ich gefühlt hatte, als ich Adrian angesehen hatte – eine seltsame Verbindung, die ich nicht leugnen konnte. Und ich hatte gerade miterlebt, wie Dragos, der tote König von Revekka, ihr Leben bedroht hatte.

Ich hätte ja geglaubt, dass ich mir nur Dinge einbildete, würde mein Herz nicht immer noch von der Begegnung rasen und meine Hand nicht immer noch zittern.

Plötzlich fragte ich mich, wie viel ich über die Vergangenheit wissen wollte. Denn so langsam stellte sich heraus, dass ich nichts über die Welt wusste, in der ich lebte, und ich war wütend. Wütend, weil ich es nicht gewusst hatte, und wütend, weil die einzige Person, die mir die Wahrheit gesagt hatte, ausgerechnet mein größter Feind war.






 KAPITEL SECHZEHN


A
 m nächsten Tag erhielt ich zu meiner Überraschung einen Brief von Nadia.

»Wann ist er angekommen?«, fragte ich Vesna, die allein bei mir war, während Violeta in der Küche arbeitete, um bei den Vorbereitungen zum Festmahl der Verbrennungsriten zu helfen.

Vesna wollte mir bei den Vorbereitungen für die Jagd heute Nacht zur Hand zu gehen. Adrian wusste noch nicht, dass ich dabei sein würde. Mein Outfit war viel bequemer als alles, was ich seit meiner Ankunft in Revekka getragen hatte – eine schwarze Tunika und schwarze Beinlinge, die ich in kniehohe Stiefel derselben Farbe steckte. Darüber trug ich eine eng geschnittene Jacke, die vorn kurz und hinten länger war.

»Erst heute Morgen, meine Königin«, sagte sie. »Sorin hat ihn gebracht.«

Sorin? War er auf seiner Suche nach Ravena nach Lara und wieder zurück gereist? Ich hatte keine Ahnung.

»Möchtet Ihr ein wenig allein sein? Während Ihr lest?«

Ich schenkte ihr ein Lächeln. »Ja, bitte, Vesna. Danke.«

Ich war nicht sicher, wie ich auf den Brief reagieren würde. In diesem Augenblick hatte ich Angst vor meinen eigenen Gefühlen. Mein Herz fühlte sich jetzt schon an, als würde die Abwesenheit meines Vaters und von Nadia es zerquetschen. Ich konnte nicht sagen, was passieren würde, wenn ich ihre Handschrift sah oder ihre Worte las. Ein Teil von mir empfand bereits Kummer – würde sie mir die Schuld an dem Putschversuch geben? Würde sie wieder nachfragen, warum Adrian noch nicht tot war?

Als Vesna gegangen war, riss ich den Umschlag auf, entfaltete das schwere Pergament und sah Nadias vertraute Handschrift.


Issi
 , hatte sie geschrieben, und ich presste mir die Hand auf den Mund, um nicht zu schluchzen. Niemand hatte mich Issi genannt, seit ich Lara verlassen hatte.


Ich muss gestehen, dass ich überrascht war, als ein Soldat des Blutkönigs sich einverstanden erklärte, meinen Brief zu
 überbringen
 . Aber ich schätze, ich sollte erst abwarten, bis ich eine Bestätigung bekomme, dass Ihr ihn auch erhalten habt,
 bevor
 ich beeindruckt bin. Wie dem auch sei, ich vermisse Euch. Euer Vater vermisst Euch. Ich habe ihn noch nie so
 verloren
 gesehen
 . Es lässt mich begierig auf Eure Rückkehr
 warten
 . Commander Killian hat uns von dem Angriff auf Euch
 erzählt
 , und ich hätte es nicht geglaubt, wenn wir hier nicht unseren eigenen Aufstand erlebt hätten, aber, Issi, mein Liebes, es ist nicht so, dass ganz Lara sich verraten fühlt. Es gibt
 viele
 von uns, die auf Euren Plan vertrauen und wissen, dass Ihr Eure Sache nicht vergessen habt. Denkt oft an uns, vor allem an Euren Vater. Er ist verloren ohne Euch.



Ich weiß, dass Ihr neugierig seid, also will ich nur noch sagen, dass ich seit Eurer Abreise vier Bücher gelesen habe, und auch wenn jede Seite eine Freude war, sind sie nichts im Vergleich dazu, Euch zu Hause zu haben.



Ich vermisse Euch.



Nadia.


Ich las den Brief noch zweimal von Anfang bis Ende, und in mir tobte ein wahrer Sturm der Gefühle. Ich war gefangen zwischen tiefen Schuldgefühlen und einem seltsamen Schmerz über die Traurigkeit meines Vaters. Ich hatte meine Mission noch nicht ganz aufgegeben. Ich versuchte immer noch, Adrians Vergangenheit aufzudecken, in der Hoffnung, sie würde zu irgendeiner großen Offenbarung führen. Doch dies war das erste Mal, dass ich mir erlaubte, mir einzugestehen, dass ich es nicht mit der Absicht tat, ihn zu besiegen. Ich wollte ihn kennenlernen, und das erschien im Angesicht von Gesalacs Andeutung gestern Nacht nun noch lächerlicher. Was, wenn Adrian wirklich versuchte, meine Loyalität zu gewinnen, indem er den roten Nebel manipulierte? Hatte er mir nicht mehr als einmal gesagt, dass er ein Monster sei?

Das Schlimmste dabei war, dass es fast funktioniert hatte. Ich hatte angefangen, zuzulassen, dass seine Freundlichkeit und die Dinge, die ich über den Hohen Zirkel und Dragos erfahren hatte, die Realität überschatteten – Adrian war noch immer der Eroberer meines Volkes.

Ich versteckte den Brief unter dem Buch, das ich gestern Nacht aus der Bibliothek mitgenommen hatte. Dann schlüpfte ich in meinen Mantel und zog meine Reithandschuhe an.

Heute Nacht würde ich jagen.

Ich verließ mein Gemach und fand Adrian und die Noblessen seines Rates im Hof versammelt, um den lodernden Scheiterhaufen verteilt. Ich hielt Distanz und blieb unten an der Treppe stehen, obwohl ich die Hitze des Feuers immer noch im Gesicht spüren konnte. Erst als die Noblessen sich zu verneigen begannen, drehte Adrian sich um. Seine Augen blitzten, als er mich sah.

»Meine Königin«, grüßte er. »Was tust du hier?«

»Mich der Jagd anschließen«, sagte ich.

Hinter ihm begannen ein paar Noblessen zu lachen.

»Was ist daran so witzig?«, fragte ich.

Ihre Belustigung endete abrupt.

»Es wird eine lange Nacht«, sagte Adrian.

»Von denen hatte ich schon viele.«

Seine Lippen zuckten, und dann reichte er mir Shadows Zügel. »Steig auf, meine Königin.«

Als ich saß, folgte Adrian, und sein Körper presste sich schwer an meinen. Ich war nicht sicher, ob er es mit Absicht tat, oder ob seine Präsenz einfach mehr Kraft besaß, nachdem ich ihm die letzten drei Tage ferngeblieben war. Ich stieß langsam die Luft aus, um das angespannte Gefühl im Bauch loszuwerden.

Es klappte nicht.

»Bequem?« fragte er, sein Mund nahe an meinem Ohr.

Ich wandte mich ihm zu, und eine berauschende Röte stieg mir zu Kopf.

»Kein Wort, das ich wählen würde«, meinte ich.

»Hmm.« Ich spürte sein Brummen an meinem Rücken, und in der nächsten Sekunde lenkte er Shadow vorwärts, und wir ritten los, durch die Tore des Roten Palastes in das Dorf Cel Ceredi, gefolgt von Daroc und den Noblessen.

Die Nacht verblasste, und als wir weiterritten, sahen wir Feuer im Dorf lodern. Einige kamen von den Scheiterhaufen, aber es gab auch noch andere, kleinere, wie ferne Punkte in der Landschaft. Als wir näher kamen, erkannte ich, dass es Dorfbewohner mit Fackeln waren.

»Werden sie auch an der Jagd teilnehmen?«, fragte ich und dachte daran, wie Adrian die Noblessen angewiesen hatte, Feuer um ihre Dörfer herum zu entzünden, um den Nebel fernzuhalten.

»Sie werden vom Tor aus zusehen«, sagte er.

Als wir an ihnen vorbeikamen, schlossen sie sich der Menge an, und als wir den Rand von Cel Ceredi erreichten, gingen die Tore ächzend auf und offenbarten einen Wall aus dunklem Wald. Als wir näher kamen, legte Adrian den Arm fest um meine Taille, und mir wurde klar, dass ich mich unbewusst an ihn gelehnt hatte.

»Es ist gar nicht typisch für dich, Angst zu haben«, meinte er.

»Ich habe keine Angst«, sagte ich.

»Dann soll ich annehmen, dass du Behaglichkeit findest in meinen Armen?«

In seiner Stimme lag ein Anflug von Belustigung. Ich erwog, meinen Hintern an seiner überaus harten Erektion zu reiben, um das Gegenteil zu beweisen. Hier ging es nicht um Behaglichkeit, sondern um die Tatsache, dass wir drei Tage lang keinen Sex gehabt hatten, und ich war wütend und geil und wollte meinen Zorn an seinem Körper auslassen, so, wie wir es auf dem Weg nach Cel Ceredi getan hatten.

Genauso wollte ich sein, unerschütterlich in meinem Hass auf den Feind, und nicht hoffend, dass er … aufrichtig
 war.

»Was jagen wir?«, wechselte ich das Thema.

»Nun da du hier bist, ist die Frage: Was wird uns jagen?«

Richtig. Ich war diejenige mit lebendigem Blut, das sich zu trinken, und Fleisch, das sich zu verschlingen lohnte.

Adrian führte uns in den Wald hinein. Hier gab es wenig Licht, nur ein trübes, gespenstisches Rot, das den Himmel aussehen ließ wie einen Sturm. Doch Shadow und Adrian fanden den Weg trotzdem. Hinter uns schwärmten die Noblessen aus und suchten sich ihre eigenen Wege durch den Wald.

»Sorin sagte, er sucht nach Ravena«, begann ich. »Hast du ihm diesen Befehl nach Sadovea gegeben?«

»Bist du mitgekommen, um mit mir zu streiten oder um zu jagen?«, fragte er.

»Warum nicht beides?«

»Eins oder das andere, Isolde, aber falls du dich für Streiten entscheidest, bringe ich dich zurück zum Palast. Ich werde mich nicht hier draußen ablenken lassen, wo die Gefahr für dich am größten ist.«

»Also gut«, gab ich nach und kam mir ein wenig albern vor. »Kein Streit.«

Danach folgte ausgedehntes Schweigen.

»Sorin ist schon eine ganze Weile auf Ravenas Spur, lange vor den Angriffen in Vaida und Sadovea.«

»Oh.«

Und wieder kam ich mir dumm vor, und ich wollte das Thema wechseln, eine Rechtfertigung für meinen Zorn finden, trotz dem, was Adrian über das Streiten gesagt hatte. Doch da legte sich seine Hand um meinen Kopf, und seine Lippen pressten sich auf meine. Ich stöhnte auf bei der Gier, mit der er meinen Mund eroberte, und begegnete jedem Stoß seiner Zunge ebenso gierig.


Ja
 , dachte ich. Das. Das ist es, was ich will. Was ich brauche …


Ich hasste es, irgendetwas zu brauchen, aber dies konnte ich nicht leugnen, und ich hätte auch nicht aufgehört, wäre da nicht ein schriller Schrei zu hören gewesen, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.

»Was war das?«, fragte ich und löste mich von Adrians Lippen. Meine Lippen fühlten sich wund an von seinem Kuss.

Adrian schmunzelte. »Nur eine Eule.«

»Wir müssen hier weg.«

Eulen waren ein Omen des Todes.

Es war eine der wenigen Überzeugungen, die mein Vater aus der Kultur meiner Mutter übernommen hatte, denn er hatte es gesehen – umgestürzte und attackierte Wagen, ganze Schwadronen ausgelöscht, und das alles Momente, nachdem eine Eule ihren Pfad gekreuzt hatte.

Die Aufregung in meiner Stimme musste ihn überzeugt haben, denn ich spürte, wie er sich versteifte. »Okay.«

Doch kaum war das Wort ausgesprochen, begann Shadow zu wiehern und zitterte. Adrian hielt die Zügel fest, als eine Kreatur zwischen den Bäumen hervortrat. Sie war groß, dünn und hatte lange und scharfe Nägel, bedeckt von Blut. Ihr Haar war nass und strähnig und beschirmte ein Gesicht mit übermäßig ausgeprägten Zügen und einem breiten Mund voller spitzer Zähne.

Es war ein Alp, zweifellos wegen Shadow, der die Gefahr wahrnahm, von uns angezogen.

»Isolde«, sagte Adrian. »Nimm die Zügel und reite zurück zur Burg.«

Ich gehorchte, und er glitt von Shadows Rücken und landete lautlos auf dem Boden. Adrian trat einige Schritte auf das Monster zu, doch die Kreatur wandte den Blick nicht von mir.

»Das wird nicht gut für dich ausgehen«, warnte Adrian und zog sein Schwert.

Der Alp zischte, zuckte mit den scharfen Klauen, und dann stürzte er sich ohne jede Vorwarnung auf mich.

Shadow bockte und wieherte wild, bevor er in die Dunkelheit zwischen den Bäumen losstürmte. Seine Angst trieb ihn vorwärts, und die ganze Zeit peitschten mir Zweige in Gesicht, Arme und Beine. Ich presste die Schenkel in seine Seiten und zog an den Zügeln, doch nichts schien ihn zu verlangsamen, also ließ ich einen Zügel fallen, packte den anderen mit beiden Händen und zog ihn an meine Hüfte. Gerade als Shadow langsamer zu werden begann, bäumte er sich auf, und als ich zu Boden stürzte, raste er davon. Der Aufprall raubte mir den Atem, und ich lag einen Moment lang da und kämpfte gegen die Benommenheit und einen plötzlichen Schmerz in den Rippen, bis ich im Augenwinkel etwas bemerkte.

Ich rollte mich herum und blickte in das Gesicht der rothaarigen Frau, die ich in der Spiegelung des Fensters im Dorf und im Spiegelsaal gesehen hatte.

»Du bist es«, sagte ich und würgte an einem schmerzhaften Atemzug, während ich aufstand. »Du bist Ravena, richtig?«

Ich hielt eine Hand an meine Taille und überlegte fieberhaft, wie ich sie wohl ausschalten konnte. Denn ich hatte nur meine Messer, was bedeutete, ich würde ihr nahe kommen müssen – zu nahe.

»Schlau, kleines Vögelchen«, sagte sie. »Obwohl, das warst du ja schon immer.«

Ich runzelte die Stirn, denn ihre Worte verwirrten mich.

Ihre Augen wurden schmal, was sie zornig und kalt aussehen ließ.

»Dann ist es also noch nicht passiert.«

Sie sprach mehr zu sich selbst als mit mir. Trotzdem konnte ich mich nicht abhalten zu fragen: »Wovon redest du?«

»Adrian«, antwortete sie. »Er hat noch nicht von deinem Blut getrunken.«

Ich antwortete nicht, aber ich fragte mich, was das mit ihr zu tun hatte. Aber das war keine Frage, die ich ihr stellen wollte. Sie war eine andere Art von Feind, und ich hatte das Gefühl, dass jede Information, die sie aus mir herausbekam, zu einer Katastrophe führen könnte.

Dann lachte sie.

»Gut, dass du dich nicht viel verändert hast«, meinte sie. »Dieselbe sture Haltung, dieselben offensichtlichen Schwächen.«

»Was weißt du denn über meine Schwächen?«, fragte ich, und während sie antwortete, versuchte ich eines der Messer am Handgelenk frei zu bekommen. Ich würde es vorziehen, sie auf Distanz anzugreifen, denn ich war nicht sicher, welchen Schaden sie anrichten konnte, wenn sie Hand an mich legte.

»Ich weiß eine Menge über dich, Issi«, sagte sie, und ihre Worte ließen mich zusammenzucken. »Sag mir, wie sehr liegst du im Zwiespalt zwischen der Liebe zu deinem Vater und der Liebe zu Adrian?«

Wieder antwortete ich nicht, und als das Messer frei kam und in meine Handfläche glitt, schnitt es in meine Haut.


Fuck.


Ich zuckte zusammen, und Ravenas Blick fiel auf meine Hand. Ein grausames Lächeln trat in ihr Gesicht.

»Oh gut«, meinte sie. »Du bist bewaffnet. Du wirst es brauchen.«

Ich holte aus, warf mein Messer, und es flog durch die Luft auf sie zu, doch gerade als es sein Ziel treffen sollte – mitten in ihre Brust –, verschwand sie, und an ihrer Stelle befand sich ein bekanntes Gesicht. Ein Noblesse.

»Ciro«, hauchte ich geschockt, als das Messer in seine Brust einschlug. Wo war er hergekommen? Ich dachte, er sei immer noch in Zenovia, aber schnell bemerkte ich, dass etwas nicht stimmte. Der Noblesse sah derangiert aus, war verdreckt, und sein Mund, Kinn und die Vorderseite seiner Gewänder waren voll mit dickem roten Blut. Er hatte sich genährt.

»Ciro«, wiederholte ich seinen Namen, als er reglos auf die Klinge starrte, die aus seiner Brust jagte.

Meine Stimme lenkte seinen Blick auf mich, und ich wünschte, ich hätte den Mund gehalten.

Kaum begegnete sein Blick meinem, war mir klar, dass ich in Schwierigkeiten steckte. Er ging in die Hocke, und dann stürmte er los.


Fuck, fuck, fuck.


Er war besessen von dem Nebel, davon war ich überzeugt.

Ich schaffte es, seinen Angriff abzuwehren, doch dann packten mich seine Hände wie Klauen im Genick, während er sich umdrehte. Seine Berührung brannte. Ich konnte nichts gegen seine schiere Kraft tun. Er hob mich in die Höhe und warf mich durch die Luft. Ich landete auf dem Boden, prallte mit dem Rücken an einen Baum.

Ich stöhnte und spürte schon die Tränen, die über meine Wangen liefen. Noch nie hatte ich solchen Schmerz gespürt, doch ich bewegte mich. Ich hatte keine andere Wahl. Ich rollte mich auf Hände und Knie, und als ich auf die Füße kam, packte Ciro mich an der Kehle und hob mich vom Boden hoch. Obwohl seine Berührung sich anfühlte wie Feuer und mir alles vor den Augen verschwamm, schaffte ich es, ihm meine zweite Klinge ins Genick zu stoßen. Ich versuchte, durch den Knochen zu schneiden und seinen Kopf abzutrennen, doch er ließ mich zu schnell los, und ich fiel einmal mehr zu Boden, hustend und würgend.

Ich atmete keuchend und stand zitternd wieder auf. Ich sah, wie Ciro sich nun das Messer aus der Brust zog. Schätzungsweise hatte ihn das, wovon auch immer er besessen war, gelehrt, wie man eine Waffe benutzte, und als seine toten Augen mich ansahen, hob er das Messer – doch bevor er einen tödlichen Schlag landen konnte, stieß etwas zwischen uns herab – ein Vogel, der sich in eine Person verwandelte.

»Sorin«, hauchte ich, als der Vampir sich mit dem Rücken zu mir manifestierte. Alles, was ich sah, waren seine starken Muskeln, als er sein Schwert schwang und den Noblesse, der mich fast getötet hätte, enthauptete. Als Ciros Körper zu Boden fiel, gaben meine Beine nach.

»Oh nein, nicht«, sagte Sorin und fing mich auf, bevor ich auf den Boden schlagen konnte.

Ich blickte auf in sein Gesicht, aber das Schwindelgefühl zwang mich, die Augen wieder zu schließen.

Ich stöhnte.

»Bitte sag mir nicht, dass du dich in eine Eule verwandeln kannst.«

Ich hörte ihn lachen, aber es klang wie weit entfernt, als befinde er sich in einer Höhle.

»Keine Eule, meine Königin«, antwortete er leise. »Ein Falke.«

Danach erinnerte ich mich an nichts mehr.

Ich erwachte mit geschwollenem Gesicht auf den kalten Steinboden einer Zelle gepresst.

Es dauerte einige Momente, bis ich die Kraft fand, mich aufzusetzen, und selbst da machte mich der Schmerz in meinem Kiefer benommen. Ich wollte mich übergeben, hielt es aber zurück: Wenn ich den Mund öffnete, würde das alles nur schlimmer machen.

Ich schaute blinzelnd in die Dunkelheit und konnte den schwachen, gekrümmten Umriss von Adrian erkennen.

»Nein«, flüsterte ich.

Er lag auf dem Bauch, die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Er war gerade so außer Reichweite, in einer Zelle neben meiner. Ich kroch zu ihm hin. Ich zitterte am ganzen Körper und hatte keine Kraft für Atem, geschweige denn um mich zu rühren. Mit den Fingerspitzen streifte ich über eine Locke seines Haares.

»Adrian.« Ich flüsterte seinen Namen, gebrochen und voll mit dem Blut, das sich in meinem Mund sammelte.

Er wachte nicht auf, aber ich blieb sitzen und strich weiter über die Locke, die ich erreichen konnte, und als er sich endlich rührte, begann ich zu weinen.

Wieder wollte ich seinen Namen sagen, aber er hinderte mich daran.

»Sch«, tröstete er mich. »Ich weiß, mein Liebes. Du kannst nicht ändern, wer du bist, und ich kann nicht ändern, wen ich liebe.«

Ich erwachte mit einem Ruck und sog scharf die Luft ein, als sei ich gerade aufgetaucht, um Luft zu holen. Auf meiner Haut lag ein dünner Schweißfilm, sodass das Unterhemd an mir klebte. Ich warf die Decken beiseite und fiel dann rücklings auf mein Kissen.

»Ich bin in Sicherheit«, sagte ich zu mir. »Es war ein Traum. Nur ein Traum.«

Aber es hatte sich so echt angefühlt – der kalte raue Stein an meiner Haut, der Schmerz und das dicke Blut in meinem Mund, das Gefühl von Adrians Haar an meinen zerschrammten Fingern.

Sogar jetzt noch konnte ich die Klauen der Schuld fühlen, die sich in mein Herz krallten, denn obwohl ich nicht wusste, wie und warum, war Adrian meinetwegen in dieser Zelle gewesen.

Nun da ich wach war, erkannte ich, dass ich allein war.

Ich setzte mich auf, stellte die Füße auf den Boden und inspizierte meinen Körper. Ich dachte, ich hätte mir die Rippen gequetscht, als ich von Shadow gefallen war, aber sicher waren sie dann gebrochen, als Ciro mich gegen diesen Baum schleuderte. Nun fühlte ich aber kaum Schmerz, nur ein schwaches Unwohlsein. Ich berührte meinen Nacken, wo der Noblesse mich gepackt hatte und schluckte ohne Unbehagen.

Ich war geheilt.

Ich fragte mich, ob dies Adrians Werk war, da Ana traditionelle Heilmethoden einsetzte. Und falls ja, wo war er jetzt? Was war mit Ana? Ich hatte damit gerechnet, dass sie bei mir sein würde, wenn ich aufwachte, doch vielleicht war ja Isla zurückgekehrt. Und hatten sie Shadow gefunden, nachdem er in den Wald gestürmt war?

Ich hatte so viele Fragen.

Ich stand auf, zog meinen Bademantel an und versuchte dabei, den Schmerz zu verdrängen, den ich fühlte, weil ich allein aufgewacht war und weil ich entdeckt hatte, dass Sorin ein Gestaltwandler war. War ich Adrian nicht wichtig? Vertraute Sorin mir nicht? Ich ging ruhelos im Gemach hin und her und sagte mir, dass diese Gefühle lächerlich waren. Adrian hatte nicht darauf gewartet, dass ich aufwachte, weil es mir gut ging, und Sorin hatte keinen Grund, mir zu vertrauen, weil ich ihm nicht vertraute … oder doch?

Ich knurrte frustriert, und genau da klopfte es an der Tür, und mein Herz begann zu rasen.


Adrian
 , dachte ich und rannte zur Tür – nur um Lothian davor stehen zu sehen.

»Geht es Euch gut, meine Königin?«, fragte er, und da wusste ich, dass er mit angesehen haben musste, wie Sorin mich hierhergebracht hatte.

»Es geht mir … so gut, wie man erwarten kann«, antwortete ich. »Was kann ich für dich tun?«

»Ich habe Neuigkeiten über die Heimat Eurer Mutter«, sagte er. »Darf ich eintreten?«

»Natürlich.« Ich trat beiseite und schloss leise die Tür hinter ihm. Lothian ging in die Mitte des Gemachs und drehte sich dann zu mir um.

»Ich fürchte, ich habe keine guten Nachrichten.«


Sag es mir einfach
 , wollte ich schreien, als sich ein Abgrund in meinem Herzen auftat, der noch viel größer war als der von Adrians Abwesenheit.

»Fahre fort«, bat ich drängend.

»Ich konnte keinerlei Texte über das Volk Eurer Mutter ausfindig machen, hauptsächlich deshalb, weil dessen Geschichte mündlich überliefert wird. Ich wollte Kontakt zu einigen der Ältesten dort aufnehmen, aber …«

»Lothian«, sagte ich. »Komm zum Punkt.«

»Sie wurden versklavt. Sie alle«, sagte Lothian. »Von König Gheroghe von Vela.«






 KAPITEL SIEBZEHN


F
 alls Lothian danach noch etwas sagte, hörte ich es nicht.

Ich fühlte einen Rausch von Adrenalin, und gleichzeitig wurde mir übel.

Und dann der Gedanke, dass König Gheroghe hier
 gewesen war. Er hatte versucht, mit Adrian um Unsterblichkeit zu feilschen – und ihm dabei mein Volk versprochen. Ich hätte ihn damals töten können, hätte mein Volk befreien können.

Bei dem Gedanken zitterte ich am gesamten Körper vor Wut.

Hatte Adrian es gewusst – und nichts gesagt?

Ich wandte mich von Lothian ab, riss die Tür auf und rannte zu Adrians Gemächern.

»Aus dem Weg!«, befahl ich, als ich durch die Korridore stürmte, die voll waren mit Bediensteten, Vampiren und ihren Vasallen.

Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich gerade aussah, aber ich war fuchsteufelswild vor Wut, und als ich Adrians Tür erreichte, warf ich sie auf – und fand Safira in seinem Bett. Einem Bett, das ich erst noch in Besitz nehmen musste.

Sie setzte sich auf, nackt, und beugte sich vor, sodass ihre Brüste vorstanden. Während sie den Großteil ihres Gewichts auf einen Arm stützte, strich sie mit der anderen Hand über ihr erhobenes Bein. Ihr goldenes Haar war offen und fiel in sanften Wellen neckend über ihren Arm.

Offensichtlich hatte sie einen anderen Besucher erwartet.

»Wo ist mein Ehemann?«, verlangte ich zu wissen, und mein Zorn loderte auf.

Safira zuckte zusammen, schluckte ihre Angst aber hinunter. »Solltet Ihr das nicht wissen? Ihr seid seine Frau«, konterte sie.

Ich ballte die Fäuste und wünschte, ich hätte mein Messer dabei. Trotzdem, als ich einen Schritt auf sie zutrat, wich sie an das Kopfteil des Bettes zurück, und ich empfand ein klein wenig Befriedigung bei dem Wissen, dass sie Angst vor mir hatte.

»Ja, ich bin seine Frau – was die Frage aufwirft: Warum liegst du in seinem Bett?«

Es war ein weiterer Schlag ins Gesicht – zuerst allein aufzuwachen, nachdem ich beinahe getötet worden wäre, und jetzt das? Wenn er wirklich Bescheid über das Volk meiner Mutter wusste, würde ich ihm das nie verzeihen.

Safira lachte, ein hochmütiges Lachen, das in mir den Wunsch weckte, ihr die Zähne einzuschlagen.

»Ich wärme es seit drei Nächten«, antwortete sie selbstgefällig, als würde sie Klatsch verbreiten.

Ein Teil von mir glaubte ihr nicht, weil ich Adrian glauben wollte. Ich wollte ihm vertrauen. Andererseits war ich keine Närrin. Es gab nur wenige Männer, die ablehnen würden, was Safira bot – doch alles, was mir wichtig war, war, dass mein Mann es getan hatte.

»Nehmt es nicht persönlich, meine Königin. Es wäre unmöglich für eine einzige Frau, jede von Adrians Sehnsüchten zu erfüllen. Zum Glück sind viele von uns bereit, die Herausforderung anzunehmen.«

»Da unterschätzt du mich sehr, Safira. Aber noch schlimmer ist, dass du Adrian zu etwas gemacht hast, das er nicht ist.«

»Und das wäre?«

»Zu einem Gott«, antwortete ich und ging.

Ich hatte eine Vermutung, wo Adrian sein konnte – bei seinen Beratern, wo man wahrscheinlich über Ravenas Erfolg sprach, Ciro zu verfluchen. Ich war überzeugt, dass ich eine unwillkommene Ergänzung unter den Noblessen war. Nur dass mich das nicht kümmerte. Ich stürmte durch die Korridore, und meine Füße trugen mich, als seien sie gar nicht meine eigenen, bis ich in Adrians Ratskammer platzte.

Er stand mittig des runden Tisches mit Daroc zu seiner Rechten, umgeben von dem, was von seinen Noblessen noch übrig war. Mein Blick fixierte sich auf Adrian, und ich trat zwei Schritte weiter in den Raum.

»Geht. Ich wünsche mit meinem Gatten zu sprechen.«

Darauf folgte einen Herzschlag lang Stille. Niemand rührte sich, und ich dachte einen Moment lang, ich würde mich wiederholen müssen, oder schlimmer, Adrian würde meine Unterbrechung von was immer das hier war nicht unterstützen und mich zwingen zu gehen – eine Entscheidung, die nichts Gutes für ihn verheißen würde. Doch dann leerte sich der Raum. Ich hielt Adrians Blick fest, als jeder Noblesse an mir vorbeiging. Nicht einmal Darocs Blick – demonstrativ ernst – brachte mich aus der Fassung.

Endlich schloss sich die Tür hinter mir.

»Was verschafft mir das Vergnügen deines Besuches?«

Ich wusste gar nicht, wo ich anfangen sollte.

»Wusstest du, dass das Volk meiner Mutter von König Gheroghe versklavt wurde?« Ich konnte den Satz kaum beenden, so verzweifelt war ich. »Das sind meine Tanten und Onkel … vielleicht sogar meine Großeltern.«

Die ganze Zeit hatte ich mich gefragt, ob ihnen etwas an meiner Mutter lag, ob es sie überhaupt interessierte, dass es mich gab. Doch es war möglich, dass sie nicht einmal wussten, dass ich existierte oder dass meine Mutter tot war.

»Isolde …«

»Wusstest du es?« Ich schrie es so laut, dass meine Stimme heiser wurde.

Sein Schweigen sprach Bände.

»Du Bastard!«, schimpfte ich und biss so fest die Zähne zusammen, dass es wehtat. Tränen ließen meinen Blick verschwimmen.

»Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?«, konterte er.

»Befreie sie!«, schrie ich. »Töte König Gheroghe. Hast du nicht ohnehin vor, Vela zu erobern?«

»Es steht auf der Liste, Isolde, aber es hat keine Priorität.«

Ich zuckte zusammen. »Willst du damit sagen, dass ich keine Priorität habe?«

»Das habe ich nie gesagt.« Er sagte das mit so viel Ehrerbietung, dass mir das Blut gefror. »Du bist mir wichtig, weit mehr als du je verstehen wirst, aber ich kann nicht alles zugleich tun. Ich habe nicht unendlich viele Männer. Ganz zu schweigen davon, dass ich mir Sorgen mache wegen des roten Nebels, der unsere Leute angreift.«

Seine Worte raubten mir den größten Teil meines Kampfgeistes, aber ich gab noch nicht auf.

»Dann rekrutiere mehr Männer«, forderte ich.

Er legte den Kopf schief, und seine Lippen zuckten. »Willst du mir damit sagen, ich soll mehr Menschen verwandeln?«

Ich schluckte schwer. Ich war dabei, alle meine Werte aufzugeben. Heute Nacht hatte ich Adrian gebeten, ein Königreich der Neun Häuser anzugreifen, und ich hatte ihn gebeten, Sterbliche in Vampire zu verwandeln. Ich war so tief gefallen – und es war mir egal.

»Ich verstehe deinen Zorn«, sagte er. »Ich bin auch nicht glücklich mit König Gheroghe. Selbst wenn er etwas von Wert für mich hätte, würde ich ihm seiner Verbrechen wegen nicht die Unsterblichkeit anbieten. Sein Ende wird kommen, und es wird von deiner Hand sein … solltest du willens sein, als Königin zu handeln.«

»Und wie handelt eine Königin?«, fragte ich, noch immer mit Zorn in den Adern.

»Alles muss strategisch sein, und nichts darf persönlich sein, bis der Sieg nahe ist. Verstehst du?«

Damit wollte er mir sagen, dass wir vorausplanen mussten. Er wollte mir sagen, dass ich warten musste, um das Volk meiner Mutter – mein
 Volk – zu befreien. Konnte ich mit der Schuld meiner eigenen Freiheit umgehen? Meiner eigenen Privilegiertheit?

»Jeder wird Opfer von dir wollen, Isolde. Sei vorsichtig damit, wem du sie gewährst.«

»Wer bekommt deine?«

»Musst du das wirklich fragen?«, fragte er leise.

Ja, ich musste fragen, weil er mich allein hatte aufwachen lassen, und weil ich, als ich nach ihm gesucht hatte, stattdessen Safira vorgefunden hatte.

»Ich komme gerade aus deinem Gemach«, erklärte ich, und Adrian runzelte die Stirn, eher neugierig als alarmiert.

»Und was hast du dort gemacht?«

»Dich gesucht«, antwortete ich. »Aber weißt du, was ich stattdessen gefunden habe?« Ich konnte seine Antwort nicht einmal abwarten, so wütend war ich nun wieder. »Safira. Nackt. In deinem Bett. Sie behauptet, sie sei dort die letzten drei Nächte gewesen.«

Adrian erstarrte. »Und du glaubst das?«

»An diesem Punkt darfst du nicht fragen, was ich glaube oder nicht glaube, Majestät. Du darfst erklären. Jetzt.«

Eine Erklärung zu verlangen bedeutete nicht, dass ich ihm nicht vertraute, aber ich hatte dennoch eine verdient. Vor allem wenn man bedachte, was er mir alles vorenthalten hatte. Er musterte mich einen langen Moment, und ich fragte mich, ob er wohl meine Gedanken las. Waren meine Gefühle stark genug? Oder waren sie zu chaotisch für ihn, um sie zu erfassen? Einen Moment später kam er hinter seinem Tisch hervor, und als er an mir vorbeiging, sagte er: »Ich werde mehr tun als nur erklären.«

Er stieß die Türen mit einem lauten Knall auf und marschierte hinaus. Ich folgte ihm unerschrocken und registrierte seine angespannten Schultern und die geballten Fäuste.

»Daroc, ich brauche deine Mithilfe«, sagte er, ohne stehen zu bleiben. Sein Stellvertreter hatte vor dem Raum gewartet, und ich fragte mich, ob er wohl gelauscht hatte. Er eilte hinter uns her und warf mir einen kurzen Blick zu.

Adrian ging so schnell, dass ich kaum Schritt halten konnte. Sein Volk – jene, denen ich zuvor befohlen hatte, mir aus dem Weg zu gehen – machte Platz für ihn, und ich wusste nicht, ob aus Angst oder Respekt. So oder so versetzte mir das einen Stich, der in mir den Wunsch weckte, diese ganze Burg niederzubrennen.

Als wir uns seinen Gemächern näherten, befahl Adrian Daroc, draußen stehen zu bleiben, und stieß die Türen auf.

»Steh auf!«, befahl er barsch, als er eintrat. Ich folgte ihm und sah, dass Safira hastig auf die Beine kam und Adrians Laken mitzog und sich vor ihren Oberkörper hielt.

»Mein Herr – ich dachte nur …«

»Schweig«, befahl er, und sie schloss den Mund und wurde blass.

Dann wandte sich Adrian zu mir und streckte die Hand aus. Ich brauchte nur eine Sekunde, um sie zu akzeptieren.

»Ich wurde informiert, dass du andeutest, ich wäre meiner Frau untreu«, sagte Adrian.

Safira gab ein nervöses Lachen von sich. »Ihre Majestät hat da etwas missverstanden. Ich habe nur von unserer Vergangenheit gesprochen …«

Ich versteifte mich, wütend über ihre Andeutung, dass das Ganze nur ein Missverständnis sei. Doch Adrian drückte meine Hand, und die Geste war seltsam beruhigend. Sie verriet mir, dass er mir glaubte, und mein Zorn schwand etwas.

»Willst du damit sagen, meine Frau sei eine Lügnerin?«, fragte Adrian. Sein Tonfall beunruhigte sogar mich.

Safiras Augen weiteten sich.

»Natürlich nicht, Majestät. Ich will nur sagen, dass das alles wirklich überaus übertrieben worden ist.«

»Ich verstehe. Wenn das der Fall ist, wirst du meine Strafe für überaus streng halten. Daroc«, rief Adrian, und der Commander trat ein. »Eskortiere Safira in die Kerker.«

Safira wich zurück, bis sie an die Wand stieß, als Daroc auf sie zukam.

»Adrian, bitte!«, flehte sie.

»Es ist nicht für lange. Warum nicht einen Tag für jede Nacht, die du behauptet hast, mit mir geschlafen zu haben?«

Daroc riss ihr das Laken aus den Händen, packte sie am Oberarm und zerrte sie aus dem Gemach, nackt, wie sie war.

»Ich wollte nichts Böses«, rief sie und wehrte sich gegen Darocs Griff. »Ich flehe dich an.« Keiner von uns sagte etwas, als sie fortgebracht wurde und die Tür sich hinter ihrem letzten verzweifelten Ruf schloss: »Das kannst du nicht machen!«

Adrian wandte sich mir zu. »Bist du nun meiner Treue versichert?«, fragte er.

Warme Röte überzog meine Wangen. Ich kam mir dumm vor, weil ich diesen Trost brauchte, und doch zuversichtlicher denn je, was seine Loyalität mir gegenüber anging.

»Es tut mir leid, dass ich das brauchte«, sagte ich. »Ich nehme an, es ist ein weiteres Beispiel dafür, dass ich nicht wie eine Königin handle, aber wie es scheint, wünscht jedermann auf dieser Burg mich daran zu erinnern, dass ich nicht deine Erste war und nicht genüge, um deine Letzte zu sein.«

»Darüber werde ich urteilen«, meinte Adrian und schob mir eine verirrte Haarsträhne hinter das Ohr. »Es war nicht meine Absicht, dass du allein aufwachst.«

Unvermittelt war ich verlegen. »Es war selbstsüchtig«, sagte ich. »Natürlich hast du Wichtigeres …«

»Nichts ist wichtiger als du«, erklärte er und strich mit dem Daumen über meine Lippen, sodass mir ein Schauer der Erregung durch den Leib lief. Wir waren vier Tage lang auf Distanz zueinander gewesen, und die ganze Zeit hatte ich mich verzweifelt nach ihm gesehnt. Erst jetzt gestattete ich mir, es ganz zur Kenntnis zu nehmen – wie sehr ich ihn gewollt hatte, seinen Körper, seine Geborgenheit, seinen Verstand.

Er musterte mich mit sanftem Erstaunen in den Augen. »Brauchst du noch etwas, Spatz?«, fragte er und zog eine Augenbraue hoch.

»Kannst du nicht Gedanken lesen?«, fragte ich leise.

»So funktioniert das nicht«, meinte er, wich zurück und setzte sich auf den Stuhl neben seinem Tisch.

Ich wollte seiner Wärme folgen, aber ich blieb stehen, wo ich war und fragte: »Was tust du da?«

Er zuckte mit den Schultern. »Nimm dir, was du willst.«

Mein Körper erbebte buchstäblich. Ich ballte die Fäuste und öffnete sie wieder.

»Ich kann dich nicht voll bekleidet vögeln.«

»Diskutabel«, meinte er, und ein lässiges Lächeln trat auf seine Lippen.

»Manchmal hasse ich dich wirklich«, sagte ich.

»Nur manchmal?«, fragte er leise, und dann legte er den Kopf schief. »Und genau jetzt? Hasst du mich jetzt auch?«

Ich schlüpfte aus meinem Bademantel und zog mir das Unterhemd über den Kopf, sodass ich nackt vor ihm stand. Seine Augen leuchteten, aber er machte keine Anstalten, mich zu berühren.

»Nein«, antwortete ich.

Ich legte die Hände auf seine Schultern, setzte mich rittlings auf ihn und führte seine Lippen an meine. Und ganz plötzlich wurde mein Körper von Gefühlen überflutet. Es war ein Ansturm, der jede Ader und jeden Nerv in mir erfüllte. Meine Hände wanden sich in sein Haar, und ich rieb mich an seinem Schaft, verborgen unter den Schichten seiner Kleidung.

»Eine Wahrheit von mir«, sagte er an meinen Lippen. »Ich habe dich vermisst.«

Seine Finger pressten sich in meine Hüften. Er rutschte etwas vor und schob eine Hand zwischen uns, um meine Brust zu umfassen, während seine Lippen sich von meinen lösten, um über mein Kinn zu wandern, über meinen Hals, und sich dann um meine Brustwarze schlossen. Ich atmete scharf durch die Zähne ein, umfasste sein Gesicht und hielt ihn dort fest, als er meine Haut liebkoste. Es fühlte sich gut an, berührt zu werden – und noch besser von ihm.

Ich schob ihm die Weste von den Schultern und zupfte an seinem Waffenrock.

»Zieh das aus!«, forderte ich, und er schmunzelte.

»Einen Moment, Spatz«, sagte er, und ich glitt von seinem Schoß. Er stand auf, und ich half ihm dabei, sich auszuziehen, indem ich seine Hose aufschnürte, während er Waffenrock und Tunika auszog. Sobald sein Schwanz frei kam, umfasste ich ihn, ohne mich darum zu kümmern, dass er die Hose noch gar nicht ganz ausgezogen hatte. Er stöhnte, zog mich mit einem Ruck an sich, und seine Zunge eroberte meinen Mund, während ich Perlen seines Samens von seiner Eichel lockte, die Hand fest um ihn geschlossen, bis ich mich von ihm löste und niederkniete.

Ich hielt seinen Blick fest, als ich ihn kostete, und er schmeckte sanft und salzig auf meiner Zunge. Bevor ich die Lippen um ihn schließen konnte, setzte er sich wieder und stützte die Hände auf die Armlehnen seines Stuhls.

»Ich denke viel an deinen Mund«, meinte er. »Die Dinge, die du sagst und die du damit tust.«

»Nur sehr wenige loben mich für das, was ich sage«, antwortete ich.

»Vielleicht legen sie keinen Wert auf die Wahrheit.« Er beugte sich ein klein wenig vor und wand die Hand in mein Haar. »Also sage mir jetzt eine Wahrheit – du fürchtest, was du fühlst, wenn du bei mir bist.«

Ich starrte ihn an.

»Du zuerst«, flüsterte ich.

Er lächelte. »Ich hatte nie Angst vor dem, was ich für dich fühle.«

Ich nahm ihn in den Mund. Es war die einzige Art von Antwort, die ich im Augenblick zu geben bereit war, und Adrian ließ es zu. Ich berührte ihn überall und ließ die Zunge unter seine Eichel gleiten und über die Adern, die seinen Schaft entlangliefen. Meine Hand reizte seine Hoden, die schon schwer vor Verlangen waren. Ich machte weiter, langsam und gleichmäßig, während er über mir stöhnte und knurrte. Als er kam, hielt ich ihn einen Moment länger bei mir und ließ meine Lippen mit festem Druck über ihn gleiten, bis er aus meinem Mund glitt.

Er sah mich an, als ich zwischen seinen Knien saß, die Lippen nass von ihm.

»Kannst du mit mir umgehen?«, fragte ich.

Er lächelte. »Spatz, ich werde alles nehmen, was du gibst.«

Ich stand auf, drehte mich um, sodass ich Adrian den Rücken zuwandte, und beugte mich über seinen Tisch. Er schien meine wortlose Einladung zu verstehen, als seine Hand meine Schamlippen teilte und seine Finger in die seidige Haut glitten, die warm und feucht geworden war, während ich ihn gekostet hatte. Ihn dort zu spüren war eine Art von Höhepunkt an sich, und ich stieß einen kehligen Aufschrei aus. Meine Hände suchten nach ihm und landeten auf einem seiner Oberschenkel. Adrian schien es nichts auszumachen, denn er blieb noch einige Momente in mir, bevor er die Finger herauszog, sich setzte und mich auf seinen Schwanz führte. Er war hart, und als er in mich glitt, fühlte ich jedes Auf und Ab seines Schaftes.

»Ja«, zischte er, schob mich näher zu sich und drückte meinen Rücken an seine Brust, als er sich zu bewegen begann. Seine Hände verwöhnten meine Brüste, drückten und kneteten sie. Doch als er sein Gewicht verlagerte, um meine Klitoris zu reizen, brauchte ich etwas, um mich wieder abzustützen, und ich positionierte meine Beine links und rechts von seinen. Es gab mir mehr Halt, und ich wiegte mich heftiger und schneller und drehte den Kopf zu ihm. Unsere Lippen trafen aufeinander in einem leidenschaftlichen, harten Kuss. Unsere Körper waren nass, und zwischen uns war eine Hitze, die meine Wangen wärmte und tief in meinem Bauch explodierte. Als ich mich nicht länger bewegen konnte, nahm Adrian mich in die Arme und legte mich auf das Bett. Er schwebte über mir, schwer atmend, und sein langes blondes Haar klebte in schweißnassen Strähnen zusammen.

»Geht es dir gut?«, fragte er.

»Mehr als das«, antwortete ich, leise und gesättigt.

Er blickte auf mich herab und strich mir das Haar aus dem Gesicht.

»Und das gerade, wenn ich denke, du könntest nicht noch schöner werden.«

Es schien, als habe er noch mehr zu sagen, aber er blieb still und strich nur sanft mit dem Finger über mein Gesicht.

Er hatte uns in die gleiche Position gebracht wie in der Nacht, als ich ihn gebeten hatte zu gehen – als ich mich ihm zu nahe gefühlt und Distanz gewollt hatte. Meine Beine waren gebeugt, und seine Erektion presste sich von hinten an meinen Po. Vielleicht hätte ich ihm diese Stellung lassen sollen, aber heute Nacht war mir danach, die Kontrolle zu übernehmen.

Ich legte die Hände auf seine Unterarme und drückte ihn auf den Rücken, bis er unter mir lag. Ich war müde, aber mir gefiel das Gefühl, ihn unter mir zu haben, und mir gefiel, wie meine Hände sich auf seinem Oberkörper spreizten.

»Was willst du, Ehefrau?«, fragte Adrian und blickte mit Hitze in den Augen zu mir auf.

»Die Frauen deines Hofes hatten große Freude daran, mir zu sagen, wie ich Sex mit dir haben soll«, sagte ich, griff zwischen uns nach seinem Schwanz und führte ihn zwischen meine Beine. »Als ob ich das nicht wüsste.«

Ich senkte mich auf ihn und legte den Kopf nach hinten, bis ich ganz von ihm erfüllt war. Erst dann erwiderte ich seinen Blick, und während ich sprach, beugte ich mich vor und drückte einen Kuss auf seine Brust. »Wenn sie dich das nächste Mal ansehen, will ich, dass sie dein Begehren nach mir in deinen Augen sehen.«

Wir bewegten uns gemeinsam, bis ich mich gar nicht mehr bewegen, sondern nur noch an Adrian klammern konnte, während er sich für uns beide bewegte. Wir starrten einander an, und unser Atem vermischte sich, bis er die Distanz zwischen uns überwand und mich küsste, tief, leidenschaftlich und langsam. Als er sich wieder von mir löste, flüsterte er atemlos: »Komm für mich.«

Seine Stöße wurden härter, gröber, und sie stürzten mich über den Abgrund, in den er mir nicht lange danach folgte.

Danach lagen wir lange gemeinsam da und schwiegen, bis Adrian das Wort ergriff. »Ich fürchtete, ich hätte dich wirklich verletzt«, sagte er.

Er musste nicht tiefer ins Detail gehen. Ich wusste schon, was er meinte – die Nacht, in der ich ihn gebeten hatte, zu gehen, ohne eine Erklärung.

»Nein.« Mehr sagte ich nicht. Ich strich über seine Brust, über die erhabenen Narben an seinen Seiten.

»Lothian sagte mir, dass dir die Bibliothek gefallen hat«, meinte er.

»Ja.«

»Was hast du erfahren?«

»Dinge, die mir Angst machen«, sagte ich.

»Meinst du damit, dass du die Wahrheit erfahren hast?«, fragte er.

Ich strich noch einige Momente über seine Haut, sah ihn dann an und stützte das Kinn auf die Hände. »Lothian und Zann haben mir Briefe und Tagebücher von Menschen zur Verfügung gestellt, die während Dragos’ Herrschaft gelebt haben. Ich hatte keine Ahnung.«

In Adrians Augen lag etwas Hoffnungsvolles, als er mich ansah und dann die Hand hob, um mit dem Daumen über meine Wange zu streicheln.

»Du weißt es jetzt«, meinte er.

»Ravena macht es nicht leicht, Magie zu trauen«, sagte ich und zögerte dann. »Ich habe sie im Wald gesehen.«

Adrian erstarrte neben mir. »Was hat sie gesagt?«

»Sinnloses Zeug.« Noch jetzt versuchte ich, mir ihre Worte ins Gedächtnis zu rufen, doch sie entglitten mir. Ich war zu sehr darauf konzentriert gewesen, zu planen, wie ich sie töten konnte, um irgendetwas von ihren Worten zu behalten. »Was hast du mit ihr gemacht?«

»Ich habe mir nur genommen, was sie mir gestohlen hat«, sagte er.

»Und was war das?«

»Eine Zukunft.«

Ich hatte noch mehr Fragen und noch mehr Dinge, die ich Adrian sagen wollte. Zum Beispiel, dass ich Ravena auch in dem Fenster in Sadovea und im Spiegelsaal gesehen hatte, doch da unterbrach uns ein Klopfen an der Tür.

»Nicht jetzt«, rief Adrian.

»Eure Majestät, es ist dringend«, antwortete Daroc von der anderen Seite der Tür.

Wir wechselten einen Blick, und ich schob mich von ihm und zog mir die Decke zum Oberkörper.

»Komm herein.«

Die Tür ging mit einem Klicken auf, und Daroc kam herein. Seine Miene blieb vollkommen stoisch, als er sprach. »Es gab einen weiteren Angriff«, sagte er. »In Cel Cera.«






 KAPITEL ACHTZEHN


K
 ummer zerriss mir das Herz, denn ich hatte schon einmal von Cel Cera gehört. Es war das Zuhause von Anas Vasallin.

»Adrian«, sagte ich. »Isla kam von dort.«

Adrian sah Daroc an. »Gab es Überlebende?«

»Nicht alle wurden gefunden«, sagte er, doch das war kein vielversprechendes Zeichen. Es konnte auch bedeuten, dass sie noch lebten, aber besessen waren und jetzt auf der Suche nach Beute durch die Wälder strichen. »Sorin sucht sie noch.«

Ich schluckte schwer.

»Schick mehr Soldaten«, sagte Adrian. »Aber nur die, die fliegen können. Sie haben bessere Chancen, dem Nebel zu entkommen.«

Ich sah ihn überrascht an. »Wie viele können denn fliegen?«

Er zuckte mit den Schultern. »An die dreißig.«

»Sind sie alle Falken?«

»Nein«, meinte er.

Jetzt fragte ich mich, wie oft ich einen Habicht oder eine Fledermaus am Himmel gesehen hatte, die in Wahrheit ein Vampir gewesen waren.

»Und falls wir Infizierte ausfindig machen?«, fragte Daroc.

»Sie müssen getötet werden«, antwortete Adrian.

Mir war übel, aber mir war auch klar, dass Arian recht hatte. Daroc verneigte sich und ging.

»Jemand muss es Ana sagen«, sagte ich, als wir allein waren.

»Das mache ich«, bot Adrian an.

»Lass mich mitkommen.«

Adrian widersprach nicht, und wir standen auf und zogen uns rasch an. Ich war noch nie in Anas Quartier gewesen, sie wohnte in der oberen Etage des Westturms. Als wir an ihre Tür klopften, öffnete sie sie mit einem Lächeln, das aber sofort verschwand.

»Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. Sie vermutete schon, warum wir hier waren.

Adrian fing sie auf, als sie zusammenbrach.

»Ana«, sagte er, erzählte ihr von dem Angriff und strich ihr beruhigend übers Haar. Schließlich endete er mit: »Sie könnte noch am Leben sein.«

Als sie schluchzend in seinen Armen lag, flehte sie: »Töte sie nicht, Adrian. Bitte.«

»Ihr seht überwältigend aus«, sagte Vesna und lenkte meine Aufmerksamkeit vom Spiegel ab, während Violeta mein Kleid fertig schnürte für das Festmahl heute Abend, die letzte Nacht der Verbrennungsriten. Das Kleid erinnerte mich an Wasser – sich windende Wellen in Weiß und Silber, die bis zum Boden hin über meinen Körper liefen. Die Ärmel waren lang, aber der Ausschnitt reichte bis über die Schultern, verziert mit Eisblumen aus Spitze, die zu der Blumenkrone auf meinem Kopf passten. Mein Haar war zu einer Seite festgesteckt und fiel in dichten Wellen über meine Schulter. Ich trug ein Paar silberne Ohrringe, und als ich sie betrachtete, musste ich an Ana denken.

Wir hatten den Rest der Nacht bei ihr verbracht, und sie hatte nicht aufgehört zu weinen und Adrian anzuflehen, dass er Isla nicht töten solle, wenn er sie fände.


Lass sie bei mir, falls sie besessen sein sollte. Ich werde ein Heilmittel finden!


Und er hatte sie stets getröstet: Vielleicht ist sie ja noch am Leben, Ana …


Als wir gegangen waren, um zu schlafen, hatten wir noch keine Neuigkeiten über ihre Liebste.

Sogar jetzt noch brannten meine Augen angesichts ihres Schmerzes.

Als ich sie angesehen hatte, war mir klar geworden, dass sie dieselbe Angst wie ich durchlebte – die zu verlieren, die man am meisten liebte. Nun dachte ich darüber nach, wie sicher mein Vater auf seiner Reise von Lara hierher zum Roten Palast zu meiner Krönung sein würde. Adrian hatte mehr Wachen geschickt – aber das bedeutete auch, dass mehr Vampire infiziert werden konnten.

»Isolde?«, sprach mich Violeta an, und ich sah sie an.

»Hmm?«

»Ich fragte, ob Ihr wohlauf seid«, sagte sie. »Ihr seht ein wenig … traurig aus.«

Ich räusperte mich und schluckte die Tränen hinunter, die sich aufgestaut hatten. »Es geht mir gut, danke.«

Sie glaubte mir nicht, aber das spielte keine Rolle. Gegen meine Angst ließ sich nichts tun.

»Wir sollten gehen«, sagte sie. »Wir werden zu spät kommen.«

Aber als sie aufstand, klopfte es an der Tür.

»Erwartet Ihr Besuch?«, fragte Vesna.

Ich schüttelte den Kopf, doch da ging die Tür schon auf, und Adrian stand im Türrahmen, ein dunkler Schatten, der sich durch den Feuerschein schnitt. Der Kontrast zwischen uns blieb mir nicht verborgen. Er verkörperte alles, wie ich mir unter dem Blutkönig vorstellte – eine heraufziehende Finsternis, schön und furchtbar zugleich. Ich sah ihn an, und mein Herz ging auf, voll mit einer Erregung, die ich mir nicht eingestehen wollte. Es war die Vorahnung seiner Berührung, der Worte, die er mir ins Ohr flüstern würde, später, wenn wir allein waren.

»Mein König«, grüßten Violeta und Vesna einstimmig.

»Ich möchte einen Augenblick mit meiner Königin«, sagte er.

»Natürlich«, antwortete Violeta. »Wir wollten gerade gehen.«

Sie nahm Vesnas Arm und hakte sie bei sich unter, als sie gingen. Ich musste lächeln darüber, wie entspannt die junge Frau in ihrer Zeit als meine Kammerzofe geworden war.

Adrians Augen wurden dunkler, als die Tür zuging.

»Spatz«, sagte er, und seine Stimme wärmte mich tief im Bauch. Er nahm meine Hand und streifte mit den Lippen über meine Finger. »Du siehst wunderschön aus.«

»Mit den Kleidern hast du dich selbst übertroffen«, sagte ich. »Ich hatte noch nie so schöne Stücke.«

»Ich möchte dich nur verwöhnen«, meinte er. »Obwohl du in jeder Form schön aussiehst – ob du mit Blut bedeckt bist oder dich unter mir windest.«

Ich hasste es, rot zu werden, und doch, da war es, wieder einmal. Ich schluckte schwer. »Wie geht es Ana?«

Adrians Miene wurde ernst. »Nicht gut«, antwortete er. »Aber sie wird heute Nacht anwesend sein. Sie braucht die Ablenkung.«

Mir wurde das Herz schwer.

»Violeta meinte, wir seien spät dran. Wenn wir noch länger hier bleiben, werden wir viel zu spät kommen.«

Adrian zog eine Augenbraue hoch. »Willst du mich unbedingt loswerden, meine Königin?«

»N-nein. Ich meine …« Ich stolperte durch die Worte und war gereizt, weil ich so nervös war. Und Adrians Lächeln machte es noch schlimmer – freundlich und sanft. Es brachte Fältchen in seinen Augenwinkeln zum Vorschein, und mir war, als hätte ich einen Schlag in die Brust bekommen. Ich räusperte mich. »Du wolltest einen Augenblick mit mir?«

»Ich will dich für ganze Lebzeiten«, meinte er und strich mit den Fingerknöcheln über meine Wange. »Aber ich werde mich mit dem Jetzt zufriedengeben.«

Ich hielt den Atem an, bis er die Hand sinken ließ und einen Schritt zurücktrat. »Ich will dir etwas zeigen. Würdest du mitkommen?«

»Natürlich«, antwortete ich und folgte ihm aus meinem Gemach in den Korridor. Er nahm meine Hand und verschränkte seine Finger mit meinen. Es war anders als die Art, wie wir für gewöhnlich miteinander gingen, und ein Teil von mir sorgte sich. Wenn jemand mich so sähe – falls mein Vater uns so sähe –, wäre er darüber enttäuscht.

Adrian führte mich in den Ostflügel. Es war der höchste Teil der Burg und zufällig auch der Teil, in dem sich die Bibliothek befand. Doch an ihren Türen gingen wir vorbei, durch dunklere Flure mit Goldakzenten und Treppenfluchten weiter hinauf, bis wir das Dach erreichten.

Auf der Burg empfing mich ein starker Wind. Wir waren so weit oben, dass mir war, als könnte ich die Hand ausstrecken und die Wolken berühren, die in rotem Licht erstrahlten und ganz Revekka in eine ebenso rot gefärbte Dunkelheit tauchten, die wunderschön und beunruhigend zugleich war. Von hier aus schien sich der Horizont meilenweit in alle Richtungen zu erstrecken – bis jenseits von Cel Ceredi und den Sternenlosen Wald bis zur Goldenen See.

»Geh bis zum Rand«, sagte Adrian, und ich zögerte. Ich war nicht ganz sicher warum, vielleicht weil es kein Geländer gab, an dem man sich festhalten konnte, um dem Wind zu trotzen. Adrian sah mich an und runzelte die Stirn. »Ich werde dich nicht fallen lassen.«

Anscheinend nahm er mein Zögern als Zeichen, dass ich ihm nicht traute.

Doch das brachte mich auf einen ganz anderen Gedanken, der noch beunruhigender für mich war. Wann hatte ich überhaupt begonnen, Adrian Aleksandr Vasiliev zu vertrauen?

Ich nahm seinem Arm, als wir uns dem Rand näherten, und dann blickte ich hinab, über unser Königreich hinweg, wo über das ganze Land verteilt Hunderte Feuer brannten. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass es so viele waren. Es sah so unheilvoll aus, als stünden wir an der Schwelle zu einer Schlacht, und als seien diese Feuer ein Zeichen dafür, dass wir zahlenmäßig unterlegen waren.

»In der Nacht, als der Hohe Zirkel ermordet wurde, sah die Welt genauso aus«, erklärte Adrian.

Ich sah ihn an, während er zusah, wie die Flammen in der Nacht loderten. Seine Augen sahen schwarz aus, seine Miene schroff. Er wirkte so kalt, das vollständige Gegenteil zu dem, wie er zuvor in meinem Gemach erschienen war. Was immer er gerade dachte, hatte ihn verändert.

»Warum tust du das?«, flüsterte ich.

»Was?«

»Dich selbst zu quälen mit was auch immer du durchlebst, wenn du das dort unten ansiehst.«

»Du hast mich mal gefragt, was mich dazu antreibt, die Welt zu erobern«, sagte er und sah mich eindringlich an. »Es ist das hier. In dieser Nacht vor zweihundert Jahren habe ich alles verloren.«

Er sagte nichts weiter, aber ich verstand es dennoch. Was immer in der Nacht der Verbrennung geschehen war, hatte zu seiner Eroberung meiner Heimat geführt. Normalerweise würde ich weiterfragen, doch nicht einmal ich wollte, dass er dies noch länger durchlebte – was immer es war. Ich wusste nur, dass es entsetzlich sein musste, basierend auf dem, was Lothian und Zann mir gezeigt hatten.

»Adrian«, bat ich, zog an seiner Hand und führte ihn vom Rand weg. Innen auf der Treppe war es ebenso dunkel, und bevor wir hinabsteigen konnten, hielt er mich auf und drückte mich an die Wand. Einen Moment lang war ich nicht sicher, was er vorhatte, doch dann lehnte er seine Stirn an meine.

»Du fehlst mir«, flüsterte er.

Zumindest war es das, was ich zu hören glaubte, doch diese Worte ergaben gar keinen Sinn. Ich war doch genau hier. Ich bat ihn nicht, sich zu wiederholen, und wir redeten nicht, als wir Treppe um Treppe hinabstiegen.

Als wir den großen Saal betraten, empfing uns rundum Applaus, und obwohl es nach Beifall klang, konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, dass er nicht mir galt. Die Menge erwiderte meinen Blick. Lauter Noblessen und ihre Vasallen, Wachen und Palastbedienstete. Sie waren viel feiner gekleidet, als ich sie je zuvor gesehen hatte. Die Frauen trugen Satin, Seide und Samt, besetzt mit Spitze und Perlen, Bändern und Rosetten. Die Männer trugen hohe Kragen und Rüschen, Handschuhe und Goldschmuck, und sie alle sahen mich an mit einer Mischung aus Zustimmung, Sehnsucht und reinem, unverhülltem Hass. Ich zeigte mich ihnen allen – begegnete jedem einzelnen Blick: Sorin, Lothian und Zann, bis hin zu Gesalac, Julian und Lady Bella.

»Stolz, meine Königin?«, fragte Adrian und sah mich an. Ein Lächeln spielte um seine Lippen.

»Willst du mich dafür tadeln?«, fragte ich.

»Nein, mach unbedingt weiter damit.«

Er presste die Lippen auf meine Schläfe und führte mich dann zum hohen Tisch, wo Ana und Daroc standen und auf uns warteten, bevor sie Platz nahmen.

Als ich Ana sah, nahm ich ihre Hand. »Wie geht es dir?«, fragte ich. Mir war klar, dass es eine schreckliche Frage war, und ich wusste, dass es nur eine Antwort gab.

»Ich habe Angst«, sagte sie und atmete bebend ein. Ihr Blick huschte zu Adrian und dann wieder zu mir. Ich wusste, was sie wollte – erneut um Islas Leben flehen, in der Hoffnung, dass sie ein Heilmittel finden könne, und ich wusste, was Adrian darauf sagen würde: Vielleicht ist sie noch am Leben.


Ich hoffte um Anas willen, dass es so war.

Als wir Platz nahmen, betrachtete ich die Menge an Speisen auf dem Tisch – getrocknetes Fleisch, Brot, Früchte und Käse. Ich sah Adrian fragend an und fragte mich, warum es so viel war.

»Es ist für dich und die Vasallen«, sagte er und griff nach einer Karaffe. »Wein?«

Er schenkte ein wenig in meinen Kelch, und ich nahm ihn und genoss den Geschmack auf meiner Zunge – hauptsächlich bitter mit ein wenig Süße. Ich nippte noch einmal, stellte dann den Becher hin und sah zu, wie die Menge sich in die berauschende Tollheit von Musik, Tanz und Bluttrinken versinken ließ. Die Türen zum großen Saal und am Eingang zur Burg standen offen, und ich konnte bis in den Hof hinausblicken, wo ein Feuer loderte und noch mehr Menschen tanzten. Es war ein fröhlicher Kontrast zu dem, was ich hoch oben auf der Burg mit Adrian erlebt hatte, und ich fand es seltsam, dass dies sowohl ein Tag der Trauer um so viele und zugleich ein Tag der Feier sein konnte.

Plötzlich schwoll die Musik an und ging in eine eindringliche Melodie über. Eine Reihe schwarz gekleideter Frauen mit Schleiern bahnte sich einen Weg durch die Menge. Ich setzte mich etwas aufrechter hin, leicht beunruhigt.

»Was geschieht da?«

»Es ist ein Totentanz«, erklärte Ana. »Es sind dreizehn Frauen, eine für jedes Mitglied des Hohen Zirkels.«

Die Menge teilte sich, und die Frauen bildeten einen Kreis. Hand in Hand zogen sie einander zu sich und stießen sich wieder voneinander ab, und ihre Körper umschlängelten sich im Tanz. Eine der Frauen drehte sich bis zur Mitte des Kreises, und dort tanzte sie, wild und wunderschön, und als sie sich wieder aus der Mitte entfernte, nahm eine andere Frau ihren Platz ein.

Ich sah wie gebannt zu.

Sie bewegten sich wie lange Schatten, wie Rauch am Himmel, drehten sich, wanden sich, wirbelten im Kreis, ihre Bewegungen abgestimmt auf die kraftvolle Musik. Ich hatte noch nie etwas Derartiges gesehen. Ich liebte es und verdammte es zugleich – die Art, wie es sich in mein Herz krallte und alle meine Gefühle an die Oberfläche zerrte. Ich fühlte so viele Dinge gleichzeitig: Verwirrung, Beschämung und Trauer. Als es vorüber war, ließ mich der plötzliche Jubel zusammenzucken, und ich stand langsam mit den anderen auf.

Adrian sah mich an, streckte die Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über meine Wange.

»Würdest du mit mir tanzen?«, fragte er.

»Ja«, flüsterte ich.

Er nahm meine Hand und hielt sie erhoben, als wir zur Tanzfläche gingen. Dort zog er mich an sich und führte uns in sanften Kreisen durch den Tanz. Ich hielt seinen Blick fest und konzentrierte mich mit Körper und Geist auf das Gefühl, dass er sich mit mir bewegte.

»Hast du die Vorstellung genossen?«, fragte er.

»Ja.«

Ich hielt weiter seinem Blick stand, als er mich in eine Drehung führte, und als ich zu ihm zurückkam, hielt er mich noch fester als zuvor. Ich hatte mir nie vorgestellt, so mit ihm zu tanzen, oder mich zu fühlen, wie ich mich jetzt fühlte – geborgen und sicher. Und als ich in seine Augen blickte, erinnerte ich mich an einige der Worte, die Ravena gesagt hatte.


Sag mir, wie sehr liegst du im Zwiespalt zwischen der Liebe zu deinem Vater und der Liebe zu Adrian.


Ich würde es nicht Liebe nennen, aber es stimmte, dass meine Gefühle viel komplizierter geworden waren. Und in sechs Tagen würde mein Vater dies mit ansehen.

Urplötzlich fühlte ich mich schlecht.

Wir beendeten den Tanz schweigend und unter großem Applaus, und als wir zu unseren Plätzen zurückkehrten, trank ich einen großen Schluck aus meinem Kelch. Kaum traf die Flüssigkeit auf meine Zunge, wusste ich, dass der bittere Geschmack falsch war. Ich spuckte den Inhalt aus, aber es war schon zu spät – was immer in meinem Kelch gewesen war, hatte seine Wirkung schon entfaltet. Mir drehte sich der Kopf, meine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, und mein Bauch verkrampfte sich.

»Isolde?«

Ich hörte, wie Adrian meinen Namen rief, aber ich konnte mich nicht konzentrieren, und dann fiel ich.

»Isolde!«

Er griff meinen Arm und zog mich mit einem Ruck an sich. Mein Kopf fiel in seine Armbeuge. Ich konnte ihn nicht oben halten, und als ich sein Gesicht sah, konnte ich mich nur auf seine grimmigen Augen konzentrieren.

»Gift«, brachte ich noch keuchend hervor, während sein Gesicht sich zu verändern begann. Die ganze Welt zerschmolz und ich mit ihr.

»Nein, nein, nein!«, hörte ich ihn sagen, und ich dachte, dass er mich auf den Boden gelegt hatte, aber sicher konnte ich da nicht sein, denn ich konnte nichts mehr sehen. »Isolde? Isolde!«

Und dann hallte Adrians Stimme plötzlich durch den Saal – entschlossen und außer sich. »Daroc! Verschließ die Türen! Niemand geht, bis wir wissen, wer die Königin vergiftet hat.«

Ich war noch lange genug wach, um die Luft um mich herum wirbeln zu fühlen. Sie schien dichter und dunkler zu werden, wie Rauchschwaden, und aus der Dunkelheit drang erneut Adrians Stimme zu mir: »Verlass mich nicht.«

Es war so heiß.

Glühend heiß.

Schweiß sammelte sich überall auf meiner Haut, in jeder Ritze und Mulde. Ich strampelte und fühlte mich davon erstickt, von der Luft, die schwer war von Hitze.


Ganz ruhig, mein Liebes.


Eine kalte Hand berührte meine Stirn.

Adrian.


Halt dich an mir fest. Ich trage dich da durch.


Ich wachte auf, klitschnass und mit verschwommenem Blick. Dann drehte ich den Kopf und sah, dass Adrian mich betrachtete.

Einen Moment lang dachte ich, er sei wütend auf mich. Noch nie hatte ich seine Züge derart streng gesehen. Ich runzelte die Stirn und wollte seinen Namen sagen, aber meine Zunge fühlte sich geschwollen und sauer in meinem Mund an.

»Sch«, machte er, beugte sich vor, und sein Gesicht verlor etwas von seiner Schroffheit. Er legte mir eine kühle Hand auf die Stirn. »Trink das.«

Er hob meinen Kopf, und ich trank gierig.

»Nicht zu viel«, sagte er. »Sonst wird dir übel.«

Ich sank wieder in die Kissen. Mein Körper war schwach, meine Augen waren schwer wie Blei und fielen von allein zu.

»Schlafe«, flüsterte er. »Ich bin hier, wenn du aufwachst.«

Er drückte einen Kuss auf meine Stirn.

Als ich das nächste Mal die Augen öffnete, blickte ich in Anas Gesicht.

»Du bist wach«, stellte sie fest, und die Erleichterung machte ihre Züge sanfter.

»Wurde auch Zeit«, hörte ich Sorin sagen.

»Vorsicht, sonst ersticht sie dich vielleicht«, meinte Isac.

»Wir sind froh, dich wiederzuhaben, meine Königin«, sagte Miha.

Ich blinzelte und versuchte den Blick klar zu bekommen und mich zu orientieren. Ich erkannte, dass ich in Adrians Gemach war. Ana saß ganz in der Nähe, während Sorin, Isac und Miha einzeln an den Türen standen, als würden sie sie bewachen.

»Wo ist Adrian?«, fragte ich.

»Er wird in Kürze zurückkehren«, warf Ana schnell ein. »Lass mich dir helfen, dich aufzusetzen.«

Ich setzte mich auf, während sie mir Kissen hinter den Rücken schob. Ich war benommen, und mir war übel, und dann erinnerte ich mich daran, wie ich hierhergekommen war – jemand hatte meinen Wein vergiftet.

»Hier, trink das«, sagte Ana, und mein eigenes Zögern schockierte mich. »Es ist in Ordnung. Hier.«

Ana trank aus dem Gefäß, und als nichts passierte, nickte ich, und sie hob den Becher an meine Lippen. Es war nur Wasser, doch als es auf meine Zunge traf, wurde mir der metallische Geschmack im Mund noch bewusster, und ich zuckte zusammen.

»Wurde noch jemand vergiftet?«

»Nur dein Glas«, sagte Sorin.

Also war ich das Ziel gewesen. Ich war nicht überrascht.

»Nun da du wach bist, werden wir bald mehr wissen«, meinte Ana.

»Wie lange war ich …«

»Drei Tage«, erklärte Ana und fuhr dann zögernd fort: »Niemand hat den Bankettsaal verlassen, seit Adrian dich hierhergebracht hat. Alle, von den Wachen bis zu den Noblessen, sind darin eingeschlossen geblieben.«


Drei Tage lang?


»Was?«

Genau da ging die Tür auf, und Adrian erschien. Sein Blick fand sofort meinen. Ich konnte seine Miene nicht deuten. Es war eine erschütternde Mischung aus Zorn, Sorge und Erleichterung, und als er zu mir kam, stellte ich fest, dass ich mich noch weiter aufsetzte und die Hand nach ihm ausstrecken wollte. Doch er beugte sich vor und drückte mir einen Kuss auf die Stirn.

»Meine Königin«, begrüßte er mich. »Wie fühlst du dich?«

»Wie der Tod«, meinte ich.

Adrian runzelte die Stirn, sagte aber nichts, und ich fragte mich, welche Worte er wohl sagen würde, wenn er entscheiden würde, genau jetzt zu sprechen, denn der Schmerz und die Angst, die in seinem Gesicht standen, schockierten mich.

»Adrian?«, flüsterte ich.

»Denkst du, du bist stark genug, um aufzustehen?«, fragte er.

Ich runzelte die Stirn. »Ich … denke schon.«

»Wir müssen in den Bankettsaal zurückkehren«, sagte er.

Meine Augen wurden groß. »Jetzt? Warum?«

»Weil unser Volk wissen muss, dass du wohlauf bist.«

»Woher willst du wissen, dass sie mich lebendig sehen wollen?«

»Weil ich dich lebendig sehen will, und mein Volk will, was ich will«, antwortete er. »Und wer es nicht will, wird eliminiert.«

Ich bezweifelte seine Worte nicht, aber ich war besorgt, dass Adrian sich noch mehr Feinde machen würde, indem er mich verteidigte. Ana zog die Decken weg, und ich stemmte mich vom Bett hoch und stellte mich auf die wackeligen Füße. Ich trug nur ein Unterhemd, doch Ana half mir in einen gemusterten Bademantel, der Adrian gehörte. Er hielt mich mit einem Arm um die Taille fest.

»Stütze dich auf mich, bis wir im großen Saal sind. Sobald wir eingetreten sind, musst du den Kopf so lange wie möglich hochhalten. Schaffst du das?«

Ich nickte. Ich wusste, was er damit tat – er zeigte diesen Leuten, dass ich nicht besiegt werden konnte, dass ich stärker war als das Gift in meinen Adern.

Wir kehrten in den großen Saal zurück. Ana ging neben mir, während Daroc und Sorin vor uns und Isac und Miha hinter uns blieben. Als die Türen geöffnet wurden, löste ich mich von Adrian und hielt stattdessen nur seine Hand mit festem Griff. Meine Beine zitterten immer noch, und der Gestank nach Urin und Fäkalien war so stark, dass ich mich beinahe übergeben musste, aber ich schaffte es, mit Adrian den Weg zu gehen, vorbei an den ausgemergelten Gesichtern der Männer und Frauen, die vor drei Nächten noch so jovial gewesen waren. Sie waren beinahe Phantome ihrer selbst. Manche hatten ihre luxuriösen Unterkleider und Jacketts ausgezogen und trugen inzwischen nur noch das Mindeste in dem heißen Saal. Andere waren voller Blut, ein Zeichen, dass zumindest die Vampire Nahrung gefunden hatten, während sie eingesperrt gewesen waren.

Adrian führte mich zu seinem Thron, und ich setzte mich ohne seine Hilfe und versuchte, nicht zusammenzusacken, obwohl ich mich dringend wieder hinlegen wollte. Trotzdem hielt ich mich aufrecht, musterte die Menge und fragte mich, wer unter all den Anwesenden es für nötig befunden hatte, mich zu ermorden.

Dann drehte Adrian sich um und zog sein Schwert.

Mir ging auf, dass ich ihn nur zu einer Handvoll Gelegenheiten hatte kämpfen sehen – einmal gegen mein eigenes Volk, und einmal, als er Zakharov enthauptet hatte. Ich war nicht sicher, warum es sich diesmal anders anfühlte. Vielleicht lag es daran, wie er sich bewegte – mit der Haltung eines Raubtiers, die verriet, wie wütend und hintergangen er sich fühlte.

»Einer von euch hat versucht, meine Königin zu töten – eure Königin«, sagte er und schritt durch die Menge. »Ihr habt Hochverrat begangen gegen euren König und euer Land, und bis ich den Namen des Verantwortlichen habe, wird niemand diesen Saal verlassen.«

Darauf folgte düsteres Schweigen, und dann ergriff jemand das Wort. »Ihr seid wahnsinnig, Adrian.« Es war Noblesse Anatoly. »Lasst wenigstens Euren Kronrat gehen. Wir würden es nicht wagen, Eurer Königin Schaden zuzufügen.«

Ich glaubte ihm nicht. Ich wusste, wie sehr sie Adrian hassten, und ich glaubte, dass ich das irgendwie noch schlimmer gemacht hatte.

»Ihr seid nicht mein Kronrat, weil ich euch vertraue«, sagte Adrian. »Sondern weil ihr nützlich seid. Aber ihr seid nicht unersetzbar.«

Anatoly machte ein finsteres Gesicht. »Ist diese Frau nicht ersetzbar? Ist sie es wert, Verbündete zu verlieren? Sie ist schließlich nur eine Frau. Euch stehen Hunderte zur Verfügung …«


Wie seine Tochter, Lady Bella
 , dachte ich und umklammerte die Armlehnen von Adrians Thron.

Ich erwartete, dass Adrian etwas sagen, irgendeinen Hinweis mit seinen Worten geben würde, dass dieser Noblesse ihn beleidigt habe, aber stattdessen schnitt Adrians Schwert durch die Luft, und Anatolys Kopf fiel von den Schultern und landete zu seinen Füßen, während zugleich die Schreie seiner Tochter durch den Saal hallten.

»Was habt Ihr getan?«, kreischte Lady Bella. Sie hielt die Arme zu ihrem Vater ausgestreckt, die Finger gespreizt, aber sie berührte ihn nicht. Sie schien nicht zu wissen, was sie tun sollte. Über ihre qualvollen Schreie hinweg zog ein anderer Mann sein Schwert und griff Adrian an. Es war kein Vampir, den ich kannte oder wiedererkannte, aber ich nahm an, dass er wohl in Verbindung zu Lady Bella stand.

Seine Schläge waren hart, aber keine Gefahr für Adrians Kraft und Geschwindigkeit. Ihre Klingen trafen nur wenige Male aufeinander, bis er neben Anatoly auf dem Boden landete.

Lady Bella schrie immer noch.

»Macht das sauber«, befahl Adrian barsch und sah sich dann im Raum um. »Ein Warnung an euch alle, bevor sich diese Türen öffnen – ihr seid hier von meinen Gnaden und durch meine Barmherzigkeit. Ich kann euch alle beseitigen.«

Als die letzten Worte über Adrians Lippen kamen, begegnete er meinem Blick, und ich sah das Versprechen in seinen Augen.

Und in diesem Augenblick erkannte ich, wie sehr ich mich in Bezug auf Adrian geirrt hatte.

Er war
 ein Gott.






 KAPITEL NEUNZEHN


D
 rei Tage später fühlte ich mich größtenteils erholt. Adrian bestimmte einen Vorkoster, einen Mann, der in Ketten in die Küche gebracht und gezwungen wurde, unter Darocs Aufsicht von meinen Speisen und meinem Wein zu kosten. Das alles fühlte sich überaus surreal an – doch so hatten sich meine Heirat und der darauffolgende Angriff durch mein Volk auch angefühlt.

Dies war jetzt mein Leben, wurde mir klar.

Dies war mein Leben für immer.

Trotzdem hasste ich es nicht. Doch als der Tag der Ankunft meines Vaters und meiner anschließenden Krönung näher rückte, wurde ich immer beklommener. Ich konnte aufrichtig sagen, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben nicht wusste, wie ich mich verhalten sollte. Ich fühlte mich zunehmend wohl in Adrians Nähe. Ich mochte ihn, trotz dem, was er war. Und ich hatte begonnen, seine Vergangenheit zu würdigen, sogar den Hohen Zirkel zu verstehen und König Dragos zu verabscheuen.

Ich hatte mich verändert.

Aber ich war nicht sicher, wie ich dieser Mensch in der Gegenwart meines Vaters sein konnte – ob ich es überhaupt sein konnte. Ich sah mich mit der Möglichkeit konfrontiert, dass ich mich entweder von Adrian oder meinem Vater distanzieren musste, und der Gedanke machte mich krank. Dies war keine Welt, in der ich beides haben konnte – obwohl mein Vater sich dem Blutkönig unterworfen hatte und obwohl ich mit ihm verheiratet war.

Ich stand am Eingang zur Burg auf den Stufen und wartete darauf, einen Blick auf den blauen Umhang und auf Elli, das gefleckte Pferd meines Vaters, zu erhaschen. Ich könnte auch nach ganz oben auf die Mauern der Burg steigen und weiter blicken – bis an die Grenzen des Sternenlosen Waldes –, aber ich wollte nicht mit den Treppen zu kämpfen haben, wenn ich an seine Seite eilte. Ruhelos trat ich von einem Fuß auf den anderen, besorgt und unsicher, was meinem Vater auf seiner Reise zum Roten Palast wohl alles begegnet sein mochte.

»Was bekümmert dich?«

Ich blickte auf zu Adrian, der neben mir stand, gekleidet in seine königlichen schwarzen Gewänder. Er hatte sein Haar zum Teil nach hinten frisiert, sodass sein Gesicht dem Licht entblößt war. Er war atemberaubend – eine Finsternis auf diesem hellen Vorplatz.

»Ich mache mir nur Sorgen um meinen Vater«, sagte ich.

»Gavriel wird gut auf ihn achten«, sagte Adrian.

»Ich weiß, aber ich werde mir Sorgen machen, bis ich sein Gesicht sehe.«

Ich blickte auf, als Sorin in seiner Falkengestalt über uns hinwegflog und sich verwandelte, sobald er im Hof unten landete. Ich trat einen Schritt vor, begierig auf seine Informationen.

»Deinem Vater geht es gut«, sagte er. »Er ist schon fast in Sichtweite.«

Darauf trat ich an ihm vorbei bis an den Rand des Hofes, wo sich der Weg den Hügel hinabschlängelte bis nach Cel Ceredi. Einige Sekunden vergingen, in denen mein Herzschlag durch meinen ganzen Körper vibrierte – dann sah ich meinen Vater, und in mir gingen alle Schleusentore auf. Ich hatte es nicht für möglich gehalten, solche Freude und Erleichterung zu empfinden.

Ich rannte los, so schnell, dass meine Beine mich kaum tragen konnten. Ich konnte erkennen, wann auch er mich sah, denn daraufhin galoppierte er los. Er stieg ab, bevor er mich erreichte und rannte den Rest des Weges, und als wir uns in die Arme fielen, weinte ich.

Ich hatte ihn so sehr vermisst. Bis zu diesem Augenblick war mir das nicht einmal klar gewesen.

»Meine süße Isolde«, sagte er.

Er hielt mich von sich, die Hände an meinen Wangen, und ließ den Blick über mein Gesicht gleiten. Mir war, als würde er nach etwas suchen, vielleicht nach Narben, körperlich oder seelisch, und sogleich regten sich meine Schuldgefühle, aber ich erstickte sie, indem ich ihn in eine erneute Umarmung zog.

»Ich habe dich so vermisst«, sagte ich.

»Oh mein Juwel, du weißt gar nicht, wie tief mein Kummer ist.«

Jedes Wort nagte an meinem Herzen, und als wir uns voneinander lösten, war es in Stücke gebrochen und tief in meinen Bauch gerutscht.

Erst da bemerkte ich Commander Killian, der abseits stand und geduldig mit der übrigen Gesandtschaft wartete.

»Commander«, grüßte ich.

»Meine Königin«, erwiderte er und neigte den Kopf. Ich rechnete mit einem strengen Blick von ihm, doch stattdessen wirkte er freundlich, und ich fragte mich, welche Sicht er inzwischen auf die Vampire hatte, nachdem sie so häufig zu Laras Hilfe geeilt waren, so wie Adrian es versprochen hatte.

Ich warf einen Blick hinter mich, zum Roten Palast. »Komm. Ich geleite dich zum Palast.«

Mein Vater stieg nicht wieder auf sein Pferd, sondern wir gingen stattdessen gemeinsam zurück zur Burg, und die Gesandtschaft folgte einige Schritte hinter uns.

»Wie war deine Reise?«, fragte ich in der Hoffnung, die Unterhaltung unbeschwert erscheinen zu lassen, doch auch aus Neugier, ob er auf etwas Ungewöhnliches gestoßen war.

»Zum Glück ereignislos«, antwortete er.

»Wie stehen die Dinge in Lara?«

Die Frage nach meiner Heimat machte mich noch beklommener. Ich war nicht sicher, ob ich die Wahrheit wissen wollte. Nach dem Aufstand und Nadias Brief wusste ich nicht, was ich erwarten sollte, und im Augenblick konnte ich nur an die Worte meines Vaters denken: Du bist die Hoffnung unseres
 Königreiches
 .


Aber seitdem hatte sich so vieles verändert. Er hatte die Worte gesagt, bevor mein eigenes Volk mich angegriffen hatte, bevor ich die Wahrheit über Dragos und den Hohen Zirkel erfahren hatte, bevor ich erfahren hatte, dass das Volk meiner Mutter versklavt worden war.

Und plötzlich fragte ich mich, ob mein Vater auch über König Gheroghe und Nalani Bescheid gewusst hatte.


Sicherlich nicht
 , dachte ich. Hoffte ich.

Ich würde ihn später danach fragen müssen.

»Unruhig«, sagte er. »Doch ich bin nicht so überrascht darüber. Ich wusste ja, dass meine Kapitulation vor dem …« Er verstummte, räusperte sich dann und korrigierte sich. »Ich wusste ja, dass meine Kapitulation vor König Adrian Unruhen heraufbeschwören würde.«

Mein Vater sah mich nicht an, während er das sagte, und ich fand sein Verständnis für die Revolte ein wenig beunruhigend. Aber ich hakte nicht nach, sondern blieb bei umgänglicher Konversation, bis wir den Hof erreichten und mein Vater schweigsamer wurde. Ich blickte in seine Richtung, und sein Blick ruhte auf Adrian.

Er stieg die Stufen hinab und kam zu uns, gelassen und gleichmütig. »König Henri«, grüßte er. »Willkommen im Roten Palast.«

Mein Vater legte den Kopf in den Nacken und musterte das monströse Gebäude. »Ich weiß das Angebot zu schätzen, meine Tochter zu sehen, ebenso wie Eure Eskorte nach Revekka, König Adrian«, antwortete er. »Es freut mich zu sehen, dass Ihr wohlauf seid.«

Ich war nicht sicher, ob mein Vater den letzten Teil ernst meinte, aber er war ein Meister darin, zu verbergen, was er wirklich empfand. Ich hatte einst geglaubt, dass ihn das zu einem besseren König machte. Jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher.

»Natürlich«, sagte Adrian, trat zur Seite und bedeutete uns, vor ihm in die Burg zu treten.

Ich ordnete an, dass Erfrischungen gebracht wurden, und geleitete meinen Vater dann zu seinem Gemach, während Adrian sich um seine Männer kümmerte.

Ich hatte so viel Zeit damit verbracht, mir vorzustellen, wie es sein würde, wieder mit meinem Vater vereint zu sein, dass ich nie auf den Gedanken gekommen wäre, dass wir kein Gesprächsthema haben würden. Doch als ich ihm in seinem Gemach gegenübersaß, an einem Tisch, beladen mit frischen Früchten, Brot und Tee, stellte ich fest, dass ich nichts zu sagen hatte.

»Geht es Nadia gut?«, fragte ich schließlich.

»Ja, ja«, antwortete mein Vater. »Sie vermisst dich.«

»Ich vermisse sie auch«, sagte ich darauf, und unsere Unterhaltung verstummte erneut.

Um das Schweigen zu überbrücken, schlürfte mein Vater an seinem Tee. Dann stellte er Tasse und Unterteller geräuschvoll ab und fragte: »Behandelt er dich gut? Der Blutkönig?«

»Ja«, antwortete ich ohne Zögern. »Ja, natürlich.«

Er starrte mich einen langen Moment an, und ich wusste nicht, ob er das tat, weil er dachte, ich würde lügen, oder weil ihm meine Antwort nicht gefiel. Schließlich senkte er den Blick.

»Nun ja«, meinte er und holte Luft. »Ich denke, ich würde mich gern ausruhen.«

»Wusstest du Bescheid über Nalani?«, fragte ich. Die Worte hatten sich hinten in meiner Kehle aufgestaut, und ich konnte nicht verhindern, dass sie heraussprudelten.

Er blinzelte und senkte dann den Blick.

»Issi …«

»Lass das«, fiel ich ihm ins Wort. »Wie konntest du mich jeden Tag ansehen und nicht an das Schicksal meines Volkes denken? Dachtest du nicht, ich würde wollen, dass du etwas unternimmst?«

»Isolde, das ist nicht dein Volk. Du bist in Lara aufgewachsen.«

Ich zuckte zusammen. »Aber du hast meine Mutter geheiratet. Hast du nicht versprochen, auch ihr Volk zu schützen?«

»Ich habe versprochen, sie zu schützen, und das habe ich getan.«

»Wusste sie, was König Gheroghe getan hatte?«

Er antwortete nicht.

»Dann hast du sie nicht beschützt. Du hast sie belogen.«

Ich starrte ihn an, und mir wurde klar, was seit seiner Ankunft auf mir gelastet hatte – ich kannte ihn nicht mehr. Und er kannte mich nicht mehr.


Du wirst noch herausfinden, dass Blut keinen Einfluss darauf hat, wer du wirst
 , hatte Adrian einst gesagt, und er hatte recht behalten.

Ich verließ das Gemach meines Vaters wie betäubt und mit einem heftigen Gefühl von Enttäuschung und Traurigkeit. Ich konnte nicht recht einordnen, wie ich die Entscheidung meines Vaters bewerten sollte. Ich versuchte mir einzureden, dass er vielleicht das Gleiche tat wie Adrian. Vielleicht hatten die Gefahr durch Vampire und Monster und der Schutz seines Volkes Vorrang vor dem Versuch, das Volk meiner Mutter zu befreien.

Trotzdem – warum war ich aufgewachsen, ohne zumindest etwas von ihrer Versklavung zu erfahren? Das allein fühlte sich schon wie Verrat an.

Ich dachte daran, in mein Gemach zurückzukehren, um mich auszuruhen, doch dann beschloss ich, stattdessen in den Garten zu gehen. Es war mein Ort des Trostes geworden, so wie zuvor der Garten in Lara, und im Augenblick brauchte ich seinen Trost. Als ich über die ausgetretenen Wege spazierte, sah ich Adrian an einem Wasserteich stehen. Ich war nicht sicher gewesen, wohin er sich zurückziehen würde, während mein Vater hier war, und es war das erste Mal, dass ich ihm im Garten begegnete, obwohl ich üblicherweise früh am Morgen hierherkam.

Er stand da, umrahmt von Bäumen und einer von Weinranken bedeckten Mauer, die unter dem roten Himmel leuchtete.

»Was machst du da?«, fragte ich und blieb neben ihm stehen.

»Ich betrachte meine Fische.«

Er sah mich nicht an, sondern blickte nur in den Teich.

»Deine … Fische?«

Er sagte nichts weiter, und er musste sich auch nicht wiederholen, denn als ich neben ihm stehen blieb, sah ich sie auch. Es waren große und kleine Fische, manche orange und weiß, andere silbern und schwarz. Sie vermischten sich und schwammen wieder auseinander wie in einem faszinierenden Tanz.

»Sind das … deine Haustiere?«

Adrians Mundwinkel hoben sich. »Ich nehme an, so kann man sie nennen. Sie wirken beruhigend auf mich.«

Ich fragte mich, was ihn denn beunruhigte. War es die Ankunft meines Vaters aus Lara? Oder dass Isla noch vermisst und Ravena auf der Flucht war?

»Und du?«, fragte er. »Warum kommst du in den Garten?«

Meine Gedanken waren wesentlich persönlicher als meine Antwort. Ich kam in die Gärten, weil ich zwar meine Mutter nicht kannte, aber die Blumen hier sich wie eine Umarmung von ihr anfühlten. Und genau das war es, wonach ich mich gerade sehnte.

»Aus demselben Grund wie du. Ich suchte Beruhigung.«

Wir schwiegen beide einen Moment, und dann sagte Adrian meinen Namen – und als ich ihn ansah, brach ich zusammen.

Ich weinte. Er nahm mich in die Arme und küsste mich, und ich presste meine Lippen auf seine. Schon bald darauf drückte er mich an die von Weinranken bedeckte Mauer, und meine Beine wanden sich um Adrians Taille. Wir waren beinahe wie im Fieber, so schnell kamen wir gemeinsam. Seine Finger gruben sich in meine Oberschenkel, während meine sich in sein Haar wanden. Meine Atemzüge waren Schreie, wehklagend und verzweifelt, als Adrian sich in mir bewegte.

»Spatz«, keuchte er und barg den Kopf an meinem Hals. Da sah ich, dass wir nicht allein im Garten waren, und ich verschluckte mich an einem Stöhnen, als Killians Name über meine Lippen kam.

Ich spürte, wie Adrian erstarrte, und er stellte mich langsam auf den Boden.

Ich konnte Killian gar nicht ansehen, so heiß fühlte sich mein Gesicht an. Ich hatte mir die ganze Zeit nur Sorgen gemacht, wie ich mit Adrian interagieren sollte, wenn mein Vater und Killian in der Nähe waren, und hier war ich nun, erwischt beim Sex mit ihm. So wie ich den Commander kannte, würde er auch meinem Vater davon erzählen. Und dann was? Meine Beziehung zu meinem Vater fühlte sich jetzt schon brüchig an.

»Commander Killian«, grüßte Adrian mit einem Anflug von Zorn im Tonfall. »Können wir etwas für Euch tun?«

»Ihr entehrt sie«, sagte er.

Adrian bot ihm ein gerissenes Lächeln.

»In welcher Weise? Indem ich sie an eine Wand gedrückt vögle? Für mich fühlt sich das eher nach Verehrung an.«

Killian knirschte mit den Zähnen, und ich blickte zwischen ihnen hin und her, beschämt sowohl über Adrians Worte als auch darüber, dass wir ertappt worden waren, und das auch noch von Killian. Ich eilte aus dem Garten und wollte in die geheimen Korridore, die mir gestatten würden, unbemerkt in mein Gemach zu gelangen, doch in der Tür holte Adrian mich ein.

»Isolde!« Er griff nach meinem Arm, und ich wandte mich ihm zu.

»Hast du das mit Absicht gemacht?«, wollte ich wissen.

Adrian zuckte zusammen, fast so, als hätte ich ihn geschlagen, und machte dann schmale Augen. »Wieso macht es dir etwas aus, dass er uns gesehen hat?«

Ich sah ihn finster an, und er wartete. Endlich lenkte ich ein und gestand: »Ich weiß nicht, wie ich das
 machen soll. Mit dir zusammen sein und sie lieben.«

»Niemand sagt, dass du nicht beides kannst«, meinte Adrian.

»Das ist nicht die Welt, in der wir leben, Adrian.«

»Du bist die Königin von Revekka und künftige Königin von Cordova. Du kannst entscheiden, in welcher Welt du lebst.«

Ich erwiderte seinen Blick, und mir wurde schwer ums Herz. Wenn das stimmte, warum fühlte ich mich dann so machtlos? Ich sah, wie er tief Luft holte und dann beiseitetrat.

»Ich bin hier, wenn du bereit bist.«

Damit ließ mich Adrian im Korridor allein.

Als der Abend näher kam, bat ich Violeta und Vesna, mir früh beim Anziehen eines Kleides zu helfen, das Violeta aus den Stoffen genäht hatte, die wir auf dem Markt in Cel Ceredi gekauft hatten. Es war ärmellos, das Mieder bestand aus schwarzen Stickereien, umschmiegte meine Brüste und ging bis über meinen Bauch und dann in einen vollen Rock aus hellrosa Seide über, mit schwarzem Tüll darüber.


Adrian würde es gefallen
 , dachte ich, und als dieses Mal das vertraute Schuldgefühl seine Klauen in mein Herz schlagen wollte, schob ich es weg.

Heute würde ich aufhören, mich wegen meiner Gefühle für Adrian schuldig zu fühlen.

Sie waren sicherlich kompliziert, aber nicht komplizierter als meine Gefühle in Bezug auf das Volk von Lara, das versucht hatte, mich zu töten, oder für meinen Vater, der mir die Versklavung des Volkes meiner Mutter verheimlicht hatte.

»Ich habe Euch heute mit Eurem Vater gesehen«, sagte Violeta. »Ihr habt so glücklich ausgesehen.«

Ich war glücklich gewesen, doch jetzt war ich verwirrt und ein wenig wütend. Ich fragte mich, wie sie sich damit fühlte, meinen Vater in ihrem Land zu wissen, einen Feind, der mit Dragos’ Ansichten übereinstimmte – jenem König, der ihre Familie getötet hatte.

»Ich war glücklich, ihn zu sehen. Er war so lange alles, was ich hatte, nachdem meine Mutter bei meiner Geburt gestorben ist.«

Er war meine Welt gewesen, und darüber hinaus hatte es nichts gegeben.

Doch nun war das nicht mehr so. Nun hatte ich Adrian, und bald würde ich ein ganzes Volk haben.

»Dann bin ich froh, dass er hier ist, um dabei zuzusehen, wie Ihr Königin von Revekka werdet«, meinte sie, und trotz der widerstreitenden Gefühle für meine Heimat und meinen Vater war ich dankbar für Violetas Worte.

Das letzte Stück meines Outfits war ein schwarzes Diadem. Es war schwerer, als ich erwartet hatte, und besetzt mit schwarzen Obsidiansteinen. Als ich es aufsetzte, fragte ich mich, wie glücklich mein Vater wohl sein würde, mich so als Königin zu sehen.

»Wenn sonst nichts mehr ist, meine Königin?«

»Nein, nichts weiter«, sagte ich. »Danke euch, Violeta, Vesna.«

Die Frauen gingen, und ich wandte mich vom Spiegel ab und durchquerte den Raum, um meine Klingen in die Schublade zu legen, da ich sie in diesem Kleid nicht verstecken konnte. Doch als ich sie hineinlegen wollte, fiel mein Blick auf das Buch, das ich aus der Bibliothek mitgenommen hatte – das, in dem das seltsame Messer versteckt gewesen war. Ich hatte es noch nicht wieder geöffnet, um das Messer herauszunehmen, aus Angst, die Begegnung mit Dragos noch einmal zu durchleben, doch etwas zog mich zu dem Buch hin. Als ich es nun wieder aufschlug, erkannte ich, dass es gar kein Buch war, sondern ein Tagebuch. Die Handschrift war so klar, dass sie wie gedruckt aussah.


Ich wäre ja zufrieden, wenn ich die Freiheit hätte, Zauber zu beschwören und zu lehren, aber Vada sagt, meine Gabe sei zu mächtig, um sie zu verschwenden. Sie glaubt viel zu sehr an diese Möchtegern-Könige. Männer, die sagen, sie
 sollten
 ein Königreich regieren, weil ihr Blut anders sei,
 obwohl
 sie
 genauso
 rot bluten wie der Rest von uns. Sie denkt, sie
 werden
 unsere Magie dazu nutzen, Dürren und
 Hungersnöte
 vorherzusagen
 , doch mein König – er hat das Herz eines
 Eroberers
 .


Ein weiterer Eintrag:


Heute hat der König gefragt, ob der Hohe Zirkel eine
 Invasion
 in Zenovia billigen würde. Ich habe ihn gefragt, wie das denn seinem Volk helfen solle, und daraufhin sagte er, ich sei hier
 wegen
 meiner Prophezeiungen, nicht um meine Meinung zu sagen.



Er versteht nicht, dass das ein und dasselbe ist.



Der Hohe Zirkel stimmte nicht zu, den König in seinem Wunsch nach einer Invasion zu unterstützen, und obwohl ich glaube, dass dies die richtige Entscheidung war, bin ich
 voller
 Kummer für meine Gegenwart und meine Zukunft. König Dragos wird mich ermorden. Ich habe es gesehen.


Ich teilte den Kummer dieser Frau, und das ließ mich weiterblättern.


Meine Tage in diesem Leben gehen dem Ende zu. Ich bringe es nicht über mich, es Adrian zu sagen.



Unsere Liebe wird diese Welt verdammen.


Ich war wie betäubt vor Schock. Plötzlich erinnerte ich mich an jede Gelegenheit, bei der Adrian von den Hexen erzählt, ihre Magie verteidigt und von ihrem Wunsch nach Frieden gesprochen hatte. Er hatte es mit solcher Ehrfurcht getan, und ich hatte nie in Betracht gezogen, dass es daran gelegen hatte, weil er eine von ihnen geliebt hatte.

Er hatte Yesenia geliebt.

Es war nicht so, dass ich nicht glaubte, was Adrian über den Hohen Zirkel sagte. Dies änderte nichts an dem, was ich erfahren hatte – was Violeta erzählt hatte, oder die Berichte, die ich in der Bibliothek über Dragos’ Herrschaft gelesen hatte –, aber es tat weh, zu wissen, dass ich das Tagebuch von Adrians Geliebter in den Händen hielt. Dass sie auf diese Seiten geschrieben hatte, dass sie hier ihre Liebe zu ihm gestanden hatte, und dass alles, was er jetzt tat – meine Welt zu erobern – noch immer für sie geschah.

Sie war seine Welt.

Und wenn sie seine Welt war – was war dann ich?

Einmal mehr ertappte ich mich dabei, dass ich mir eine Frage stellte, die ich lange nicht mehr gestellt hatte – warum ich?


Ich ließ das Buch aus den Händen fallen, und der Schock trieb mir alles Blut aus dem Gesicht, als ich mich mühte, diese neuen Informationen damit in Einklang zu bringen, wie Adrian mich ansah, mit den Worten, die er mir gesagt hatte. Ich musste schlussfolgern, dass er mich mögen und sie lieben konnte, doch warum fühlte sich das plötzlich nicht mehr an, als sei es genug?

Ich hatte gedacht, ich würde mich kennen, aber das stimmte nicht. Einst war ich Isolde gewesen, Prinzessin von Lara, eine Frau, die sich nicht von schönen Worten oder einem schönen Gesicht ins Wanken bringen ließ. Eine Frau, die unverheiratet bleiben und ebenso herrschen würde. Dann war ich von meinem Volk verraten worden und hatte begonnen, über ein Land von Monstern zu herrschen – ein Spatz unter Wölfen, in der Tat.

Diese Isolde, Königin von Revekka, war geblendet worden.

Ein Klopfen an der Tür holte mich zurück in die Realität, und ich bückte mich, um das Buch aufzuheben.

»Bist du bereit, Isolde?«, fragte Ana, als sie die Tür öffnete. Dann stutzte sie. »Was ist los?«

Ich konnte mich nicht genug fassen, um zu lügen.

»Ich weiß von Yesenia«, sagte ich, denn ich war überzeugt, dass sie ebenfalls Bescheid wusste. Sie war Adrians Kusine, und sie existierte ebenso lange wie er.

»Isolde …«

»Warum hast du mir nicht davon erzählt?«

Sie starrte mich nur an, und ich legte das Buch zurück in die Schublade, zusammen mit meinen Messern, und schob sie so heftig zu, dass die Beine des Möbels wackelten.

»Es ist nicht das, was du denkst, Isolde.«

»Was ist es dann?«, fauchte ich und sah sie an. Sie war blass, und einen Moment lang fühlte ich mich schrecklich, weil ich dies über sie brachte, während ihre Gedanken bei Isla waren.

»Du liegst Adrian am Herzen.«

Nun war es an mir, zusammenzuzucken. »Ich denke, er liebt Yesenia.«

»Du darfst nicht wütend auf ihn sein, weil er ihren Tod rächt«, sagte Ana. »Er hat sie auf dem Scheiterhaufen brennen sehen, und als er kämpfen wollte, wurde er ausgepeitscht. Er wäre fast gestorben.«

Meine Kehle schnürte sich zu. Ich hatte diese Narben berührt, war sie mit meinen eigenen Fingerspitzen nachgefahren. Sie waren erhöht und wulstig, und sie bedeckten jeden Zoll seiner Haut.

»In jener Nacht hat er nicht nur die Liebe seines Lebens, sondern auch seinen König verloren. Adrian war loyal gegenüber Dragos gewesen, ein Mitglied seiner Elitegarde.«

»Dann hätte er scharfsinniger sein sollen«, sagte ich.

Ana sah niedergeschlagen aus auf meine Bemerkung hin, und ihr Schmerz traf mich ins Herz.

»Du weißt nicht, wie es war«, sagte sie, und ihre Stimme bebte. »Wir waren alle … Niemand von uns sah es kommen.«

Yesenia schon, was bedeutete, sie hatte ihr Wissen vor allen verheimlicht, Adrian eingeschlossen.

Ich schluckte den Schmerz und den Zorn hinunter, die sich in meiner Kehle aufgebaut hatten. »Ana …«

Ihr Kopfschütteln brachte mich zum Schweigen. »Wir kommen noch zu spät.«

Sie wartete nicht auf mich, und ich konnte es ihr nicht verübeln. Ich war unsensibel gewesen. Sie hatte recht. Ich wusste nicht, wie es gewesen war, während der Verbrennung oder in der Finsteren Ära zu leben, und ich hatte zu jenen, die ihr Leben verloren hatten, keine persönliche Verbindung. Es war nicht an mir, zu urteilen, wie sich jemand verhalten sollte, oder welche Geheimnisse man über etwas so Traumatisches preisgab.

Trotzdem war ich verletzt. Das konnte ich mir eingestehen. Und wenn ich verletzt war, wollte ich kämpfen.

Der große Saal war auch dieses Mal übervoll, von einer Wand zur anderen. Sterbliche und Vampire waren gleichermaßen versammelt um Tische oder standen eng beisammen und machten Platz für die, die tanzen wollten. Als ich eintrat, begann jemand zu skandieren.

»Lang lebe die Königin!«

So ging es weiter, und alle verneigten sich, obwohl ich das Gefühl nicht loswurde, dass ich von Feinden umgeben war. Jene, die fanden, dass ich eine Ablenkung für Adrian sei, und jene, die Erwartungen an mich hatten, die ich nicht erfüllen konnte. Ich war eine Gefahr für jedermanns Absichten.

Ich nahm an, dass dies nun meine Macht war, und ich musste nur lange genug am Leben bleiben, um sie zu nutzen.

Es war jetzt schon heiß hier drin. Schweiß sammelte sich zwischen meinen Beinen und meinen Brüsten. Es würde in mehr als einer Hinsicht ein unangenehmer Abend werden, wurde mir klar, als ich das Podium erreichte, wo Adrian wartete. Seine Präsenz war wie ein physischer Schlag. Er trug eine schwarze Tunika und darüber einen Mantel aus feinem schwarzen Samt. Er sah aus wie die Nacht, und sein Gesicht war hell wie ein Stern, umrahmt von einem Heiligenschein aus blondem Haar.

Ich hielt seinen Blick fest, und er wirkte aufrichtig und liebevoll. Ich war hin- und hergerissen, ob ich meinen Zorn hinter mir lassen oder ihn niederstechen sollte, als er mich begrüßte.

»Meine Königin«, sagte er und streckte die Hand aus. Ich nahm sie, denn ich wollte nicht, dass er erfuhr, dass ich sein Geheimnis entdeckt hatte. Noch nicht. Ich dachte nur mit Erleichterung daran, dass ich es vermieden hatte, mich zur Närrin zu machen. Noch Momente, bevor ich Yesenias Tagebuch fand, wäre ich zu ihm gegangen. Ich hätte ihm gesagt, dass ich bereit sei, die Welt zu erschaffen, die ich wollte.


Ich könnte sie immer noch haben
 , rief ich mir ins Gedächtnis. Adrian war nur ein Gefäß, durch das ich mein Ziel erreichen konnte.

Ich schob meinen Schmerz nach ganz tief unten und hob den Kopf. Ich würde diesen Abend genießen. Morgen würde ich zur Königin gekrönt, und ich würde nach einem Weg suchen, meine eigene Art von Rache zu bekommen. Und vielleicht würde ich am Ende so herrschen, wie es mir bestimmt war – allein.

»Mein König«, erwiderte ich seinen Gruß knapp.

Adrian zog eine Augenbraue hoch. »Fühlst du dich gut heute Abend?«

»Extrem gut«, antwortete ich und versuchte mich so weit zu beruhigen, dass er meine Gedanken nicht lesen konnte. Es war schwierig, etwas anderes als Geringschätzung in meine Stimme zu legen. Ich ging an ihm vorbei zum hohen Tisch, wo mein Vater stand. Normalerweise hätte ich ihn umarmt und auf die Wange geküsst, doch heute Abend grüßte ich ihn nur.

»Vater«, sagte ich.

»Isolde.« Seine Stimme war viel leiser, als wolle er etwas sagen, aber ich sah ihn nicht an, und Killian, der ihm gegenüberstand, grüßte ich gar nicht.

Adrian blieb neben mir stehen, Daroc und Ana zu seiner Rechten. Als er Platz nahm, folgte der Rest von uns seinem Beispiel. Ich griff nach meinem Wein, und obwohl ich wusste, dass er geprüft worden war, zögerte ich.

»Möchtest du, dass ich koste?«, fragte Adrian.

Ich schluckte, und obwohl ich nicht antwortete, nippte er daran.

Ich konnte nicht umhin, zuzusehen, wie der Wein seine Lippen befleckte, bis er ihn ableckte, und als er den Kelch vor meiner Hand abstellte, erklärte er: »Gut.«

»Danke«, antwortete ich leichthin und trank einen Schluck.

Nicht lange danach begann ich, mir Luft zuzufächeln. Die Hitze brannte mir auf der Haut.

»Warm, meine Liebste?«, fragte Adrian neben mir.

Noch während ich mich zu ihm umdrehte, spürte ich, wie mir der Schweiß auf die Stirn trat. Er wirkte unberührt davon.

»Wie in einem Ofen«, entgegnete ich.

»Vielleicht würde etwas Bewegung helfen«, schlug Adrian vor. »Wir könnten tanzen.«

»Nein«, keuchte ich. »Lieber nicht.«

Erst als die Worte heraus waren, wurde mir klar, wie er meine Weigerung aufnehmen würde. Er würde denken, dass ich ablehnte, weil mein Vater und Killian anwesend waren. Doch die Wahrheit war, dass ich mich ihm im Augenblick nicht von Angesicht zu Angesicht stellen konnte. Ich konnte ihm jetzt nicht so nahe sein. Ich wollte Distanz, aber ich musste bei diesem Bankett anwesend sein.

Wir tranken, aßen und beobachteten die ausgelassene Menge, die nicht einmal in Anwesenheit meines Vaters ihr Benehmen änderte. Vampire nährten sich an ihren Vasallen und vollzogen verschiedene sexuelle Akte, kleine Kämpfe brachen aus, und wenn Blut vergossen wurde – durch Vampire oder Sterbliche –, gab es noch mehr Kampf darum, es zu kosten.

»Widerwärtig«, murmelte mein Vater vor sich hin.

»Vielleicht solltet Ihr Euch zurückziehen, König Henri, wenn dies zu viel für Euch ist«, schlug Adrian vor.

Mir gefiel nicht, dass ich zwischen ihnen saß.

»Ist dies die Art, wie Ihr behauptet, meine Tochter zu behüten?«, fragte mein Vater. »Indem Ihr sie diesem … Schmutz
 aussetzt?«

Ich war besorgt, was Adrian darauf sagen würde. Eure Tochter ist keine Heilige
 .

»Sie hat eine Wahl, ebenso wie Ihr.«

»Ihr macht das Vermächtnis dieser Burg zum Gespött.«

»Und was für ein Vermächtnis ist das, König Henri? Eines von Massenmord und der Verfolgung Unschuldiger?«

Ich schob meinen Stuhl vom Tisch weg und stand auf. Ich war unfähig, damit umzugehen, dass ich der Mittelpunkt ihrer Unterhaltung war, und ich war nicht willens zu vermitteln.

»Entschuldigt mich«, sagte ich und verließ den großen Saal.

Im Flur war es kühler, und ich stand an den offenen Türen und starrte auf das Feuer, das mitten im Hof toste. Es war ein Feuer, das seit den Verbrennungsriten nicht gelöscht worden war. Frauen tanzten darum herum, Blumenkronen im Haar. Ich sah ihnen einen Moment lang zu, bezaubert von ihren Bewegungen und den Schatten, die sie warfen. Ich fragte mich, ob sie die Flammen so fürchteten wie ich.

»Isolde.«

Ich hatte niemanden näher kommen gehört, und mir klopfte das Herz bis zum Hals, als ich herumwirbelte – und Killian sah.

»Verzeihung, Königin
 Isolde«, korrigierte er sich, auch wenn es ein wenig sarkastisch klang. »Geht es dir gut?«

Seine Frage machte mich misstrauisch, aber ich antwortete trotzdem. »Ja«, sagte ich. »Brauchst du etwas?«

Er zögerte und warf einen Blick zur Seite, bevor er antwortete. »Zuerst würde ich mich gern dafür entschuldigen, wie wir beim letzten Mal auseinandergegangen sind.«

»Aber nicht für das, was du gesagt hast?«, fragte ich.

Er sah mich an, und es kam mir vor, als frage er: Wird denn nichts je gut genug sein?


»Was tust du, Isolde?«

Ich runzelte die Stirn, verwirrt über seine Frage. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Dieses Monster ist in dich verliebt.«

»Was?« Killians Beobachtung trieb mir die Luft aus den Lungen. Der Gedanke von Liebe zwischen Adrian und mir war lächerlich, vor allem wenn man bedachte, was ich eben erst über Yesenia herausgefunden hatte. Ich war überrascht, wie sehr seine Andeutung mich schmerzte.

»Isolde …«

»Commander …«

»Hast du überhaupt versucht, ihn zu töten, seit der Abreise aus Lara?«

»Was genau willst du von mir?«, fragte ich ihn. »Ich habe ihn geheiratet, um unser Volk zu schützen – Menschen, die später versucht haben, mich umzubringen. Ich habe ihn zwei Mal
 niedergestochen. Ich …«

Ich hatte mit ihm geschlafen. Ich hatte Trost in ihm gefunden. Ich hatte mit ihm gelitten.

»Du liebst ihn«, stellte Killian fest, und er starrte mich genauso an, wie er Adrian immer ansah.

Ich schüttelte den Kopf. »Du würdest Liebe nicht einmal dann erkennen, wenn sie dir ins Gesicht springen würde, Killian.«

»Ich dachte, das hätte ich«, meinte er.

»Und du hast dich geirrt.«

Ich ging an ihm vorbei, zurück in den großen Saal. Mein Blick glitt über die Menge und fiel einmal mehr auf Adrian, der zurückgelehnt dasaß, eine Hand an den Mund gehoben, während er mich beobachtete. Ich starrte ihn an, den Mann, der Yesenia geliebt hatte, den Mann, der einen König für sie getötet und ein Königreich für sie erobert hatte.

Sie war nie wirklich gestorben, und ich war nie wirklich seine Königin gewesen, sein Gegenstück oder ihm ebenbürtig.

Plötzlich erklangen rhythmische Trommelschläge, die den Boden vibrieren ließen. Ich drehte mich um, blickte in die Runde und sah eine Prozession von Frauen, gekleidet in schimmernde, perlenbesetzte Tücher, die so durchscheinend waren, dass ich ihre Brüste und die Löckchen ihrer Scham sehen konnte. Ins Haar hatten sie Blumen gewoben. Sie drehten sich und wirbelten zuerst durch die Menge, doch dann bildeten sie einen Kreis um mich, und die Frau an der Spitze der Reihe setzte mir eine Blumenkrone auf den Kopf, während eine andere meine Hände nahm und mich in ihren Tanz zog. Zuerst wehrte ich mich, während ich geschoben und berührt wurde, doch bald gab ich nach und folgte dem Schlagen der Trommeln und dem Takt der Füße der Tanzenden. Ich ließ mich von ihnen leiten, herumwirbeln. Es war nicht gewalttätig oder zornig, sondern sanft und heiter.

Bevor ich es bemerkte, waren wir draußen und tanzten vor dem großen Feuer in der Mitte des Hofes, und seine Hitze brachte mich ins Schwitzen. Ich hob die Hände in die Höhe und drehte mich unter dem Sternenhimmel, während Menschen um mich herum lachten, tanzten, einander küssten und vögelten. Und ich genoss den Rausch, denn ich wollte so unbedingt alles über Adrian, meinen Vater und die Zukunft vergessen – bis der erste Schrei ertönte.

Ich hielt inne, und meine Euphorie wurde plötzlich in Angst ertränkt, als der Hof sich mit Rittern aus einer anderen Zeit füllte. Zwischen jeweils zweien befand sich eine Frau. Die Erste hatte dunkles Haar, und irgendwie wusste ich, dass ihre Wangen normalerweise rosig und ihre Augen leuchtend blau waren, doch jetzt war sie blass, und ihr Blick war matt.

Ihre Hände waren hinter dem Rücken gefesselt, und die Soldaten packten sie so fest an den Oberarmen, dass sie weiße Abdrücke auf ihrer Haut hinterließen. Sie ließen sie erst los, als sie sie ins Feuer stießen.

»Evanora!«, schrie ich und kämpfte, doch da stellte ich fest, dass auch ich gefesselt war.

Sie fiel in den hölzernen Scheiterhaufen, und ihre entsetzlichen Schreie drangen durch die Luft. Sie schlug um sich, da brach das Holz zusammen, und Funken explodierten, als sie wie ein Feuerball in die sich teilende Menge rollte, bis sie tot liegen blieb.

Der Anblick hielt das Folgende nicht auf.

Die nächste Frau war Odessa. Sie versuchte sich zu wehren, wurde aber mit einem Schlag auf den Kopf überwältigt und ins Feuer geworfen. Sie regte sich nicht, sondern verbrannte dort auf dem Holz.

Ich hörte nicht auf zu schreien, selbst als meine Stimme brach und meine Kehle blutete. Ich schrie, als mein Zirkel, meine Schwestern, diese Frauen, deren Seelen mit meiner sprachen, vor meinen Augen starben. Ich wusste nicht, wie lange es dauerte, aber langsam verlor das Feuer an Kraft, und über die ersterbenden Flammen hinweg sah ich ein Paar dunkler Augen – König Dragos. Neben ihm stand die Frau, deren Magie mich seit Lara verfolgt hatte. Ravena, und ihr unverkennbares fuchsrotes Haar leuchtete noch mehr im Feuerschein.

Als der König meinem Blick begegnete, lächelte er.

»Bringt ihn her«, befahl der König, und mein Blick fiel auf ein vertrautes Gesicht, umrahmt von weißgoldenem Haar.

»Adrian.« Sein Name kam heiser über meine Lippen, und mein Herz hämmerte heftiger. »Adrian!«

Er wurde vor mir auf die Knie geworfen, und ich sah, dass er am Kopf blutete, dass seine Lippen aufgeplatzt waren und Blutergüsse auf seiner Wange leuchteten.

»Yesenia!« Verzweifelt blickte er vom Boden zu mir auf.

»Adrian«, wiederholte ich seinen Namen, und zum ersten Mal an dem Abend spürte ich ein Gefühl von Ruhe über mich kommen, das von einer ganz simplen Gewissheit herrührte – er würde weiterleben.

Er würde weiterleben, und er würde die Welt verdammen.

Dragos’ Stimme hallte über den Hof.

»Man bedenke nur – mein größter Ritter zieht eine Hexe seinem Königreich vor. Nun, heute Nacht wirst du sie brennen sehen. Und morgen wirst du ihre Asche aufsammeln. Zündet an.«

»Yesenia!« Adrian wehrte sich gegen die Wachen, aber sie schlugen auf ihn ein, bis er sich kaum noch auf die Knie heben konnte.

Als die Soldaten vorrückten, um Fackeln zu meinen Füßen zu legen, und der Rauch aufstieg und mir in Augen und Kehle drang, sprach ich. »Kämpfe nicht, mein Liebster. Du bist für diese Welt bestimmt.«

»Yesenia«, flüsterte Adrian und flehte dann: »Bitte. Bitte. Bitte.«

Ich schüttelte den Kopf und sprach Worte, die mein Herz entzweirissen. »All die Sterne am Himmel scheinen nicht so hell wie meine Liebe zu dir.«

Und als die Flammen über meine Haut leckten, schloss ich fest die Augen und biss die Zähne zusammen. Ich würde Dragos nicht die Befriedigung bieten, meine Schreie zu hören.

Und am Ende fühlte ich keinen Schmerz.






 KAPITEL ZWANZIG


I
 ch wachte abrupt auf und fand mich in Adrians Gemach wieder. Ich trug nur mein Unterhemd, in meinem Haar hing noch der Geruch von Rauch, und meine Kehle war wund. Ich griff mir an den Hals und zuckte zusammen, als ich schluckte. Dann setzte ich mich auf und sah Adrian ein paar Schritte entfernt stehen und aus seinen dunklen Fenstern starren.

Er schien nicht bemerkt zu haben, dass ich aufgewacht war, und ich war zu sehr in meinen Emotionen gefangen, um jetzt zu versuchen, sie zu begraben. Ich war in Yesenias Kopf gewesen. Ich hatte die Menschen, die sie liebte, sterben sehen. Ich hatte mitangesehen, wie Adrian zu meinen Füßen um ihr Leben gefleht hatte. Ich hatte ihn nach ihr schreien gehört. Ich hatte seinen Schrecken und seinen Schmerz gesehen.

»Ich weiß von Yesenia«, sagte ich.

Adrian drehte sich zu mir um. Er war noch immer gekleidet, als sei er eben von der Feier im großen Saal gekommen, aber er hatte den Mantel abgelegt.

»Alles, was du tust, tust du für sie.«

Er sagte nichts darauf.

»Was ich nicht verstehe: Warum ich? Warum mich zu deiner Königin machen?«

»Isolde …« Adrian sprach meinen Namen aus, und es klang verzweifelt, so als wolle er, dass ich es verstünde, aber es gab keine Erklärung.

Ich schob die Decken von mir und stand auf. »Du hast mich von meiner Heimat getrennt, um einen Platz neben dir zu füllen, den ich niemals in deinem Herzen füllen kann.«

»Isolde …«

Wieder sagte er meinen Namen, doch diesmal dringlicher.

Ich gab nicht nach. »Ich wollte nicht lieben, denn das hat bisher immer nur Verlust bedeutet, aber dann habe ich es trotzdem zugelassen!«, schrie ich, und es tat so weh, dass ich zusammenzuckte. Alles schmerzte
 .

»Bist du fertig?«, fragte Adrian, einen Hauch von Ärger in der Stimme.

»Ich hasse dich«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Es spielte keine Rolle, dass ich gerade eben zugegeben hatte, ihn zu lieben.

Er trat einen Schritt auf mich zu, und dann noch einen. »Du hasst mich, weil du mich liebst«, sagte er, und es fühlte sich an wie Spott, als seine Mundwinkel sich hoben.

Das Einzige, was mir zu tun einfiel, war kämpfen. Also stürzte ich mich auf ihn, doch seine Beine schlangen sich um meine, und ich landete auf dem Boden mit Adrian auf mir.

»Wage es nicht, zu lachen!« Ich wehrte mich gegen ihn.

»Ich würde nie über dich lachen«, sagte er.

»Doch, tust du! Hast du getan!« Diesmal konnte ich den Schmerz in meiner Stimme nicht unterdrücken. Alles wurde nur immer schlimmer. »Ich wünschte, ich wäre dir nie begegnet.«

»Isolde«, sagte Adrian, und da lag etwas in seiner Stimme, das mich vollkommen erstarren ließ. Er rief meinen Namen, und der rief nach meiner Seele. Sein Blick hielt meinen fest, als er mir verirrte Haarsträhnen aus dem Gesicht strich. »Du hast einen Platz neben mir, weil du mein Herz erfüllst. Ich liebe dich. Ich habe dich von Beginn an geliebt«, sagte er, und seine Stimme brach beinahe. »Ich liebe dich schon ewig.«

Seine Worte schmerzten auf eine Weise, die ich mir nie vorgestellt hätte. Es war ein guter Schmerz, eine Todesqual, für die ich sterben würde. »Wenn du mich schon so lange liebst, warum hast du es mir nicht gesagt?«

»Du hättest mich ausgelacht«, sagte er. »Aber das ist auch die Natur meines Fluchs.«

»Ich dachte, du bist nicht verflucht.«

»Ich bin nicht dazu verflucht, ein Vampir zu sein«, sagte Adrian. »Aber ich bin auf andere Arten verflucht, und du bist eine davon.«

Ich schüttelte den Kopf. »Und Yesenia?«

»Isolde, es ist nicht so, wie du denkst. Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll …«

Ich presste die Finger auf seine Lippen und sah ihn an. Ich wollte es wissen, aber nicht genau jetzt. Nicht nach dem, was er gesagt hatte und dem, was ich gesagt hatte. Ich brauchte mehr als Worte.

»Vorher liebe mich.«

Adrian nahm mein Gesicht in beide Hände, und sein Blick suchte meinen, bevor unsere Lippen sich trafen. Seine Hände wanden sich in mein Haar, und sein Körper bewegte sich an meinem. Unsere Hände suchten nach Bändern und Verschlüssen, begierig darauf, Haut an Haut zu spüren, und als wir nackt waren, kniete Adrian sich zwischen meine Beine. Eine Hand glitt hinter mein Knie, legte es über seine Schulter, und dann öffnete er mich mit seinen Fingern, während sein Mund sich über meine Klitoris schloss. Ich stieß einen Atemzug aus, der mehr wie ein Seufzen klang, und wand die Hände in sein langes seidiges Haar.

Als er in mich stieß und mich reizte, entwich meinen Lippen ein härterer Laut, und ich grub die Finger in seine Kopfhaut. Er blickte zwischen meinen Beinen zu mir auf, und seine Augen glitzerten, voll ungezähmter Sehnsucht, Lust zu bereiten. Und das tat er und jagte mir Stromstöße durch den Leib, bis die Anspannung in mir so groß war, dass ich begann, seinen Namen zu rufen und mich mit ihm zu bewegen.

»Bitte«, stöhnte ich. »Adrian.«

Er schob sich über mich und küsste mich, langsam und zärtlich.

»Halt dich fest«, sagte er, und ich schlang Arme und Beine um ihn, als er mich zum Bett trug. Die Decken umhüllten mich, und Adrian lag auf mir. Sein Körper fühlte sich so warm an, so fest und so richtig. Seine Lippen lösten sich von meinen, um über mein Kinn und mein Schlüsselbein zu wandern, bevor er sich erhob, um meinem Blick zu begegnen.

»Ich bete nicht«, sagte er. »Aber um dich habe ich gefleht.«

Dann beugte er sich nieder und küsste die Stelle zwischen meinen Brüsten, bevor er sich ganz erhob und in mich drang, bis er mich füllte, ganz und gar und tief, und dann innehielt. Wir holten Luft und sahen einander an, und dann begann Adrian sich zu bewegen – langsame, kräftige Stöße, die garantierten, dass ich alles an ihm spürte.

Schweiß trat auf unsere Haut, und ich hielt mich an seinen Armen fest und grub die Fingernägel in seine harten Muskeln, während Laute und Worte über meine Lippen drangen – eine erotische Melodie, die zu singen er mich anspornte. In diesem Moment verstand ich, dass ich ihn wahrhaft liebte. Er hatte mich auf eine Weise zum Leben erweckt wie kein anderer zuvor, seit mein Blick in Lara auf ihn gefallen war, und ich hatte seitdem jeden Tag damit verbracht, dagegen anzukämpfen – doch nun nicht mehr. Plötzlich fragte ich mich, wie es sein würde, mich ihm zu ergeben, ihm mein ganzes Wesen zu bieten.

Würde er mir dasselbe bieten?

»Adrian, warte«, bat ich, und er erstarrte über mir. Besorgnis huschte über sein glitzerndes Gesicht.

»Geht es dir gut?«, fragte er atemlos.

Ich lächelte und strich mit den Fingern über seine Wange. »Trinke von mir.«

Ich hätte nicht gedacht, dass er noch mehr erstarren konnte.

»Bist du sicher, Isolde?«

Ich nickte, und Tränen ließen alles vor meinen Augen verschwimmen. »Ich bin sicher«, sagte ich und fühlte die Wahrheit meiner Worte im Herzen. »Ich will alles von dir. Ich will in deinen Körper dringen. Ich will so stark in deinem Blut sein, dass du mich schmeckst, wenn du blutest.«

Adrian schüttelte leicht den Kopf, und dann glitt er von mir und setzte sich auf.

»Wo willst du hin?«, fragte ich und stand mit ihm auf.

»Es gibt etwas, das du über dein Blutopfer wissen musst«, sagte er. »Bevor du dich einverstanden erklärst.«

Ich wartete ab und blickte zu ihm auf.

»Ich habe gesagt, dass ich um dich gefleht habe«, sagte er.

Ich nickte.

»Und nun bist du hier, wegen meines Flehens.«

Ich runzelte die Stirn, nickte aber trotzdem. Er verhielt sich, als sei ich ein Geschenk der Göttinnen.

»Von deinem Blut zu trinken bedeutet, dass ich … verletzbar werde. Noch schlimmer, es wird dich zu einem Ziel machen.«

»Ich bin schon ein Ziel«, sagte ich. Das war ich, seit ich zugestimmt hatte, ihn zu heiraten. »Aber was meinst du mit … verletzbar?«

»Indem du dies tust, wirst du zu meiner einzigen wahren Schwachstelle. Wenn du stirbst, sterbe auch ich.«

»Nein«, sagte ich sofort. Ich brauchte ihn unbesiegbar. Ich brauchte ihn unsterblich. Ich schwor, ich würde niemals lieben, wenn ich verlieren musste. »Dann dürfen wir das nicht tun. Ich tue es nicht.«

»Isolde«, sagte er, und in seine Miene trat wieder dieser sanfte Ausdruck. »Ich würde niemals
 zulassen, dass dir etwas zustößt, aber ich werde auch nicht wieder ohne dich existieren. Doch noch mehr als das bin ich bereit, mein Leben zu riskieren, um auf die Weise an dich gebunden zu sein, die ich mir immer ersehnt habe. Darauf habe ich Jahrhunderte gewartet. Auf dich.«

Mein Herz fühlte sich an, als würde es explodieren.

»Weiß irgendjemand davon? Von dem Fluch?«

»Nur die, die dabei waren, als er entstand«, sagte er. »Ana, Daroc, Sorin und Tanaka.«

Sie standen ihm am nächsten und waren vertrauenswürdiger als alle anderen in Adrians Umkreis. Ich fühlte mich sicher in dem Wissen, dass niemand außer diesen vier Bescheid wusste, und am Ende musste ja auch niemand von unserem Blutopfer erfahren. Es würde keine Beweise geben, keine Wunde und keine Narbe, weil Adrian sie heilen konnte.

Ich erhob mich auf die Knie und schlang die Arme um seinen Nacken.

»Nun, dann wirst du einfach einen sehr guten Job darin machen müssen, mich zu schützen.«

Ich küsste ihn, und Adrian nahm mich in die Arme und führte meine Beine links und rechts neben sich, als er sich auf den Bettrand setzte. Er hielt mich um die Taille fest und glitt in mich, und sein Mund löste sich von meinem, um über meinen Hals und meine Schulter zu wandern. Ich klammerte mich bebend an ihn, überließ ihm die Führung, und als seine Reißzähne hervortraten und meine Haut durchbohrten, stieß ich einen kehligen Schrei aus. Eine Sekunde lang spürte ich Schmerz, bevor die Wonne durch seinen Mund und seinen Schwanz mich überwältigte. Beide schienen sich im Einklang zu bewegen und füllten mich mit einer Ekstase, die mich in den Abgrund stürzte.

Und plötzlich wurde mein Verstand überflutet von Erinnerungen an Adrian.

Erinnerungen, die sich wie Träume angefühlt hatten.

Ich traf ihn unter dem Jasmin und küsste ihn unter Sternen, wir liebten uns in der Dunkelheit, und diese Liebe endete in Feuer und verdammte die Welt.

Und da wusste ich, wer ich wirklich war.

Wer ich immer gewesen war.

Yesenia von Aroth.

Ich war Yesenia von Aroth – nicht jetzt, nicht in diesem Körper. Aber ich war sie in einem anderen Leben gewesen, in Adrians Leben.

Die Tränen kamen, als Adrian mich losließ.

»Isolde.« Er umfasste mein Gesicht und küsste mich auf Mund und Wangen. »Sag es mir.«

»Ich weiß es«, flüsterte ich, und mein Schluchzen ließ mich am ganzen Leib erbeben.

Ich konnte es nicht vollständig erklären. Ich hatte noch nicht alle Erinnerungen, aber das Wissen, wer ich gewesen war und wer ich jetzt war – beides existierte simultan in meinem Verstand. Und Adrian – er
 hatte mich zurückgebracht. Und während mein Verstand sich nicht an ihn erinnert hatte, hatte es mein Körper schon getan.

»Ich kenne dich«, sagte ich und sank dann an ihn.

Ich lag auf Adrians Körper, und seine Fingerspitzen streichelten leicht über meine Haut, während ich mit meinen fremden Gedanken rang und sie in Vergangenheit und Gegenwart teilte.

»Aber wie bist du hierhergekommen? Wie wurdest du zu einem …«

»Monster?«

Ich lächelte leicht. »Vampir.«

»Ich habe einen Handel abgeschlossen«, sagte er. »Ich habe die Göttin Dis angefleht, mich weiterleben und Rache üben zu lassen an allen, die für deinen Tod verantwortlich waren, und sie hat mir meinen Wunsch gewährt.«

Ich hatte nur wenige Erinnerungen daran, dass der Hohe Zirkel Dis als seine Schöpferin verehrte.

»Und ihr Preis war dein Blutdurst?«

»Es ist das, worum ich gebeten hatte – lass
 mich
 das
 Blut
 meiner
 Feinde
 schmecken
 .« Ich hörte ihn leise lachen. »Achte gut auf deine Worte, wenn du eine Abmachung mit Göttlichen triffst.«

»Du sprichst nie von den Göttinnen«, sagte ich.

»Nur weil ich von einer erschaffen wurde, heißt das nicht, dass ich ihnen diene. Götter werden umso menschlicher, je näher man ihnen ist«, meinte Adrian.

Ich ahnte, dass da noch mehr war, das er sagen wollte, aber er tat es nicht, also fragte ich: »Hasst du sie? Für das, was sie aus dir gemacht hat?«

»Nein. Mir gefällt eigentlich, was ich bin«, sagte er.

Darauf schwiegen wir einige Momente, und dann sagte er: »Ich habe lange Zeit nach dir gesucht. Als ich dich im Wald sah, brauchte es alles in meiner Macht, um dich nicht auf der Stelle zu beißen.«

»Warum hast du es nicht getan?«

Es wäre das Einfachste gewesen. Er hätte all meinen Hass damit vermieden, all meine Wut und Feindseligkeit.

»Ich hätte es getan, aber Dis ist eine grausame Göttin im Verhandeln. Du musstest mich wählen, mich lieben.« Er zögerte kurz. »Ich glaube, sie dachte nicht, dass du das je tun würdest.«

In der Art, wie er das sagte, lag etwas Unheilvolles. Ich hielt inne in der Erforschung seiner Haut und blickte ihm in die Augen.

»Ist sie der Grund, warum du deine Eroberung der Neun Häuser begonnen hast?«, fragte ich. »Eroberst du für Dis?«

»Ich erobere für mich selbst«, sagte er. »Und Dis kann nichts ohne mich tun, denn ich bin ihre Waffe.«

»Aber du willst nicht ihre Waffe sein.«

Adrian sagte nichts darauf.

Ich erhob mich und kam rittlings über ihn, und seine Hände griffen meine Oberschenkel. »Wenn diese göttlichen Wesen so mächtig sind, warum kommen sie dann nicht auf die Erde und besiegen ihre Feinde? Warum spielen sie mit Sterblichen und Monstern?«

»Sie haben keine Macht auf Erden, abgesehen von dem, was sie durch uns tun können«, erklärte Adrian, und seine Hände wanderten an meine Taille.

»Kann man eine Göttin töten?«, flüsterte ich.

»Das ist Blasphemie«, meinte er, doch seine Augen blitzten dabei.

»Gibst du etwa vor, fromm zu sein?«, zog ich ihn auf, so wie er es einst mit mir getan hatte.

Ich beugte mich vor und küsste ihn, und dann nahm ich ihn erneut in mich auf.

Es war spät am Morgen, als ich in mein Gemach zurückkehrte, um auf Violeta und Vesna zu warten. Ich musste baden und mich ankleiden, und ich wollte vor der Krönung noch etwas Zeit mit meinem Vater verbringen. Ich war immer noch erzürnt über ihn, aber er würde nur eine kurze Weile hier sein, bevor er nach Lara zurückkehrte, und ich wollte diese Zeit nicht vergeuden.

Ich bog um eine Ecke im Korridor und blieb abrupt stehen, als ich Killian vor meiner Tür vorfand.

»Killian, was machst du hier?«

»Ich wollte nur sehen, ob du wohlauf bist nach gestern Nacht«, sagte er. »Aber wie es scheint, geht es dir sehr gut. Hast du Trost gesucht in den Armen deines Gatten?«

Ich versteifte mich auf seine Bemerkung hin. »Das geht dich nichts an.«

»Natürlich nicht, Majestät.« Sein Tonfall war bissig, und ich ballte die Hand zur Faust. Eines Tages würde er meine Klinge zu spüren bekommen, davon war ich überzeugt.

»Du solltest gehen«, sagte ich und ging an ihm vorbei, doch als ich die Hand auf den Türgriff legte, fragte er:

»Du hast sie einmal ebenso sehr gehasst wie ich. Was hat sich verändert?«

»Ich habe die Wahrheit erfahren«, sagte ich.

»Du meinst, du wurdest einer Gehirnwäsche unterzogen.«

Seine Worte ließen mich innehalten, und ich drehte mich ganz zu ihm um und trat einen Schritt näher.

»Das war schon immer dein Problem, Killian. Du denkst, ich hätte keinen eigenen Verstand. Merke dir meine Worte, das wird dich eines Tages teuer zu stehen kommen.«

Dann trat ich einen Schritt zurück, ging in mein Gemach und verschloss die Tür hinter mir.

Violeta und Vesna kamen nur kurze Zeit später, und wir widmeten uns den Vorbereitungen für die Krönung. Ich begann mit einem Bad, und als das Jasminöl in das Wasser tropfte, stiegen Erinnerungen an die Nächte, die ich mit Adrian im Teich verbracht hatte, an die Oberfläche. Dann dachte ich an Ana. An meinen ersten Tag auf der Burg, als Violeta das Öl in mein Badewasser gegeben hatte.


Lady Ana sagte, es würde Euch entspannen.


Doch es war ganz und gar nicht um meine Entspannung gegangen. Sie hatte es eingesetzt, um meine Erinnerungen zu erwecken.


Ana, meine beste Freundin
 , dachte ich. Ich hatte noch keine Erinnerungen daran, nur das Wissen, dass wir einander sehr nahegestanden hatten.

Eine Stunde später war ich fertig. Vesna hatte mein Haar teilweise hochgesteckt, der Rest fiel in schimmernden Wogen über meine Schultern. Danach half Violeta mir in mein Kleid, das von Adrian entworfen worden war. Es war schwarz, maßgeschneidert vom Mieder bis zu den Hüften, wo es in einen langen Rock überging. Applikationen in einem dunkleren Schwarzton wanden sich wie Schatten um meine Brüste, meine Hüften und den Saum. Der Ausschnitt war tief, und ein Kragenhalsband lenkte noch mehr Aufmerksamkeit darauf. Schlichte Ohrringe glitzerten an meinen Ohren, umrahmt von dunklem Haar wie Sterne am tiefschwarzen Himmel. Als ich mich im Spiegel musterte, fühlte ich mich zum ersten Mal, als sei ich erwacht.

Ich war bereit, Königin zu sein.

Ich war bereit, zu erobern.

Da ging die Tür auf, und ich drehte mich um und sah Ana eintreten. Obwohl ich wusste, dass ich sie fast täglich seit meiner Ankunft in Revekka gesehen hatte, war da ein anderer Teil in mir, der sich fühlte, als sei es eine Ewigkeit her. Für den Teil meiner Seele, der sie schon länger kannte, war das wahrscheinlich wirklich so.

»Geht es dir gut?«, fragte sie.

Ich machte den Mund auf, um zu antworten, doch es kamen keine Worte heraus. Ich räusperte mich und versuchte es noch einmal, brachte aber nur heraus: »Ich weiß es.«

Anas Gesicht verzerrte sich, sie schluchzte und presste sich die Hand auf den Mund. »Darauf haben wir so lange gewartet.«

Ich drückte sie fest an mich und ließ sie nur los, weil es an der Zeit war, meinen Vater zu treffen.

Er befand sich in seinem Gemach, saß an einem kleinen runden Tisch und frühstückte. Es war seltsam, ihn so zu sehen, wie er seiner üblichen Routine nachging, trotz des Kulissenwechsels.

»Vater«, grüßte ich.

»Isolde«, erwiderte er. »Mein Edelstein. Du siehst wundervoll aus.«

»Danke.«

Ich stand etwas verlegen in der Mitte seines Gemachs, bis er aufstand und sich mir zuwandte.

»Isolde, willst du das wirklich?«, fragte er.

Ich runzelte die Stirn, denn seine Frage verwirrte mich. Als ich zugestimmt hatte, Adrian zu heiraten, hatte er mich nicht gefragt, ob es wirklich das sei, was ich wollte, denn er wusste, dass dem nicht so gewesen war. Aber das war damals, und dies war jetzt.

»Ja«, sagte ich. Vielleicht lag es daran, dass meine Erinnerungen erwacht waren, aber irgendwie fiel es mir nun leichter, mir meine Wünsche einzugestehen.

»Wenn ein Königinnenreich das ist, was du willst«, sagte er, »dann werde ich abdanken. Ich gebe dir meinen Thron.«

»Vater …«

Er redete Unsinn.

»Du kannst das hier beenden, Isolde«, unterbrach er mich in festem Tonfall, und ich blinzelte irritiert.

»Was?«

»Du kannst Adrian töten.«

»Nein, Vater«, sagte ich und schüttelte den Kopf.

»Töte ihn, und der Bann, den er über dich geworfen hat, wird ebenfalls enden. Du wirst es wissen, wenn es getan ist. Bitte, Isolde.«

»Ich kann ihn nicht töten!«, fauchte ich.

»Dann werde ich dir helfen. Mit Killian zusammen. »Wir werden …«

»Ihr würdet auch mich töten müssen!«, schrie ich, und mein Vater wurde kreidebleich. Einen Moment lang starrten wir uns schweigend an.

»Was sagst du da?«

»Ich sagte, es gibt nur einen Weg, um ihn zu töten, und der würde beinhalten, dass du auch mich töten musst.« Ich schluckte schwer. Ich wollte ihm nicht sagen, dass Adrian sich an mir genährt hatte, aber ich konnte andere Dinge sagen. »Du hattest recht in Bezug auf seinen Fluch, aber es ist nicht so, wie wir dachten. Unsere Schicksale sind miteinander verbunden, Vater. Wenn ich sterbe, stirbt auch er.«

Ich starrte ihn an, als ihm die Bedeutung meiner Worte vollständig klar wurde. Von allen Menschen konnte ich meinem Vater am meisten vertrauen, dass er das Geheimnis hüten würde, denn er würde nie zulassen, dass mir ein Leid geschah – er wäre fast in den Krieg gezogen, um mich nicht an den Blutkönig zu verlieren.

»Du siehst also«, flüsterte ich, »es gibt keinen Weg.«

Mein Vater schüttelte den Kopf. »Isolde.«

»Mir geschieht nichts, Vater. Adrian wird mich schützen.«

Da klopfte es an der Tür. »Eure Majestäten«, rief Ana. »Es ist Zeit.«

Ich ging die paar Schritte zu ihm und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

»Ich liebe dich«, sagte ich, und als ich mich von ihm löste, nahm er mein Gesicht in beide Hände.

»Du bist die Hoffnung unseres Königreiches, Isolde.«

Ana holte uns ab, und wir gingen gemeinsam in den großen Saal. Er war geschmückt mit Flaggen in Adrians Farben – Rot und Schwarz mit Goldakzenten –, aber sein Wappen zeigten einen neuen Zusatz. Unter den Rosen und dem Wolf befand sich nun ein Spatz.

Der Saal war voll mit Gästen des gestrigen Abends und noch einigen mehr. Es herrschte eine deutliche Spannung, die mir unter die Haut ging und nun noch bewusster war, nachdem Adrian und ich uns aneinander gebunden hatten. Und obwohl ich ein paar unserer Freunde sah – Daroc, Sorin, Isac und Miha –, befanden wir uns unter weit mehr Feinden.

Ana ging vor uns und verneigte sich vor Adrian, bevor sie ihren Platz neben Daroc auf dem Podium einnahm. Mein Vater schritt neben mir her und bot mir seinen Arm, als ich durch den Gang auf Adrian zuschritt, der hochgewachsen und stolz dort stand, ganz in Schwarz und von Eisen gekrönt. Ich hielt seinen Blick fest, der erfüllt war von den Dingen, die er gesagt hatte und noch sagen wollte. Ich dachte über meinen Vater nach, über die Verzweiflung, mit der er mich angefleht hatte, Adrians Leben zu beenden. War mein Geständnis genug gewesen, um ihn zu überzeugen? Würde er von diesem Vorhaben absehen und andere dazu aufrufen, dasselbe zu tun?

Wir erreichten den Fuß der Treppe, und mein Vater verneigte sich, bevor er die Stufen hochstieg, um sich neben Killian zu stellen, bevor die Krönung begann.

»Mein König«, sagte ich zu Adrian und machte einen tiefen Knicks, sodass die Falten meines Kleides sich um mich herum auffächerten.

Adrian lächelte. »Ist Eure Majestät bereit, den Eid abzulegen?«, fragte er.

»Das bin ich.«

»Schwört Ihr bei Eurem König, das Volk von Revekka zu ehren und zu schützen?«

Seltsam der Gedanke, dass ich nun zustimmte, Vampire zu schützen, das Königreich zu schützen, das ich einst verabscheut hatte, und doch hörte ich mich von ganzem Herzen bejahen, denn ich kannte die Wahrheit dieser Welt. Ich hatte die Ermordung des Hohen Zirkels durch einen machthungrigen König gesehen. Adrian war nicht das Monster – das Böse konnte in jedem Geschöpf leben. Adrian war die Vergeltung.

»Und werdet Ihr Eure Macht gerecht und barmherzig einsetzen, wie sie in den Grenzen Eurer Herrschaft liegt?«

»Das werde ich.«

»Und werdet Ihr neben mir über meinen Kronrat herrschen, um unsere Gesetze durchzusetzen?«

»Ja«, hauchte ich.

Adrian wandte nicht den Blick von mir, als er sprach, und mir war, als würde er mich durch all meine Lebzeiten hindurch sehen. Ich fragte mich, ob er je diese Zukunft für sich selbst gesehen hatte, so wie Yesenia es gesehen hatte – wie ich
 es gesehen hatte.

Ana trat mit einem Samtkissen zu uns, und Adrian nahm die Krone, die darauf lag, in seine Hände. Sie war schwarz und eisern, und obwohl sie schwer auf meinem Kopf saß, wusste ich, dass sie dorthin gehörte.

»Erhebt Euch, Isolde, Königin von Revekka, künftige
 Königin der Neun Häuser.«

Ich nahm seine Hand, und er küsste meine Fingerknöchel.

»Du bist mein Licht«, sagte er.

»Und du bist meine Finsternis«, antwortete ich.

Es waren alte Worte, eine Erinnerung aus meiner Vergangenheit, und sie fühlten sich ebenso natürlich an wie Adrians Berührung.

Er führte mich die übrigen Stufen hinauf und zog mich in einen Kuss, den ich tief in mir spürte. Meine Hände hoben sich an sein Gesicht, als ich ihn ebenso hungrig küsste, und als er mich losließ, begann die Menge zu klatschen und zu jubeln.

»Heil dem König! Lang lebe die Königin!«

Ich musterte prüfend die Gesichter der Versammelten und registrierte jene, die sich dem Jubel anschlossen und jene, die schwiegen – unter ihnen mein Vater. Ich fühlte einen schrecklichen Stich in meinem Herzen, als ich seinem harten, starren Blick begegnete.

»Heil dem König! Lang lebe die Königin!«

Adrian begann mich die Stufen hinab zu geleiten, als die Türen zum großen Saal aufgestoßen wurden und ein Wächter hereingerannt kam, er stolperte und fiel auf die Knie.

»Cel Ceredi wird angegriffen!«, stieß er hervor.

Und urplötzlich schnürte Grauen mir die Kehle zu, während Adrian und ich einen Blick wechselten.

Wir wussten beide, wer es war.


Ravena.


Der rote Nebel.

»Bleib hier«, sagte Adrian. »Begib dich auf höheres Terrain, ich werde zurückkehren.« Er küsste mich auf die Stirn, und als er ging und Daroc zurief, mitzukommen, eilte Ana an meine Seite.

»Sorin«, rief Adrian. »Bleibe bei der Königin!«

Mehrere Wächter reihten sich hinter ihnen ein, und als ich ihn gehen sah, überkam mich ein starkes Gefühl des Unwohlseins.

»Du hast den König gehört«, sagte Sorin. »Höheres Terrain.«

Doch noch während er sprach, trat Gesalac in die Mitte des Saals, und mir war klar, was immer seine Absichten waren, sie waren nicht gut.

Ich hob das Kinn.

»Nun, wie es scheint, habt Ihr es bis zum Tag der Krönung geschafft«, sagte er.

»Habt Ihr etwas zu sagen, Noblesse?«

»Meine Königin«, sagte Sorin und blieb neben mir stehen. Er legte eine Hand auf meinen Arm. »Vielleicht wäre es das Beste, wenn du dich in dein Gemach zurückziehst, wo es sicherer ist.«

Er wollte mich in den Nebenraum führen, wo Adrian und ich zuletzt gewartet hatten, da umringte uns eine Gruppe von Vampiren – einige Noblessen, eingeschlossen der einäugige Julian, und deren Vasallen. Als sie immer näher kamen, spürte ich, wie Sorin sich anspannte, und sein Griff um meinen Arm wurde stärker. Auch Ana drehte sich um, in einem Versuch, mich vor dem Angriff abzuschirmen.

Ich sah Gesalac finster an.

»So soll es also sein«, sagte ich.

»Das ist Hochverrat, Noblesse Gesalac«, warnte Sorin.

»Es ist kein Hochverrat«, widersprach er. »Sondern Rache. König Adrian weiß so ein oder zwei Dinge über Rache, nicht wahr?«

»Ich warne Euch. Fasst mich nicht an«, sagte ich.

Die Gruppe um uns herum lachte.

»Was ist schon eine Warnung einer Sterblichen? Außerdem würdet Ihr doch nicht wollen, dass Eurem Vater etwas zustößt, oder?«

Gesalac nickte, und ich drehte mich um und sah, dass mein Vater und Killian gefesselt worden waren. Ich wirbelte zu meinem Geiselnehmer herum. »Ihr wollt, dass ich für die Tötung Eures Sohnes bezahle, ist es das?«

»Ich will, dass Ihr dafür bezahlt, dass Ihr überhaupt hierhergekommen seid und den Blick des Königs von seinem Siegespreis abgelenkt habt.«

Würde er Adrian kennen, wüsste er, dass der seinen Siegespreis bereits beansprucht hatte.

Ich schnalzte mit der Zunge. »Oh, das klingt aber nach Eifersucht, Noblesse.«

»Adrian mag Euer Mundwerk mögen, aber ich für meinen Teil kann es gar nicht erwarten, Euch die Zunge herauszuschneiden.«

»Hat er Euch denn nicht gewarnt«, sagte ich durch zusammengebissene Zähne, »dass ich in erster Linie Kriegerin und erst dann Königin bin?«

In diesem Moment gingen die Türen zum großen Saal mit einem Ächzen auf, und eine Frau taumelte herein. Ich kannte sie nicht, aber trotz ihrer schmutzigen Erscheinung konnte ich sehen, dass sie langes dunkles Haar und zarte Gesichtszüge hatte – große runde Augen, eine kleine Nase, sanfte Lippen.

Ich hörte Ana neben mir nach Luft schnappen.

»Isla!«, rief sie und wollte die Stufen hinabstürmen, doch sofort hielt einer der Vampire sie fest.

»Nicht!« Ich wollte nach ihr greifen, doch Sorin hielt mich fest, als Ana wieder nach Isla schrie.

Die Vasallin stolperte und fiel auf die Knie, als sich Gesalac durch den Kreis um mich und Sorin drängte und zu ihr ging.

»Wagt es nicht! Fasst sie nicht an!«, schrie Ana.

Gesalac bückte sich und zog die Frau an den Haaren auf ihre Füße. Dann bog er ihren Kopf nach hinten, sodass ihr Hals entblößt war.

»Eure Vasallin sieht etwas blass aus, Ana Maria«, sagte er. »Vielleicht sollten wir ihrem Leid ein Ende machen.«

Doch noch während er sprach, begann Isla sich zu verkrampfen.

»Isla!«, schrie Ana. »Isla, nein!«

Was passierte hier?

Ana riss sich los und rannte zu ihr.

»Sorin!«, befahl ich, und der Vampir griff Ana um die Taille, als ein schrecklicher Laut aus Islas Mund drang. Es war etwas, das einem Schrei ähnelte, und Gesalac ließ sie abrupt los. Doch Isla fiel nicht zu Boden. Sie stand da, die Arme weit ausgebreitet und den Kopf in den Nacken gelegt. Ihr langes Haar begann um sie herum in der Luft zu schweben, und als ihr Mund sich weit öffnete, drang roter Nebel daraus hervor und kräuselte sich in die Luft.

»Er ist hier!«, brüllte ein Noblesse. »Der rote Nebel ist hier!«

Alles stürmte zum Ausgang, und auch die meisten von denen, die mich umzingelt hatten, machten sich davon.

»Lasst die Königin nicht entkommen!«, brüllte Gesalac, doch obwohl er versuchte, zurück zu mir zu eilen, konnte er gegen den Ansturm aus Leibern nicht ankämpfen, die dem Nebel entkommen wollten, der begonnen hatte, eine Person nach der anderen zu überwältigen. Schreckliche Schreie erfüllten den Saal, als Körper zu Boden fielen – ohne Haut.

Sorin zerrte Ana rückwärts, weg von dem näher kommenden Nebel.

»Lass mich zu ihr! Ich kann helfen!«, hörte ich sie schreien.

Ich war so gefangen in Anas Qual, dass ich nicht bemerkte, wie sich jemand mir näherte. Jemand packte mich an den Schultern und riss mich herum. Noch in der Bewegung griff ich nach meiner Krone und stieß sie dem Angreifer ins Gesicht. Er schrie auf und ließ mich los, und ich drehte mich um und sah, dass ein Sterblicher versucht hatte, mich als Geisel zu nehmen. Er hielt sich die Hände an das blutige Gesicht, erholte sich aber weit genug, um mich anzuknurren, also rammte ich ihm die Krone noch einmal ins Gesicht. Er stolperte rückwärts, fiel und rührte sich nicht mehr.

»Isolde!«, rief Sorin und hielt die Tür zum angrenzenden Raum auf. Ana war nirgendwo zu sehen, und ich nahm an, dass sie schon hineingegangen war.

Ich schaute mich um, suchte nach meinem Vater und sah ihn, wie er sich gerade bückte und das Schwert eines gefallenen Sterblichen aufhob.

»Ich kümmere mich um ihn!«, rief mir Killian zu.

Wir flohen in den kleinen Raum und schlossen die Tür hinter uns.

»Was zur Hölle ist das?«, fragte Killian.

»Man nennt es den roten Nebel«, erklärte ich. »Er hat die Bewohner von Vaida getötet.«

Killian wurde blass, und von der anderen Seite der Tür kamen noch mehr Schreie. Uns blieb nicht viel Zeit. Der Nebel würde unter den Türspalt hindurchsickern und uns alle töten.

»Du musst zuerst meinen Vater von hier wegbringen«, sagte ich zu Sorin.

»Und dich, Majestät.«

»Nein. Ravena ist hier irgendwo, und ich denke, ich weiß, hinter was sie her ist.«

»Ich kann dich nicht allein lassen«, widersprach Sorin.

»Ich gehe mit dir«, sagte Ana.

»Und ich auch«, sagte Killian. Ich sah ihn schockiert an, aber er zuckte mit den Schultern. »Du bist meine Prinzessin.«

Ich sah Sorin an. »Bringe meinen Vater weg und komm dann zurück zu mir.«

Er nickte. Wir teilten uns auf – Sorin und mein Vater zum Westturm, Ana, Killian und ich zur Bibliothek. Wir rannten los und wichen auf dem Weg Arbeitern, Bediensteten und Mitgliedern des Hofes aus. Ich wusste nicht, wie schnell sich der Nebel bewegen konnte oder wie gut er vor all dem Rot zu sehen sein würde. Dennoch hielt ich Ausschau danach und nach irgendeinem Zeichen von Ravena in Spiegelungen. Nun, da ich Zugang zu Yesenias Erinnerungen hatte – zu meinen Erinnerungen –, wusste ich wieder, dass Ravenas Magie Portalmagie war. Aber sie war kaum mächtig genug, um ein Portal ohne eine spiegelnde Oberfläche zu erschaffen. Daher ging sie so oft durch Spiegel und Fenster.

»Du denkst, sie will Das Buch Dis
 «, stellte Ana fest.

»Nein, ich weiß
 , dass sie Das Buch Dis
 will.«

Lothian hielt es für leer, aber es war nur leer, weil es verzaubert war.

Und ich war diejenige gewesen, die es verzaubert hatte.

Wir liefen weiter, durch einen Korridor nach dem anderen, und gerade als wir die vertrauten Ebenholztüren der Bibliothek erreichten, kam durch ebendiese Türen Gesalac herausgestürmt.

Ich kam schlitternd zum Stehen, flankiert von Killian und Ana.

»Jetzt ist nicht die Zeit für Eure kleinliche Rache«, rief ich wütend.

»Wenn nicht jetzt, wann dann? Ich kann euch alle drei bei lebendigem Leib häuten und behaupten, es sei der Nebel gewesen«, erklärte Gesalac.

»Ihr würdet Euer Volk leiden lassen, nur um mich töten zu können?«

»Manche Rache ist einfach zu süß«, entgegnete Gesalac, und als er sein Schwert hob, bemerkte ich, dass Anas Lippen sich bewegten, als sie leise Worte flüsterte. Sie rezitierte einen Zauber, doch Ana hatte keine Magie. Ich konnte die Worte, die sie sprach, nicht hören, daher wusste ich nicht, was sie da beschwor – bis an ihren Fingerspitzen blaue Blitze knisterten. Doch sie hatten nicht annähernd so viel Kraft, wie sie brauchen würde, um Gesalac anzugreifen.

»Sprich ihn noch einmal«, befahl ich.

Sie warf mir einen Blick zu und tat, wie ich sie angewiesen hatte. Je öfter sie es tat, umso größer wurden die Funken. Jede Beschwörung machte sie stärker. Meine einzige Hoffnung war, dass Ana fähig wäre, die Magie zu kontrollieren. Andernfalls würde sie sie verletzen.

»Killian, gib mir dein Schwert«, sagte ich.

»Isolde …«

»Bitte, Killian«, sagte ich. Er gab nach, und als er mir sein Schwert gab, flüsterte ich: »Schütze Ana um jeden Preis.«

Gesalac kicherte, als ich mein Schwert hob.

»Willst du gegen mich kämpfen, Kriegerkönigin?«

»Wenn du darauf bestehst«, meinte ich.

Gesalac schlug zuerst zu. Ein harter Schlag mit dem Schwert, direkt nach unten auf meinen Kopf zu. Er schien mich zweiteilen zu wollen, aber ich reagierte schnell. Sein Schwert erwischte gerade den Saum meines Kleides, während meins seinen Arm traf und dunkles Blut vergoss.

Er knurrte, vermutlich aus Frustration.

Ich musste zugeben, dass es mich erschütterte, dass er mein Kleid ruiniert hatte. Es bedeutete auch, dass ich mich kaum schnell genug bewegt hatte, und wenn er weiter so zuschlug, würde ich es nicht schaffen.

Gesalac hob erneut sein Schwert und schwang es. Dieses Mal versuchte ich es abzulenken, doch der Aufprall erschütterte mich bis in die Knochen, und ich verlor beinahe das Schwert aus meinem Griff. Es war ein Fehler, und Gesalac nutzte die Gelegenheit, um erneut auszuholen und es mir aus der Hand zu schlagen. Doch gerade als er zu etwas ausholte, von dem ich überzeugt war, dass es ein tödlicher Schlag wäre, wirbelte ein Messer durch die Luft und traf ihn mitten in die Brust.


Killian
 , dachte ich, als der Noblesse aufbrüllte, und bückte mich, um mein Schwert aufzuheben.

»Ana!«, rief ich und ließ die Hand vorschnellen. Gleichzeitig streckte sie ihre Hand nach mir aus, und ich fühlte das Aufwallen der Magie, die sie heraufbeschworen hatte, durch meinen Körper bis in den Schwertgriff dringen. Ich trieb meine Waffe in Gesalacs Herz, und er zuckte krampfhaft mit dem Schwert im Brustkorb. Ich ließ Ana erst los, als er sich nicht mehr rührte.

»Ist er …?«, fragte Ana.

»Nicht tot«, sagte ich. Er hatte keinen Herzschlag, den man beenden konnte. Das Einzige, was passieren würde, war, dass er einige Stunden lang gelähmt war. Ich starrte Ana an. »Du hast nie erzählt, dass du Zauber erlernt hast«, sagte ich, und sie zuckte mit den Schultern.

»Man schnappt so im Vorbeigehen ein paar Dinge auf.«

Da weckte das Geräusch zerbrechenden Glases meine Aufmerksamkeit.

»Nein!«

Ich rannte in die Bibliothek, zu den Glasvitrinen, welche die Relikte des Hohen Zirkels enthielten – und fand jede Vitrine intakt vor. Das Buch Dis
 war noch da, aber als ich es anstarrte, blickte mir ein Gesicht entgegen.

»Ravena.«

Sie lächelte.

»Yesenia«, sagte sie. »Oder soll ich dich Isolde nennen?«

Ich machte schmale Augen. Bedeutete die Tatsache, dass sie meinen alten Namen nutzte, dass sie wusste, dass meine Erinnerungen erwacht waren? Wusste sie vom Blutopfer und der daraus folgenden Bindung zwischen Adrian und mir?

»Was tust du?«, fragte ich.

»Ich hole mir, was mir gestohlen wurde«, sagte sie.

»Das Buch Dis
 hat niemals dir gehört«, sagte ich. Es war meins – Yesenias.

»Es geht nicht um das Buch. Sondern darum, was es mir geben kann.«

Ich schüttelte den Kopf. »Dieses Buch wird so viel von dir nehmen, wie du von ihm erbittest«, sagte ich. »Ist es das, was du willst?«

»Ich will Macht«, sagte sie, und ihre Stimme zitterte.

Plötzlich explodierte die Vitrine, und ich barg schützend den Kopf, als Glassplitter auf mich herabregneten. Scherben stachen mir in die Haut, aber mir blieb keine Zeit, um zu reagieren, denn als ich den schützenden Arm wieder sinken ließ, sah ich, dass das Buch fort war, und an seiner Stelle befand sich brodelnder roter Nebel.

»Verdammt!«, brüllte ich und drehte mich um, um loszurennen, als Killian und Ana mich erreichten. »Zum Westturm! Schnell!«

Wir stürmten erneut durch die Korridore, bis ich um die Ecke bog und mich direkt dem Nebel gegenüber fand. Killian griff nach mir und riss mich zurück. Der Nebel hatte den größten Teil des Korridors vor uns bereits erfüllt und schnitt uns vollständig von der anderen Seite der Burg ab.

»Verdammt!«, schimpfte ich wieder.

»Isolde!«, rief Ana und wandte sich ab, um durch den Flur gegenüber zu rennen. Ich wusste, wohin sie wollte, und holte sie ein, als sie eine nahezu unsichtbare Tür aufzog – die geheimen Korridore.

In diesem Durchgang war es leiser. Unsere Atemzüge waren hektisch, und unsere Herzen hämmerten. Ich hielt die Hände an die Wände zu beiden Seiten gedrückt, während ich Ana in die Dunkelheit folgte. Als wir auf der anderen Seite herauskamen, war der Nebel hinter uns, wallte immer weiter auf, wie eine Wand aus Wolken, folgte uns.

»Wir müssen zu Sorin«, sagte ich.

Ich wusste nicht einmal, ob er noch oben im Turm war. Es konnte sein, dass er meinen Vater in Sicherheit gebracht und dann dort zurückgelassen hatte, um uns zu suchen. Was, wenn unsere Wege sich nicht kreuzten? Was, wenn er im Nebel gefangen wurde? Ich verdrängte meine Sorgen. Sorin konnte fliegen. Wenn überhaupt, dann hatte er von uns allen die beste Chance, zu entkommen.

Ich lief voran, und meine Beine brannten, als ich sie antrieb, mich schneller zu meinem Vater zu bringen. Als ich das obere Ende der Treppe erreichte und mitten durch den Spiegelkorridor rannte, wallte der Nebel hinter mir heran und schnitt Killian und Ana von mir ab.

»Nein!«, schrie ich und drehte mich zu ihnen um, doch der Nebel erreichte schon fast Killians Taille. Ich starrte sie beide an, mit großen Augen, voller Angst.

»Lasst euch nicht davon überwältigen«, rief ich. »Bringt euch in Sicherheit.«

»Wir können dich nicht allein lassen!«, rief Killian.

»Doch. Bringt euch in Sicherheit!«

Ich sah sein Zögern und wusste, dass er überlegte, ob er es schaffen konnte, wenn er zu mir rannte.

»Bei der verdammten Göttin, geh, Killian! Bring Ana hier weg! Das ist ein Befehl!«

Sein Muskel am Kinn zuckte, aber er gab nach, und mich überkam eine Woge der Erleichterung, als ich sah, dass sie sich zurückzogen, bevor der Nebel das Ende des Korridors erreichte.

Ich drehte mich um und stürmte zur Treppe, die in Dunkelheit getaucht war, doch als ich das obere Ende der Treppe erreichte, traf mich etwas hart am Brustkorb. Ich versuchte, nach etwas zu greifen – irgendetwas –, doch da war nichts. Ich fiel rückwärts, fiel und rollte, bis ich unten an der Treppe zum Liegen kam.

Ich konnte nicht atmen, so sehr schmerzten meine Rippen. Stöhnend rollte ich mich auf den Rücken und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Ich war noch ganz durcheinander, als die verschwommene Gestalt meines Vaters in mein Blickfeld trat.

»Vater?«, fragte ich.

»Es tut mir leid, Isolde«, sagte er, und dann hob er sein Schwert. »Doch dies ist das Opfer einer Königin.«

»Vater!«

Ich rollte mich weg, als sein Schwert herabsauste, meine Seite streifte und auf den Steinboden unter mir traf. Er folgte mir und versuchte erneut, seine Klinge auf meinen malträtierten Körper niederfahren zu lassen. Ich versuchte hektisch, auf die Beine zu kommen, doch ein grober Stoß ließ mich wieder zu Boden fallen, und als ich von meinem Vater wegkroch, begann ich zu schluchzen.

»Was tust du da?«

Ich war so geschwächt und so müde. Mein Brustkorb brannte, meine Rippen jagten mir Schmerzen durch den ganzen Leib, und ich war benommen wie noch nie im Leben.

»Das, was du hättest tun sollen, in dem Augenblick, als du entdeckt hast, dass du seine Schwachstelle bist!«, brüllte mein Vater, drückte mir seinen Stiefel in die Seite und stieß mich auf den Rücken.

»Du wolltest, dass ich mich
 umbringe?«, fragte ich angewidert. »Für wen? Für ein Königreich von Menschen, die sich von mir abgewandt haben, als Dank für mein Opfer?«

»Es ist zum Wohle aller!«, rief er. »Nicht nur für dein Volk, sondern für ganz Cordova!«

»Auch für das Volk meiner Mutter?«, fragte ich mit leiser und ruhiger Stimme. »Denn du hast es in der Sklaverei zurückgelassen, das klingt nicht nach dem Wohle aller.«

Der Nebel holte uns langsam ein. Ich war ihm noch nie so nahe gewesen, doch jetzt konnte ich seine Magie spüren. Sie prickelte mit einem elektrischen Pulsieren, das mir die Härchen auf den Armen aufstellte, und das erinnerte mich daran, wer ich war, und woher ich gekommen war.

Ich war Yesenia von Aroth.

Als mein Vater mit der Spitze seiner Klinge auf mein Herz zielte, fing ich es zwischen den Händen auf. Die Klinge schnitt in meine Handflächen, und Blut tropfte auf meine Haut.

»Vater«, bat ich, während mir Tränen über die Wangen liefen. »Bitte tu es nicht.«

»Warst du denn nicht zuvor bereit, alles zu tun, was nötig ist, um unser Volk zu retten? Sag es mir! Was hat sich geändert? Liebe
 ?«

Alles hatte sich geändert.

Es war nicht nur Adrian. Es war meine ganze Welt. Die Menschen, denen ich einst vertraut hatte, waren nun meine Feinde. Die Menschen, die meine Feinde gewesen waren – die ich so lange verabscheut hatte –, waren die Einzigen, denen ich zu glauben wagte. Und an der Wurzel des Ganzen war er – mein Vater. Die Grundlage, auf der mein Leben aus Lügen errichtet war.

Ich knirschte mit den Zähnen, und mit einem plötzlichen Ruck schlug ich das Schwert weg und trat meinen Vater mit den Füßen in die Knie. Ächzend ging er zu Boden. Darauf trat ich ihn in den Brustkorb, und er fiel auf den Rücken und verlor dabei sein Schwert. Ich griff hastig danach und nahm es in meine vom Blut nasse Handfläche. Als ich aufstand, kam er auf die Knie. Ich richtete die Klinge auf ihn, und er hob kapitulierend die Hände. Hinter ihm hing der Nebel wie ein blutiger Vorhang.

Ich schüttelte den Kopf und schniefte. Ich wollte am liebsten vollkommen zusammenbrechen, zu Boden sinken und nur noch weinen. Mein Vater hatte versucht, mich umzubringen.

»Du würdest überall gefeiert«, begann er zu argumentieren. »Nicht nur in Lara, sondern in ganz Cordova. Ist es nicht das, was du willst?«

Ich wollte nicht als Heldin sterben.

Ich wollte als Eroberin leben.

»Ich wollte eine Königin sein, Vater, und jetzt bin ich eine«, sagte ich und ließ sein Schwert sinken. »Geh nach Hause.« Ich wandte mich ab und ging, den Flur entlang zur Treppe. Ich wollte frische Luft, und ich wollte ewig schlafen.

Ich kam nur zwei Schritte weit, bevor er sich auf mich stürzte, und als ich mich umdrehte, ließ ich meine Klinge in seinen Bauch gleiten. Seine Augen weiteten sich vor Schock, Blut rann aus seinem Mund, und als er auf die Knie fiel, sank ich mit ihm nieder.

»Es tut mir so leid«, sagte ich.

Das Einzige, was mein Vater herausbrachte, war ein erstickter Laut, als er auf die Seite fiel, und als ich ihm beim Sterben zusah, weinte ich.

»Wie schrecklich, einen Elternteil zu verlieren, und das auch noch durch die eigene Hand.«

Ravenas Stimme hallte überall um mich herum, und mein Rücken wurde stocksteif, als ich sie hörte. Ich blickte nach oben und schaute mich um, aber ich sah sie nicht.

»Es ist schrecklich«, sagte ich. »Die Bürde, wenn man Verwandte ermordet, ist groß, aber darüber weißt du doch so einiges, nicht wahr?«

»Oh«, hauchte sie, und dann erschien sie in allen Spiegeln des Korridors. Sie war unberührt vom Kampf – das Haar in perfekten Zöpfen, die über ihre Schulter fielen, die weißen Roben viel zu makellos. So kämpfte sie immer – durch andere oder aus der Ferne –, aber eines Tages würde sie den Schmerz einer Klinge kennenlernen, und ich wollte, dass es meine war.

Sie hielt Das Buch Dis
 in Händen, und das entfachte etwas in mir, einen tiefen und wachsenden Zorn, den ich nicht vollständig verstand. Ich war nun zwei Menschen, und ich wusste nur so viel, wie die andere mir preisgeben wollte.

»Die Hexen des Hohen Zirkels waren nie meine Schwestern«, sagte sie.

»Sie liebten
 dich …«

»Hör auf!«, rief sie, und in diesem Augenblick veränderte sich ihr Gesicht. Sie sah älter und hasserfüllt aus. Ihre Augen schienen einzusinken und finsterer zu werden und nahmen einen Ausdruck an, den ich nur als böse beschreiben konnte. Dies ist ihr wahres Wesen
 , dachte ich. Dies ist es, was ihr Weg zur Macht sie gekostet hat.


»Sag nicht, dass sie mich geliebt haben! Sag nicht, dass du
 mich geliebt hättest!«

Ich starrte sie schwer atmend an. Ich erinnerte mich daran, dass ich Ravena gemocht hatte, aber sie strebte nach Macht über die Regeln des Hohen Zirkels hinaus, und als sie sie einzusetzen versuchte, war sie verbannt und ihre eigene Magie mit einem Fluch belegt worden.

Deshalb funktionierten ihre Zauber nicht mehr so, wie sie sollten – weil es ihr verboten war, Magie zu praktizieren.

»Weißt du, dass er mich nie wollte?«, fragte Ravena.

»Ravena …«

»Ich war Dragos’ letzter Ausweg«, sagte sie.

Der Nebel kroch näher, als sie sprach, und ich griff nach dem Schwert meines Vaters und zog es aus seiner Leiche. Ich hatte keine andere Wahl, als ihn hierzulassen und mich zurückzuziehen. Dabei ging ich an einem Spiegel nach dem anderen mit Ravenas Bild vorbei.

»Wenigstens warst du am Ende an seiner Seite«, sagte ich. »Der Rest von uns wurde zu Asche verbrannt.«

Ich hatte kein Mitgefühl für sie.

Sie war der Grund dafür, dass meine Schwestern sterben mussten.

»Sag mir«, forderte ich und ging weiter langsam den Korridor entlang, denn einer dieser Spiegel war keine Illusion – einer von ihnen war ein Portal und würde mich Auge in Auge der echten Ravena gegenüberstellen. »Hast du uns umgebracht, weil du wusstest, dass du nie seine Wahl sein würdest, bevor nicht alle von uns tot waren?«

Ravenas Zorn wallte auf, und ein alter Teil von mir fühlte ihn wie etwas Greifbares. Ich kam näher.

»Deine Macht hätte groß sein können. Aber das Schwache an dir war dein Verstand.«

»Mein Verstand?«,
 fauchte sie. »Sagt die Hexe, die sich in einen Sterblichen verliebt hat. Selbst in diesem Leben hast du dich nicht verändert. Sag mir, hast du das Blutopfer genossen?«

Mich überkam ein kaltes Gefühl des Grauens.

Sie wusste es also.

»Du hast ihn das Eine in Gefahr bringen lassen, das du hättest schützen sollen – dein Leben. Wer ist jetzt schwach?«

Meine Schritte wurden langsamer, und ihre Wut war eine Wand so rot wie der Nebel, der mir immer näher kam.

»Adrians Liebe hat mir immer Kraft gegeben«, sagte ich. »Sie ist das, was mich zurück ins Leben gebracht hat.«

Das war weder eine Lüge noch eine Übertreibung.


Ich habe um dich gefleht,
 hatte er gesagt.

»Du bist eine Närrin«, spuckte Ravena aus.

»Ich bin eine Königin«, sagte ich. »Und trotz allem, was du getan hast, bist du eine machtlose Hexe, die sich in Spiegeln versteckt.«

Ihre Wut loderte hell auf. Es brauchte alles in mir, um nicht darauf zu reagieren, mich nicht sofort umzudrehen und sie wissen zu lassen, dass ich sie gefunden hatte.

»Nicht mehr lange. Ich habe das Buch.«

Ich lächelte. »Und ich habe es geschrieben.«

Sie musste nicht wissen, dass ich mich an keinen einzigen Zauber erinnerte, ja, dass ich mich erst noch daran erinnern musste, warum ich es überhaupt zu schreiben begonnen hatte.

»Schade, dass du in diesem Leben nicht mit Magie geboren wurdest«, spottete sie nun. »Wie willst du mich jemals
 besiegen?«

»Ich brauche keine Magie, um dich zu besiegen, Ravena.«

»Ach nein?«, fragte sie amüsiert. »Dann sage mir, wenn keine Magie, was brauchst du dann?«

»Geduld«, antwortete ich.

Und damit drehte ich mich um und schleuderte mein Schwert. Es durchbohrte einen der Spiegel und schlug in Ravenas Brustkorb ein. Blut spritzte aus ihrem Mund auf das Glas. Ich griff nach einem Kerzenständer in der Nähe, holte aus und zerschmetterte das Glas, doch als der Nebel verschwand, wusste ich, dass auch Ravena fort war.

Ich stand einen Moment lang da, schwer atmend, und dann stürzte die Last dessen, was ich eben getan hatte – dieses ganzen Tages – krachend auf mich ein.

Ich schrie.

Ich tobte.

Ich zerschmetterte jeden Spiegel, der im Korridor noch übrig war, und als ich damit fertig war, marschierte ich nach oben, auf die Spitze des Turms. Dort sank ich zu Boden unter dem roten Himmel von Revekka, und ich wusste, dies war die Art von Schmerz, die mich zu einem Monster machen würde.

Als ich die Augen wieder öffnete, schwebte Adrian über mir. Seine Miene war grimmig, und Zorn lag in seinen Zügen, auf seiner gerunzelten Stirn, seinen hohlen Wangen. Ich zerbrach, als ich ihn sah. Meine Qual war etwas Körperliches, das in meinen Körper eingedrungen war und ihn entstellt hatte. Ich würde nie mehr dieselbe sein. Mein Vater war tot. Der Mann, der mich aufgezogen und den ich als großen König idealisiert hatte, hatte versucht, mir zum Wohle aller das Leben zu nehmen.


Zum Wohle aller.


Immer wieder wiederholte ich seinen Angriff im Geiste und hörte die Worte, doch ich verstand sie kein bisschen besser.

Adrian kniete nieder und nahm mich in die Arme, und ich schluchzte an seinem Hals. Das Nächste, woran ich mich erinnerte, war, dass ich neben ihm aufwachte. Ich lag auf dem Bauch, die Hand unter meinem Gesicht, und als ich seinem Blick begegnete, traten mir erneut Tränen in die Augen. Ich war so erschöpft und hatte es satt zu weinen, aber ich konnte mich an nichts als meinem Schmerz festhalten.

Er streckte die Hand aus und wischte die Tränen weg.

»Weißt du, warum ich dich Spatz nenne?«, fragte er. Seine Stimme war ein leises Flüstern.

Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte angenommen, dass es mit meiner Verwundbarkeit hier unter den vielen Vampiren zu tun hatte, und im Augenblick fühlte ich mich auch ganz und gar so sterblich, wie ich es war.

»Der Spatz wird von vielen Monstern gejagt, aber er ist schlau und listenreich, und er gewinnt immer.«

Als er das sagte, schnürte sich mir die Kehle zu, und die Tränen, die in meinen Augen brannten, flossen erneut.

»Du hast das Herz eines Spatzen, selbst unter Wölfen«, sagte er und presste die Lippen fest auf meine Stirn. Als er sich wieder von mir löste, fuhr er fort: »Ich hätte es sein sollen. Mein Schwert hätte ihn niederstrecken sollen, nicht deines.«

»Nein«, widersprach ich.

Es war richtig, dass ich es getan hatte. Hätte ihn jemand anders getötet, hätte ich das demjenigen nie verzeihen können, so wie ich es mir selbst nie verzeihen würde.

»Ich habe dich enttäuscht. Ich hatte versprochen, dich zu schützen.«

»Wie hättest du das wissen können?«

»Es geht nicht um Wissen. Ich habe einen Eid geschworen.«

»Meinem Vater, der nicht einmal selbst seinen Schwur halten konnte.«

Als ich antwortete, zitterte meine Lippen, und ich konnte sehen, dass es für Adrian ebenso schwer war, denn in seinen Augen spiegelte sich die Qual meines Herzens. Schmerz, Zorn und Trauer – sogar der Schock. Wer hätte ahnen können, dass ich bei meinem eigenen Vater nicht sicher war?

»Dann lass mich dir einen neuen Eid schwören«, sagte er. »Ich werde nie zulassen, dass dich irgendetwas noch einmal so verletzt.«

Nichts konnte so sehr wehtun, es sei denn ich verlöre Adrian. Ich hätte ihm denselben Eid geschworen, doch sein Eid war bereits erfüllt. Er würde niemals ohne mich leben.

»Adrian«, flüsterte ich, berührte sein Gesicht und wand die Finger in sein Haar. »Ravena wusste Bescheid.«

Seine Miene wurde hart.

»Ravena wusste vom Blutopfer. Das bedeutet, einer deiner Vier ist ein Verräter.«

Das war ein schwerer Schlag. Es war ja nicht so, als gäbe es viele, denen wir trauen konnten. Den Noblessen war nicht zu trauen. Die Vier waren vertrauenswürdig gewesen … bis jetzt. Wer von Daroc, Sorin, Ana und Tanaka hätte uns verraten? Oder geschah es aus Irrtum? In einem Moment der Schwäche?

Ich erzählte ihm auch von den Noblessen, die ihn verraten hatten – Gesalac und Julian –, aber er war darüber nicht überrascht und räumte ein, dass sie geflohen waren.

»Sorin ist auf der Jagd, aber ich denke nicht, dass er sie finden wird.«

»Was wirst du tun?«, flüsterte ich.

Er musterte mich einen Moment und sagte dann: »Wir warten. Manchmal ist ein Verräter der Hebel, den wir brauchen.«

Es war seltsam, und ich fragte mich, ob genau dies bedeutete, Königin zu sein – nie jemandem ganz zu vertrauen außer meinem König.

Wir wollten meinen Vater verbrennen und verzichteten damit auf das traditionelle Begräbnis meines Volkes. Es war eine Beleidigung, weil kein König von Lara je zuvor vom Feuer verzehrt worden war, doch als ich das letzte Holzscheit auf dem Scheiterhaufen an seinen Platz fallen sah, bereute ich meine Entscheidung nicht.

Ich stand im Hof des Roten Palasts und trug Blau und Silber, die Farben meines Hauses. Nicht für meinen Vater, sondern für mich selbst. Ich sah dies auch als mein Begräbnis an – den Tod der Frau, die ich gewesen war.

Nur wenige waren bei der Verbrennung anwesend. Ana und Killian standen links und Adrian rechts von mir. Neben ihm standen Daroc und Sorin und hinter ihnen Isac und Miha. Tanaka und die übrig gebliebenen Noblessen standen verstreut. Ich versuchte, sie nicht voller Misstrauen anzusehen, versuchte nicht daran zu denken, dass sich unter Adrians engsten vier Freunden ein Verräter befand, und doch konnte ich das Wissen nicht ganz verdrängen.

Wir hatten einen Verräter unter uns.

Mit diesem Gedanken schob ich mich näher zu Adrian, und er hieß mich willkommen, indem er seine Finger mit meinen verschränkte, als mein Vater aus der Burg getragen wurde. Er war in Weiß gehüllt, und das, was von seinem Blut noch übrig war, sickerte durch den Stoff, denn der Nebel hatte ihm die Haut vom Körper gezogen.

Mein Kummer war groß, nicht nur weil mein Vater tot war, sondern auch weil er versucht hatte, mich zu töten. Ich war noch immer nicht über diesen Schock hinweg, und ich hatte kaum geschlafen, denn jedes Mal, wenn ich nun die Augen schloss, sah ich nicht mehr brennende Scheiterhaufen zu meinen Füßen – jetzt sah ich meinen Vater mit einem Schwert über mir aufragen.

Wie war es dazu gekommen? Wie war ich von seinem Edelstein – der Rettung unseres Volkes – zu seinem Feind geworden?

War das die Pflicht eines wahren Königs?

Um das Wohl aller zu sichern?

Mir war das Wohl aller egal.

Ich wollte, was gut für mich war und garantieren würde, dass ich lange genug lebte, um das Volk meiner Mutter zu retten, jene, die ich die Meinen nannte, zu schützen, Ravena zu besiegen und Königin aller zu werden, die mir schaden wollten.

Das war mein Wohl aller.

Adrian neben mir sah ernst aus, und ich wusste, es lag daran, dass er meinen Schmerz kannte und nicht hier gewesen war, um mir zu helfen. Mir wurde das Herz schwer bei der Erinnerung, wie er mich angesehen hatte, wie er einen zweiten Eid geschworen hatte – einen Eid, von dem er gedacht hatte, dass er ihn nie schwören müsste. Und doch wusste ich genau dadurch, dass er mich liebte.

»Was geschieht jetzt?«, fragte ich.

Wir sahen zu, wie ein Wächter vortrat, um den Scheiterhaufen anzuzünden. Schnell fing das Holz Feuer, und es erinnerte mich daran, wie schnell es vor zweihundert Jahren das Holz zu meinen Füßen verzehrt hatte.

Die Flammen brannten heiß, und normalerweise würde ich versuchen, auf Distanz zu gehen, da Flammen und Rauch nach wie vor meine Angst auslösten, doch dieses Mal rührte ich mich nicht vom Fleck. Ich sah mit verschwommenem Blick zu, wie der Leichnam meines Vaters verbrannte.

»Wir müssen Ravena finden und töten«, sagte Adrian. »Ich vermute, dass sie weiter versuchen wird, den Nebel zu perfektionieren.«

Der Angriff auf Cel Ceredi hatte viele Leben gekostet. Die Begräbnisse würden in den kommenden Tagen stattfinden, und unter denen, die wir begraben würden, war auch Isla, Anas Liebste.

Ich warf einen Blick zu Ana, die bleich und still dastand, und griff nach ihrer Hand.

Sie sah mich nicht an – sie hatte niemanden angesehen seit Islas Tod, aber sie drückte meine Hand, und das war wenigstens ein Trost. Ich konnte mir nicht vorstellen, was sie durchmachte. In Wahrheit wollte ich es gar nicht wissen, aber ich fühlte mit ihr auf eine Weise, die mein Herz mit Schmerz erfüllte und es schwer mit Schuldgefühlen niederdrückte. Ich hatte das Thema bei ihr nicht einmal ansprechen können, denn ich war zu sehr in meinem eigenen Kummer verstrickt gewesen.

»Und König Gheroghe?«, fragte ich. »Wann wird er für das bezahlen, was er meinem Volk angetan hat?«

»Bald, Spatz«, antwortete Adrian.

Der Scheiterhaufen fiel in sich zusammen, und Vaters Leichnam fiel auf den Steinboden, wirbelte Funken und Asche auf. Ich sah zu, ohne zu blinzeln, wie er vollständig zu Asche verbrannte, bis nur noch verkohlte Knochen übrig waren, und als ich die Augenhöhlen seines Schädels sah – leer und nur erfüllt von Rauch und Feuer –, wusste ich wieder, warum ich Das Buch Dis
 geschrieben hatte.

Es war ein Buch mit Zaubern. Es war ein Buch der dunklen Magie.

Die Art, die der Hohe Zirkel verboten hatte.

Die Art, die die Toten wiedererwecken konnte.






 BONUSSZENE

Daroc und Sorin


I
 ch sah mich nur selten mit Furcht jemandem gegenübertreten, doch heute Nacht würde ich mich Sorin stellen müssen.

Ich musste mich entschuldigen, denn obwohl er einen Rüffel verdient hatte, fühlte ich mich schuldig, weil ich ihn in aller Öffentlichkeit bedrängt hatte. Aber er hatte mir … Angst
 gemacht.

Ich hatte meine Runden gedreht, und alle waren auf ihrem Posten gewesen, außer Sorin. In meinem Kopf hatte sich ein Szenario nach dem anderen abgespielt – ich hatte mir vorgestellt, ihn tot zu finden, getötet von dem roten Nebel, der Dörfer in ganz Cordova heimgesucht hatte. Meine Angst wurde immer größer, sodass ich, als ich ihn endlich fand, am Leben und völlig unversehrt, meinen Zorn nicht zurückhalten konnte.

Ich hatte ihn angefaucht.

Hatte ihm den Finger ins Gesicht gehalten. Er hasste
 das.

Doch von allen meinen Soldaten sollte er der gehorsamste sein. Er sollte den Wunsch haben, mich mehr als alle anderen unter meinem Kommando zufriedenzustellen.

Stattdessen strebte er danach, mich zu provozieren – immer, sogar vor meinen Männern.

Ich blieb vor unserem Zimmer stehen, trat von einem Fuß auf den anderen und schloss die Hand über den Türgriff, unsicher, ob ich bereit war, ihn zu konfrontieren. Hatte ich meine Wut weit genug unter Kontrolle? Er ließ mir keine Gelegenheit, das zu entscheiden, denn die Tür flog auf, und da stand er.

Ich starrte ihn an – starrte ihm ins Gesicht. Er sah aus, als sei er sorgfältig aus Stein gemeißelt: tief liegende Augen, markante Wangenknochen, ein kräftiges Kinn und Grübchen, die ihn immer fröhlich aussehen ließen, sogar jetzt, obwohl er wütend war.

Egal was war, meine Liebe zu ihm war echt, und sie schwoll in meinem Herzen an.

»Bist du hier, um mich anzubrüllen?«, fragte er.

Ich zuckte zusammen … brüllte ich denn so oft?

»Das ist nicht, was ich will«, gestand ich.

Sorin holte tief Luft und trat beiseite, damit ich eintreten konnte. Meine Angst schmolz ein wenig dahin. Ich hatte damit gerechnet, dass ich in der Kaserne schlafen musste. Selbst wenn wir stritten, kam ich mir wie ein Fremder in unserem eigenen Quartier vor. Ich ging bis in die Mitte des Zimmers und drehte mich zu ihm um.

»Ich wollte mich entschuldigen«, sagte ich.

»Weil du mich vor unserer Königin angebrüllt hast? Oder weil du die Beherrschung verloren hast?«

Ich zuckte zusammen. Ich wusste nicht, wie viel Isolde mitgehört hatte, aber ich musste zugeben, dass es peinlich war, auf diese Art ertappt zu werden.

»Ich hätte nicht die Beherrschung verlieren dürfen.« Ich antwortete langsam, weil ich spüren konnte, wie ich meine Schutzwälle hochzog. »Aber du kannst nicht allein mir die Schuld geben. Du warst nicht da, wo du hinbefohlen wurdest.«

»Du glaubst immer, dass ich verantwortungslos handle«, entgegnete Sorin. »Du hast nicht einmal gefragt, wo ich war.«

Ich starrte ihn an. Ich wollte widersprechen – du hast deinen Posten nicht zu verlassen, das ist der Punkt
  –, und doch war ich nachsichtig, denn ich konnte nicht anders. Die Art, wie er mich ansah, schnürte mir die Kehle zu.

»Also, wo warst du?«

Er presste die vollen Lippen zusammen, bevor er fortfuhr. »Du wirst nicht erfreut darüber sein.«

Ich wartete dennoch ab.

»Ich hörte eine Frau schreien. Die Art Schrei, die mein Herz rasen lässt, und ich dachte mir, dass vielleicht irgendeine Kreatur in der Nähe war. Also ging ich hin und fand sie mit ihrem Sohn in den Armen. Er war in einen der Scheiterhaufen gefallen.«

Ich schluckte schwer.

»Hat das Kind … hat er …«

»Er ist gestorben«, sagte Sorin und zuckte mit einer Schulter. Er wandte den Blick ab, und ich wusste, dass er nicht zeigen wollte, wie sehr ihn das mitnahm. »Ich weiß, dass wir schon vieles in unserem Leben gesehen haben, aber ich werde mich nie daran gewöhnen, Kinder sterben zu sehen.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Mir ging es genauso.

Wir sahen Kinder, die im Kampf verletzt wurden, und auch Kinder, die durch die Zähne und Klauen blutsaugender Monster starben.

»Ich weiß, dass du mich für kindisch hältst«, sagte Sorin. »Aber wenn ich zulasse, dass ich anders bin …« Er verstummte, aber ich wusste, was er sagen wollte.

»Dann wärst du wie ich«, sagte ich. »Unglücklich.«

Sorins Miene veränderte sich, wurde schmerzerfüllt. »Bist du das denn? Unglücklich?«

Ich wusste nicht, wie ich antworten sollte, und ich brauchte ein paar Versuche, um die richtigen Worte zu finden – um sie auszusprechen, ohne dass mir die Stimme versagte.

»Es gibt nur wenige gute Dinge in meinem Leben, aber du gehörst dazu. Und doch habe ich das Gefühl, dass ich mit jedem Tag einen Schritt näher dran bin, dich zu verlieren.«

Sorin kam zu mir, legte eine Hand an mein Gesicht, und ich schloss die Augen, um mich vor seiner Berührung zu verschließen. Er war immer der eine gewesen, der es bewirkte, dass ich mich menschlich fühlte, auch als ich noch sterblich gewesen war.

»Ich bin hier, Daroc«, flüsterte er, und das war er, physisch. Doch es gab Momente, in denen ich den Eindruck hatte, dass sein Verstand weit weg war und um das Leben trauerte, das er verloren hatte, als ich ihn verwandelte, weil ich den Gedanken an einen Tag ohne ihn nicht ertragen konnte. »Du musst nicht nach meiner Liebe greifen. Ich lebe in deinem Herzen.«

Meine Hände legten sich an seine Unterarme, und ich löste mich aus seiner Berührung und küsste seine Finger.

»Ich will nicht wütend auf dich sein oder dich anschreien. Ich …«

»Ich weiß«, sagte Sorin lächelnd, und die Grübchen in seinen Wangen wurden tiefer. Sie ließen ihn viel zu schelmisch aussehen. Das gefiel mir. »Soll ich dich bestrafen?«

Ich lachte. »Der Bestrafer bin ich.«

»Hmm, nicht heute Nacht«, meinte er, und seine Hand legte sich an meinen Schwanz, der sich unter meinem Lederbeinkleid wölbte. Ich stöhnte, als er auf die Knie ging und meine Erektion seinem hungrigen Blick entblößte.

»Komm nicht«, befahl er, sagte mir aber nicht, welche Konsequenzen sonst drohten, als er mich ganz in den Mund nahm.

»Fuck
 .« Das Wort entwich mir zwischen zusammengebissenen Zähnen, als meine Fingernägel sich in seine Kopfhaut gruben. Mein Instinkt verlangte, dass ich ihn an mich drückte, meinen Schwanz tief in seine Kehle versenkte, aber ich widerstand dem Drang und nahm mit Mühe die Hände weg, um zuzusehen, wie er mich verwöhnte.

Sorin war immer liebevoll und achtsam gewesen. Das genaue Gegenteil davon, wie er sich im Alltag verhielt. Er wusste, hier zog ich Genauigkeit vor, und er übertraf alle Erwartungen. Ich liebte es, dass er das konnte, dass ich es nie satt hatte, wie seine Lippen mich umschlossen, wie seine Zunge mit mir spielte oder wie er an meiner Eichel saugte. Ich wartete darauf, dass er meine Hoden umfasste, und als ich ungeduldig wurde, gab ich einen Befehl von mir.

Sein leises Lachen vibrierte an meiner Haut, aber er gehorchte, und alles in mir spannte sich an, und in diesem Augenblick konnte ich nur daran denken, wie sehr ich seinen Mund füllen wollte, wie sehr ich seine Kehle verletzen und wie sehr ich wollte, dass er an meinem Samen würgte. Ich packte seinen Kopf, und er richtete sich auf den Knien auf und stemmte die Hand an meinen Hintern, denn er wusste, was kommen würde.

Knurrend stieß ich mich in ihn und stöhnte, als er mich aufnahm, und in diesem Augenblick glaubte ich zu wissen, was es bedeutete, unverantwortlich zu sein.

Ich kam in seinen Mund, und er stand auf und umfasste mein Gesicht.

»Ich weiß, dass dein Zorn nur Furcht ist«, sagte er. »Am Ende liebe ich dich dafür umso mehr.«

Und dann beugte er sich vor und durchbohrte meine Haut mit seinen Reißzähnen.






 ANMERKUNG DER AUTORIN

Ich glaube, am besten gefällt mir beim Schreiben von Fantasyromanen, dass ich diese fantastischen Kulissen entwerfen und dabei trotzdem Figuren schreiben kann, die mit unseren alltäglichen Emotionen und Herausforderungen zu tun haben. Dieses Buch begann mit zwei Charakteren, die sich in einer irgendwie arrangierten oder erzwungenen Ehe bekämpfen, und entwickelte sich zu einer Geschichte über Identität und die Entscheidung, was das Beste für einen ist, ungeachtet der Meinung anderer.

Ich will nur auf ein paar Details eingehen über die Vampirmythologie und die Monster in diesem Buch, weil ich für jede Kreatur, die euch auf diesen Seiten begegnet, einen Leitfaden als Referenz genutzt habe. Beim Lesen von Theresa Banes Encyclopedia of Vampire Mythology
 habe ich gelernt, dass es tatsächlich Hunderte Versionen von Vampiren auf der ganzen Welt und in allen Kulturen gibt, und sie alle basieren darauf, was die Menschen am meisten fürchten. Also habe ich, als ich dieses Buch schrieb, zuerst darüber nachgedacht, was diese Welt am meisten fürchten würde.

Wie sich herausstellte, fürchteten die Menschen etwas, das stärker ist als sie. Dies kann man in der Geschichte der Könige sehen, die Hexen ermordeten, aus Angst, überwältigt zu werden, und so beschloss Dis, die Göttin des Geistes, eine Kreatur zu erschaffen, die das wirklich konnte. Und Adrian – nun ja, er hat das Ganze zum Äußersten getrieben.

Eine Fähigkeit, die ich aus der Mythologie verschiedener Vampire, aber insbesondere aus dem berühmten Dracula
 genommen und angepasst habe, ist die Fähigkeit, sich in ein Tier oder Nebel zu verwandeln. Diese Parallelen sind im Buch oft zu finden. Bei Dracula hieß es, er sei fähig, sich in einen Wolf zu verwandeln (oder auch in andere Kreaturen). Ich hatte nicht das Gefühl, dass Adrian seine Gestalt wandeln kann, also nahm ich den Wolf als Symbol für sein Wappen. Aber bei Sorin, der sich in einen Falken verwandeln kann, findet man die Gestaltwandlung wieder. Andere Vampire wurden mit der Fähigkeit beschrieben, sich in Geier oder Fledermäuse zu verwandeln. Die Referenz auf den Nebel erfolgt in Form des roten Nebels, von dem Isolde an einer Stelle vermutet, dass ein Vampir dafür verantwortlich sei.

Ich beschloss auch, dabei zu bleiben, dass die Sonne für Vampire tödlich ist, und ich sah Revekka immer mit einem roten Himmel. Natürlich war Adrian als der erste Vampir weit stärker, also war er, wie auch Dracula, dazu fähig, sich im schwindenden Sonnenlicht zu bewegen, ohne dass es für ihn tödlich war.

Abseits von Vampiren ist jedes Monster in diesem Buch auch irgendeine Art von Vampir. Ihr werdet viele von ihnen wiedererkennen, weil ihr über viele Geschichten bereits etwas gehört habt, eingeschlossen Lamia, die Kinder fraß (falls ihr A Touch of Malice
 gelesen habt – dort habe ich mich auf diesen Mythos bezogen).

Außerdem möchte ich anmerken, dass mir zwar klar ist, dass viele eine Verbindung zwischen Vlad dem Pfähler
 und Dracula
 von Bram Stoker herstellen. Aber ich will euch trotzdem wärmstens empfehlen, über den echten Vlad III. zu lesen. Viele Gräueltaten werden ihm zugeschrieben, doch ich habe das Gefühl, dass das immer aus dem Kontext der Zeit gerissen wird, und seine Motive, zu erobern, werden nie erwähnt.

Vielen Dank an meine Leser:innen. Ich schätze euch alle – ohne euch wären meine Träume nicht wahr geworden. Ich hoffe, euch hat die Geschichte von Adrian und Isolde gefallen. Ich hoffe, euch haben die Nebenfiguren und diese Welt gefallen, und ich kann es kaum erwarten, das nächste Buch mit euch zu teilen!


Scarlett
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Dieses Buch enthält Elemente, die triggern können. Diese sind:


Krieg, Tod eines Familienmitglieds, Tod, Mordversuch, Gewalt, Blut.


Außerdem möchten wir darauf hinweisen, dass in diesem Buch folgende Themen behandelt werden:


Arrangierte Ehe, Erbrechen.
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